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Erites Bud. 


Erftes Enpitel. 


„Nur noch Augenblide Geduld! dort winkt ein 
Mann, der mitfahren will,“ jagte der Ferge. Im 
Kabne jaß ein Mann mit Frau und Toter. 

Der Mann war von Eleiner Gejtalt, mit grauen 
Haaren und rötblih funfelnder Gefichtsfarbe, blaue 
Augen jhauten gutmütbig aber träumerisch müde drein; 
ein die Oberlippe ganz bededender jtruppiger Schnurr: 
bart ſchien jih in dies harmloſe Geficht verirrt zu 
haben; er trug ein graues Sommergewand von jenem 
neumodiichen Stoff, der überall derart weiß beiprenfelt 
it, als hätte jih der Träger in einem Federbett ge- 
wälzt; eine zierlihe, mit blauen und rothen Berlen 
geitidte Bügeltafhe hing an einem Niemen über ver 
rechten Schulter. 

Die Frau, groß und jtattlih, mit unrubigen Augen 
und ſcharfen Zügen, die einjtmals wol einnehmend ge 
weien waren, trug ein Kleid von mattgelber Seide; der 
weiße Schleier am grauen Hut war wie eine Binde am 
Turban um die Rundung gemwunden. Sie warf den 
Kopf raſch zurück, ſah dann vor fich nieder, als wollte 
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fie fh nicht um den Fremden fünmern, und bohrte die 
Zwinge ihres großen Sonnenſchirms in das Bord des 
Kahns. 

Neben dem Manne ſaß eine ſchlanke blonde Mädchen— 
geſtalt in blauem Sommergewand; den kleinen, mit 
einem Vogelflügel verzierten braunen Hut hielt ſie am 
Gummiband in der Hand. Der Kopf war groß und 
ſchwer, die mächtige Stirn durch reichüberquellendes, in 
Flechten gelegtes Haar noch gewaltiger, und zwei dicke 
Loden legten Fich rechts und linfs auf Schulter und 
Bruft. Das Antlit des Mädchens war heiter und un— 
befangen, flar wie der belle Tag, der über der Land: 
ſchaft leuchtete. 

Jetzt jeßte fie ven Hut auf, und die Mutter rücte 
ihr denjelben noch etwas zuredt. Dann wechſelte fie 
jchnell die rauhledernen Stulpenhandichuhe mit glanzi- 
gen, die fie aus der Taſche nahm, und während fie 
mit Behendigkeit das Leder über die Hand zog, ſchaute 
fie nach dem Ankömmling. 

Ein großer und Schöner junger Mann von marfi- 
gem Körperbau, mit vollem, braunem Bart, einen 
aid über der Schulter und einen breitfrämpigen 
grauen Hut mit ſchwarzem Flor auf dem Haupte, kam 
rüftigen Schrittes den Zickzackweg am fteilen Ufer herab. 
Er stieg in den Kahn, grüßte itumm, indem er den 
Hut abzog; eine edle weiße Stirn, von tief braunem 
Haar bejchattet, zeigte ſich; Kühnheit und Entſchloſſen— 
heit ſprach aus jeinem Geſicht, das zugleich einen Ver— 
trauen erwedenden Ausdruck hatte. 

Das Mädchen Ichaute vor ſich nieder, die Mutter 


fnöpfte ihr das Hutband nochmals auf und zu und 
wußte dabei icheinbar unabfichtlich eine lange Locke auf 
die Bruit, die andere auf die Schulter rückwärts zu 
legen. 

Der Fremde teste fich fern von den Anderen nieder 
und Ichaute in den Strom, während der Kahn raid) 
dahinfuhr. 

Der Kahn landete an der Inſel, auf welcher das 
mweitläufige Klofter, das nunmehr eine von Nonnen ge: 
leitete Erziehungsanſtalt für Mädchen tft. 

Man itieg aus. 

„O wie Schön!“ rief das Mädchen und deutete auf 
eine am Ufer jtehende hochſtämmige Gruppe von Bäu— 
men, die in der Nunde und jo nahe an einander jtan- 
den, als ob die Stämme aus Einer Wurzel erwachjen 
wären; ringsum innerhalb der Baumgruppe waren 
niedrige Bänke angebradt. 

„Geb voran!” jagte die rau mit einem verweilen: 
ven Blide und gab jchnell ihrem Manne den Arm. 
Das Mädchen ging voran, der Fremde hinterdrein. 

In den Büſchen fangen die Nactigallen, die Amſeln, 
Finken, Plattmönche, als wollten fie laut verfünden: 
Hier tft Paradiejesruhe und Niemand ftört und. Die 
dunklen Kiefern am Ufer mit ihrem breiten Schirmdach 
und die lange Reihe hellfarbiger Kärchenbäume landein- 
wärts waren von feinem Lüftchen bewegt, und in den 
blühenden Kaftanienbäumen ſummten die Bienen. 

Dan fam an das Kloiter. 

Das Gebäude war verichloffen, nirgends ein menich- 
ches Weſen zu fehen. 





Der alte Herr zog die Klingel, die Pförtnerin öffnete 
ein Eleines Fenjter und fragte nach dem Begehr. Es 
wurde um Einlaß gebeten, aber die Pförtnerin ermwiderte, 
das jei heute nicht mehr möglich). 

„Beben Sie meine Karte ab,“ jagte der ältere Herr, 
„und jagen Sie der würdigen Mutter, daß ich mit Frau 
und Tochter da jei.” 

„Srlauben Sie, daß auch ich meine Karte hinzu: 
füge,“ jagte der Fremde; die Drei jchauten um beim 
Wohlklang diejer Stimme. Der Fremde gab der Pfört— 
nerin jeine Karte, indem er binzufügte: „Wollen Sie 
der würdigen Frau Oberin jagen, daß ich Grüße von 
meiner Mutter bringe.“ 

Auf der Karte ſtand: Erih Dournay. 

Die Prörtnerin Schloß das Schiebfenjter jchnell. 

„Ich hatte Sie für einen Franzoſen gehalten,” jagte 
ver alte Herr in freundlidem Ton zu dem jungen 
Manne. 

„Ich bin ein Deutſcher,“ erwiderte dieſer. 

„Sie haben wol eine Verwandte im Kloſter und 
kennen die würdige Mutter auch?“ 

„Ich kenne hier Niemand.“ 

Die Antworten Erichs waren rund und knapp, es 
gab keinerlei Anhalt zu Fortſetzung des Geſprächs. Der 
alte Herr ging mit den Frauen nach einem ſchönen 
Blumenbeet und ſetzte ſich mit ihnen auf die dort an— 
gebrachte Bank. Das Mädchen mochte aber keine Ruhe 
haben, es ging am Rande der Wieſe auf und ab und 
pflückte Veilchen. 

Der junge Mann war wie eingewurzelt ſtehen ge— 
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blieben und betrachtete die ſteinernen Stufen, die zur 
Kloſterthüre führten, als müßte er erkunden, welcherlei 
Schickſale bereits über dieſe Stufen aus- und ein— 
gegangen waren. 

Nach einer Weile winkte die Pförtnerin; die Kloſter— 
thüre wurde geöffnet, die Fremden traten ein. Hinter 
der zweiten Gitterthüre ſtanden zwei Nonnen in langen 
ſchwarzen Kleidern, mit dem hänfenen Knotenſtrick um 
die Hüfte. Die Größere, eine ältere Dame mit auf— 
fallend großer Naſe, ſagte: Die Frau Oberin bedaure, 
heute Niemand empfangen zu können; es ſei der Vor— 
abend ihrer Namensheiligen und da bleibe ſie bis zu 
Sonnenuntergang immer allein. Ueberhaupt ſei heute 
kaum thunlich, Fremde zuzulaſſen, denn die Kinder — 
ſo wurden die Zöglinge genannt — hätten ein Feſt— 
ſpiel angeordnet, mit welchem die Oberin nach Sonnen— 
untergang begrüßt werden ſolle. Darum ſei heute Alles 
in Unordnung; im großen Speiſeſaal ſei ein Theater 
aufgeſchlagen; indeß habe die Oberin befohlen, daß 
man den Fremden die Einrichtung des Kloſters zeige. 

Man ging nun im Geleite der beiden Nonnen durch 
den großen Kreuzgang. Der Schritt der Nonnen war 
laut und hart, denn ſie trugen dicke hölzerne Sohlen, 
ſogenannte Trippen, die mit zwei über die Strümpfe 
gezogenen Riemen am Fuße befeſtigt waren. Die klei— 
nere, zierliche Nonne, deren feines Antlitz wie gepreßt 
und gefangen in der enganliegenden Capuze war, hielt 
ſich ſcheu zurück und ließ der Andern das Wort. Jetzt 
ſprach ſie indeß mit dem Mädchen in franzöſiſcher 
Sprache. Die Mutter nickte dem Vater zu mit dem 


vergnügten Ausdrude: Da ſiehſt Du nun, wie gut e3 
war, das Kind etwas Rechtes lernen zu lafjen. 

Der Vater jagte der deutihen Nonne, daß ſeine 
Tochter Lina erjt vor einem balben Jahre aus dem 
Kloſter zu Aachen zurücgefehrt jet. 

Auch der junge Mann jagte einige Worte in fran- 
zöſiſcher Sprade zu der zierlichen Nonne. Aber jeßt, 
und jo oft er fie noch anſprach, zog fie fi immer 
wie vericheucht zurüd, auffällig lächelnd und in fie 
zujammenfauernd, als ob fie fürdte, berührt zu 
erden. 

Der Frübjtücdiaal, Lebrzimmer, Muftfzimmer, vie 
großen Schlafläle wurden den Fremden gezeigt umd 
überall mußte man Sauberfeit und Ordnung bewun— 
dern. In den Schlafgemächern der Kinder war es, als 
ob nicht wirkliche Menſchen und nun gar unrubige 
Kinder bier wohnten, jondern als wäre Alles nur be— 
veit, um Märchengeftalten zu erwarten. Nur in einem 
Bettchen war es unrubig. Lina z0g den Vorhang zu- 
rüd und ein Kind mit großen braumen Augen jchaute 
um. Auch der junge Mann war binzugetreten. 

„Bas fehlt dem Kinde?“ fragte Lina. 

„Weiter nichts, es bat nur Heimmeh.“ 

„Wie heilen Sie das Heimweh?” fragte die Frau. 

„Ein Kind, das über Heimweh Flagt, wird Frank 
erklärt und muß zu Bette bleiben; wenn es dann auf: 
jteben darf, fühlt es fich befreit und zu Haufe.“ 

„Gebt Alle fort! Alle fort! Wanna fol kommen! 
Manna joll fommen!“ rief das Kind. 

„Sie fommt noch zu dir,“ beichwichtigte die Nonne 


und erflärte, dab das Kind eine Amerikanerin meine, 
von der allein es fich berubigen lafle. 

„Das it unſere Manna,” jagte Lina zu ihrer 

lutter. 

Die Dämmerung war eingebrochen, und über die 
Corridore, durch den goldenen Duft der Abendſonne 
huſchten in langen grünen, blauen und rothen Ge— 
wändern ſeltſame Geſtalten, die in den Zellen ver— 
ſchwanden. 

Man kam in den Speiſeſaal, wo im Hintergrund 
eine Waldlandſchaft mit Einſiedlerhütte aufgeſtellt war, 
und da lag mit rothem Bande angebunden ein junges 
Reh, das die Fremden mit ſeinen glänzenden Augen 
wunderſam anblickte, jetzt ſich aufraffte, am Bande 
zerrte und davonrennen wollte. 

Die Franzöſin erklärte, daß die Kinder in Gemein— 
ſchaft mit einer Schweſter, die ſehr viel Geſchick dazu 
habe, die Decorationen ſelbſt gemacht und große Chöre 
eingeübt hätten; eine Schülerin, ein vorzügliches Kind, 
habe das Stück verfaßt, das eine Scene aus dem Le— 
ben ver Tagesheiligen behandelt. 

Die deutſche Nonne mit der großen Naſe bedauerte, 
daß Niemand Fremdes zuſehen dürfe. 

Als man den Speiſeſaal verließ, ſagte Lina zu der 
zierlichen Franzöſin, wie leid es ihr thue, ihre Jugend— 
freundin Hermanna Sonnenkamp nicht ſehen zu können, 
denn ſie müßte mit ihren Eltern ſchon heute Abend 
wieder zurückreiſen. 

Man ging wieder durch lange Corridore, und als 
man die Treppe hinabſtieg, kam dieſelbe herauf eine 


ihneeweiße Geftalt mit Flügeln an den Schultern und 
einem jchimmernden Diadem auf dem Haupte, von 
dem lange ſchwarze Locken auf Bruft und Naden ber: 
niederfloffen. Ein dunkles, ſchwarzes Auge mit langen 
Wimpern und dichten Brauen glänzte aus dem blafjen 
Antlike heraus. 

„Manna!“ rief Lina laut, und „Manna!“ tönte 
der Widerhall von der Wölbung. 

Die Angeredete faßte ihre Hand, führte fie die 
Treppe hinauf, von den Anderen weg und jagte: 

„Du, Lina? Ah, ich war nur bei dem armen Kinde, 
das ſich in Heimweh verzehrt. Ich dürfte ſonſt heut 
mit feiner Menjchenjeele jprechen.” 

„DO, wie wunderbar ſiehſt Du aus, wie herrlich! 
Du mußt dem Kinde ja wie ein lebendiger Engel er: 
ſchienen ſein! D und wie werden fich daheim Alle freuen, 
wenn ich ihnen erzähle... .“ 

„Sprich nicht davon. Entſchuldige mich bei Deinen 
Eltern, daß ich jo an ihnen vorbeiflog, und wer... 
wer ift der junge Mann da bei Euch?” 

Erich jehien zu fühlen, daß von ihm die Rede jei; 
er ſchaute auf, nach der wunderſamen Erjcheinung, 
fonnte aber nichts von den Formen des Antliges er: 
fennen; er ſah nur die märchenhafte Geftalt und zwei 
bellleuchtende Augen. 

„Bir fennen ihn auch nicht,“ erwiderte Lina, „wir 
haben ihn erjt im Kahn gejehen. Aber ja,“ jebte fie 
lachend hinzu, „Du Fannit erfahren, wer er ift, er 
bat einen Gruß von feiner Mutter an die Oberin; da 
frag’ einmal. Nicht wahr, er iſt ſchön?“ 





„O Lina, wie ſprichſt Du! Möge die heilige Geno- 
vefa beim, lieben Gott Dir Berzeihung erbitten, daß 
Du das gefagt, und mir .. .“ fie bededte das Geftcht 
mit der Hand... . „daß ich es gehört. Leb' wohl, 
Lina, grüße Alle draußen.” | 

Wie fchwebend bufchte Die geflügelte Erjcheinung 
den langen Corridor dahin, ſie verſchwand und hörte 
nicht mehr, daß Lina ihr nacrief, fie werde morgen 
bei der Gräfin Wolfsgarten erzählen, wie fie fie ge- 
jehen. 

Man verließ das Klofter. Vor dem Thore fagte 
der ältere Herr zu dem jungen Manne: 

„Es it ein Glüf für die Mädchen, von aller 
Welt entfernt auf einer Inſel im Klofter erzogen zu 
werden.” 

„Die Mädchen im Klofter und die Sünglinge in 
der Kaferne! Schöne Welt das!” entgegnete Erich in 
Iharfem Ton. | 

Ohne ein Wort der Erwiderung wandte fich der 
ältere Herr ab und ging mit den Frauen einige Schritte 
davon; er ſchien feine fernere Gemeinjchaft mit einem 
Fremden von folder revolutionären Geſinnung haben 
zu wollen. 

Erich eilte zu dem Kahne und ließ fih rajch über 
leben. Der Strom war wie lauter glühbendes Gold; 
Erich tauchte die Hand in den Strom und mwufch fich 
Stirn und Auge. 

Er fprang behend ans Land und fchaute hinüber 
nah dem Inſelkloſter; da ſah er den Mann mit Frau 
und Tochter ebenfalls zum Kahn herabfteigen; er grüßte 


10 


von ferne mit dem Hute und ging den jenjeitigen Berg 
binan nad der Burgruine, von wo man das Klofter 
überſchauen konnte. Lange jaß er bier oben und ftarrte 
hinüber nach dem Kloſter auf der Inſel. Gr börte 
Gejänge von Mädchenitimmen, er jab die lange Feniter- 
reihe bell erleuchtet. 

Die Nachtigall in den Büſchen fang unabläffig und 
Erich horchte hin nach dem Gejange des Vogels und 
dem Gejang der Kinder im Klojter,; die fih ein Stüd 
vom Emigfeitstraume in die Wirklichkeit zauberten und 
eine Stunde zu fingenden Engelchören wurden. 

Gr jtieg den Berg hinab, und als er eben an den 
Gaſthof fam, traf er ven Mann mit den beiden Frauen, 
die jich zur Abreife auf den Bahnhof begaben. 

Die Gaftjtube war leer. Während er aß, nahm 
er unmillfürlich ein Zeitungsblatt, das auf dem Tiſche 
lag. Was find Klöfter? Was find Burgruinen? Da 
it die Welt, die bewegte, die heutige, die wirkliche. 

Du kommſt von einer Ausihau auf der Berges- 
höhe ermüdet in der Gaftitube an, unwillkürlich greift 
Du nah der Zeitung — warum das? Bielleicht weil 
das ermüdete Schauen und Denfen, das auf die un- 
bewegte Ericheinung der Natur gerichtet war, nun fi 
erfriicht, indem es fich auf die bewegte Erjceheinung 
der Zeitgejchichte wendet; und Du bift allein, Du be— 
darfit eines anrufenden Wortes — da ift ein folches, 
das Jemand an Alle gerichtet bat; es erzählt Dir von 
der Welt, dieihren Gang fortjegt, derweil Du träumteft 
und in weiter Ausſchau Dich verloren und Dich ge 
funden haſt. 
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Wir können uns Faum mehr denken, mwie es zu 
anderen Zeiten war, da man ein Begegniß ftill aus- 
träumen fonnte. Zu allen Stunden, jei es in ſchwerer 
Bedrängniß, wo uns das eigene Xeben zur Laft und 
die Welt gleichgiltig geworden, fei es in gehobener 
Empfindung, wo wir uns wie hinausverjeßt aus aller 
Wirklichkeit fühlen — da kommt die Zeitung und for: 
dert unjere Aufmerkſamkeit und ruft uns an, als 
jollten wir in Öeftaltung der Weltverhältniſſe überall 
mitwirken. 

Was iſt dem jungen Manne jest Amerika? Und 
doch las er aufmerkſam einen Bericht über die dortigen 
Zuftände, worin der unausbleibliche, in Frieden vielleicht 
nicht zu Ichlichtende Kampf zwiſchen den jüdftaatlichen 
Sflavenbaltern, den jogenannten Feuerfrejjern, und 
den norditaatlichen Abolitioniiten dargeitellt war. Die 
Franzöfin hatte gejagt, daß eine Amerikanerin das an 
Heimweih leivende Kind tröfte und ſie agirt nun auch 
in dem beiligen Feititüd. Da jpielt ein Kind mit der 
frommen Mythe, während es in feinen Seimatlande 
gährt! 

Wieder waren die Gedanken Erichs im Kloſter und 
bei der wunderſamen Erſcheinung. 

Als er eben das Blatt weglegen wollte, fiel ſein 
Auge auf eine Anzeige. Er las ſie wiederholt, dann 
bat er den Kellner, daß er das Blatt behalten dürfe, 
und begab ſich mit demſelben auf ſein Zimmer. 
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Zweites Capitel. 


Name: Erib Dournav. Charakter: Doctor der 
Philoſophie, Hauptmann a. D. . . Ort woher: Name 
einer Eleinen Univerfitätsftadt . . . Reife wohin: 0... 
med der Reife: 0... 

So ſchrieb Erich früh am Morgen in das ordnungs— 
mäßige Fremdenbuch des Gaſthofs und jeßt bemerfte 
er, daß vor jenem Namen eingefchrieben ftand: Land— 
richter Vogt mit Frau, geb. Landen, und Tochter 
aus...., ein Fleines Städtchen fingenden Namens 
vom Oberrhein war genannt. 

Das war aljo der Gefprenkelte von geftern mit den 
beiven Damen. 

Erich machte fih mit feinem Neifegepäd auf den 
Meg nah der Landungsbrüde, wo das Dampfichiff 
anlegte. Der Morgen war friih und Far, ringsum 
jauchzendes, fingendes Leben, nur ein ſchmaler Wolfen: 
jtreif hing noch wie ein Nebel in der halben Höbe der 
Gebirgsfette. Mit feitem Schritt, hoch aufgerichtet, 
frei aufathmend in ter friihen Morgenfrühe ging Eric) 
dahin. Er ftand am Geländer der Landungsbrüde 
und ſchaute hinein in die Wellen, wo jet ein Nebel- 
ftreif fi) bob und in der Luft zerfloß. Dann ftarrte 
er lange nach der Inſel bin, wo nun die Frübglode 
läutete und die Kinder aus dem Schlafe rief, die geſtern 
Abend vor fich jelber zum Märchen geworden waren. 

Er zog das Blatt aus der Taſche und las noch 
einmal die Anzeige, in der die Bewerbung um eine 
einträglihe Hofmeifteritelle ausgeſchrieben war. 
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Das Dampfſchiff brauite beran, die Bruft den 
Wellen entgegendrängend. 

Grit auf dem Schiffe bemerkte Erih, daß auch zwei 
Nonnen aus dem Klojter — die Eine war die zierliche, 
iheue Franzöſin — mit eingejtiegen waren. Cr grüßte; 
er wurde ohne Eripiderung verwundert angejeben. Die 
Tonnen nahmen ihr Brevier, jegten jich auf dem Ver— 
decke nieder und beteten. 

Auf dem zu Berg gehenden Schiffe waren noch wenig 
Reijegefährten, und die Morgenfrühe läßt ungejellig. 

Erich ſetzte ih nicht weit von dem Steuermann, 
der fort und fort leije vor jich hinpfiff. Nachdenklich 
ihaute er in den aufgewühlten Strom und in die 
Landſchaft. Er preßte die feingejchnittenen Lippen feſt 
zuſammen, es jehien als ob er mit jtummer Lippe den 
noch nie gehobenen Nibelungenicha der Schönheit die— 
jes Stromes und diejer Yandichaft erkennen wolle. Er 
jhüttelte oftmals den Kopf, wenn er hörte, wie da 
und dort zwei Vienjchen durch jogenannte Unterhaltung 
fich die Friiche des Morgens und die jtille Erquickung 
des landſchaftlichen Anblids verplauderten. 

Erich hatte das Glüd des jehönen wohlumbegten 
Familienlebens und der höchiten Bildung genoſſen. Bon 
ven Eltern jorgfältig erzogen, war er in den Militär: 
dient eingetreten, gab denjelben freiwillig auf und 
widmete ſich den Studien. Es ſind heut erit wenige 
Tage, jeitdem er den Doctorgrad erworben. Er hatte 
mit großer Anſtrengung diefen Abſchluß bejchleunigt, 
denn erit zwei Monate find es ber, jeitdem jein Vater 
geitorben war. 
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Es war anı Abend, als Erih zum Doctor ernannt 
war, da die Mutter mit ihm ging und ihn ermahnte, 
jth nun einige Tage freien Athemichöpfens zu günnen. 

Grit wenn Erich von der Neife zurücgefehrt war, 
wollten jie beitimmen, was nun aus ihnen werde folle. 
Die Mutter empfand es dabei jchmerzlih und konnte 
den Gedanken nicht unterdrüden, daß man aus dem 
jtetigen, ordnungsmäßig ſich fortjegenvden Lebensgange 
beraustreten und jtündlih einem fraglichen, erit jelbit 
zu ſchaffenden Dafein gegemüberitebe; ſie hatte das nie 
gefannt und nie geahnt. Und mit einem Kummer, 
den jte zu unterdrücken juchte, aber nicht ganz ver— 
bergen fonnte, ſah fie, fich eines Wortes von Leſſing 
erinnernd, ihren Sohn am Marfte jtehen und nad Ar— 
beit ausjchauen. Sie hoffte indeß, daß fich dag Wider: 
jtreben des Sohnes, ſich durch eine Gunſt eine Lebens— 
itellung geben zu lajjen, legen würde; vor Allem aber 
jollte er wieder feine Jugendfriſche erhalten. Hätte die 
Mutter ihn jegt gejehen, fie hätte gejtaunt, wie jchnell 
ih das bewerfitelligte; e8 war ein Glanz in jeinen 
Augen und eine Farbe in jeinem Antlig, die in den 
beiten und ruhigſten Tagen nicht leuchtender und blü- 
hender geweſen. 

Nur um ihm ein Ziel zu geben, hatte ſie ihm einen 
Gruß an die Oberin des Kloſters aufgetragen. Jetzt 
war Erich bereits auf dem Rückwege. Eine einfache 
Anzeige in der Zeitung hatte jeiner Reiſe eine unges 
ahnte Richtung gegeben. 

Er hatte indeß jugendlide Spannfraft genug, um 
wegen des Zieles die Freuden des Weges nicht zu ver: 


15 


gefien. Mit hellem Bli betrachtete er das Getriebe 
auf dem Schiffe, das Leben auf dem Strom und an 
den Ufern. R 

Schon an der ‚zweiten Station jtiegen die beiden - 
Nonnen aus und die zierliche Franzöſin nidte ihm rüd- 
wärts zu, als fie die Kleine Flügeltreppe binabitieg. 
Im Kahn faltete jte die Hände und jchaute vor ji 
nieder; auch als jte ans Ufer jtieg, Ichaute fie nicht 
mehr rückwärts. 

Bon Ort zu Drt wechielten die Neifegefährten; an 
einem Dorfe fam eine Schaar Wallfahrer, meist Frauen 
mit weißen Tüchern auf dem Haupte. Am dem Halte: 
plaß, wo ste ausftiegen, fam ein Trupp Turner in 
bellgrauen Gewändern auf das Schiff und jtimmte auf 
dem Berded ein Lied an, während die Wallfahrer am 
Ufer fangen. In allen Städten und Dörfern, an denen 
man vorüberfuhr, tönten die Öloden, es war ein heller, 
flingender, blühender Frühlingstag und Erich fühlte 
jene Beraufchung, Die das rheinländische Leben über 
das Gemüth bringt, eine Spannung und Erhöhung 
aller Lebensgeiſter, von der ſich nicht jagen läßt, von 
wannen jte fommt, wie ſich nicht ſcheiden läßt, was 
dent Weine an den Bergen bier jeine Würze, jein Feuer 
gibt. Es ift der Hauch des Stromes, der Duft der 
Berge, die Kraft des Bodens, es iſt das Sonnenlicht, 
das wie im Weine, auch im Menjchen glüht, einen 
beflügelten Frohmuth erzeugt, den Niemand abwehren 
und Niemand erklären Fanı. 

Oftmals wurde auch Erich angejprocden, er bielt 
aber jede Genoſſenſchaft ab; er wollte in fich allein 
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jein inmitten der Menjchenbewegung, inmitten ver 
wonnigen Landjchaft. 

Es war hoher Mittag, als er bei dem Städtchen 
mit altersgrauem Thurme, das einen fröhlichen Namen 
in der ganzen Welt hat, ans Land jtieg. Ein ſchlan— 
fer blonder junger Mann jtand bier am Ufer und jah 
ihn ſcharf an, endlich rief er: 

„Dournay!“ 

„Herr von Prancken!“ erwiderte Erich. 

Die Beiden reichten ſich die Hände. 


Drittes Capitel. 


„Das iſt der Rhein! Kaum hat man ſich die Will— 
kommhand gereicht, ſo heißt es: Laß uns trinken! Es 
muß der Strom vor Euren Augen ſein, der Euch be— 
ſtändig die Luſt nach Flüſſigem erregt.“ 

So ſagte Erich zu dem jungen Mann gleichen Alters, 
der ihm gegenüber ſaß und ſeine Hand mit dem ſtramm 
zugeknöpften Handſchuh auf den Kopf eines braunen 
Hühnerhundes gelegt hatte. 

„Nun bitte; hier iſt die Weinkarte. Welchen Jahr— 
gang und welches Gewächs? Trinken wir neuen, der 
noch luſtig iſt und ſich nicht zur Ruhe geſetzt hat?“ 

„Ja, jungen Wein, und von dem Berge hier, 
drauf der Sonnenſchein ſo wohlig ruht.“ 

Prancken befahl in knapper militäriſcher Betonung 
dem wartenden Kellner: 
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„Eine Flaſche Ausleje!“ 

Der Wein fan, er floß golden in die blinfenden 
Gläjer; die beiden Männer jtiegen an und tranten. 
Sie ſaßen in ver NRebenlaube am Ufer, dort wo die 
Landſchaft jih weit ausdehnt und der Blick fich erla- 
bend dabinitreift über grünende Inſeln im Strom, über 
hellblinfende Wobnorte, über Wald, Berge und Reben: 
gelände und prächtige Yandhäufer. 

Die Triebwellen des Dampfichiffes hatten jich ge- 
glättet; die Kähne am Ufer waren wieder ruhig, büben 
und drüben vdröhnten die Bahnzüge nur von ferne; 
auf dem glatten Strom, in dem ſich da und dort weiße 
Wolfen vom Himmel abjpiegelten, blinkten die Strab- 
len der Mittagsjonne, und im blübenden Fliederbuich 
bei der Yaube ſchlug die Nachtigall. 

Otto von Prancken batte in der Ueberraſchung ſich 
vielleicht zutraulicher gegen Erich benommen als erfor: 
verlib war; nun, da Erih ihn mit Sie aniprad), 
während fie ſich früher Du genannt hatten, nidte er 
zufrieden. Prancken zog den Handſchuh raid aus, 
reichte Erih nochmals die Hand und jagte: 

„Sie find wol auf einer Vergnügungsreiſe?“ 

„Ste wiſſen vielleiht noch nicht, daß vor zivei 
Monaten mein Vater geitorben?“ 

„Doch, doch .. . und ich bleibe unjerm guten Bro- 
tejjor ewig dankbar; das Bischen, was ich in der Ca— 
dettenſchule gelernt habe — es iſt freilich wenig genug 
— verdanfe ich ihm ausschließlih. Ach, welche Geduld 
und welchen unabläfjigen Eifer hatte Ihr guter Vater! 
Stogen Sie mit an auf fein Andenken!“ 


Auerbab. Das Landhaus. 1, 2 
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Die Gläjer Fangen. | 

„Wenn ich einmal geftorben bin,“ jagte Erich be- 
wegten Tones, „jo wünſche ih, daß auch mein Sohn 
jo mit einem Genoſſen beim Wein am hellen Mittag 
mein gedächte.“ 

„Ach, ſterben!“ entgegnete Pranden. „Sehen Sie, 
dort bat man gerade mitten in die Weinberge hinein 
den Friedhof verlegt. Man jollte gar nicht ans 
Sterben denken und nun wird man immer daran 
erinnert.” 

Erich ermwiderte nichts, ev jtarrte nur hinüber und 
hörte, wie jegt eben der Kufuf vom Kirchhof aus rief. 

„Sind Ste Landwirth?“ fragte er, wie fih auf- 
raffend. 

„Proviſoriſch. Sch habe auf unbejtimmte Zeit den 
Lieutenantsrod ausgezogen und mir das Piedeſtal hoher 
Waſſerſtiefel erforen.” 

Während PBranden dies ſprach, nahm er eine Ta— 
ſchenbürſte heraus und glättete fein untadelhaft gejchei- 
teltes, etwas dünnes Haar. 

Eine kurze Weile jagen die Beiden [autlos da und 
ſahen einander ſcharf mufternd an. Zwei linkiſche Men— 
ihen, die ſich unbehilflich gegenüber ſtehen, bringen 
fih gegenfeitig in Berlegenheit; zwei Gewandte, Die 
ihre Gewandtheit kennen, find wie. zwei Fechter, von 
denen Jeder zuerit Haltung und Waffenführung des 
Andern kennen und deßhalb feinen Ausfall und feinen 
Hieb machen mill. 

Prancken beugte ſich über fein Glas, roch die Blume 
des Weins und jagte endlich halb lächelnd: 
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„Sie werden nun auch von Ihren weiland com: 
muniftiihen Anfichten befehrt jein.” 

„Communiſtiſch? Das ift eine bequeme Bannformel. 
Sch wünſchte, ich könnte Communift fein; ich wünſchte, 
daß ich den Kommunismus für eine gejtaltungsfähige 
Form der Gejellichaft halten könnte, was er doch nie 
und nimmer werden fann. Wir müſſen auf anderem 
Wege daran arbeiten, unfer Dajein von der Barbaret 
zu befreien, daß unſere Mitmenichen, gleichberechtigt 
wie wir, an den gemeinjten Bedürfniſſen Noth leiden. 
Wir trinken bier in Ruhe den Wein des Berges, dar: 
auf jegt dort arme gedrüdte Menjchen ſich abmühen, 
die faum je einen Tropfen diejes Weines koſten.“ 

„Bir haben heute Feiertag und da arbeitet Nie— 
mand,“ erwiderte Branden und lachte laut auf. 

Erih ging gerne auf die jcherzhafte Wendung ein, 
er war reif genug, um nicht einen Widerjpruch der 
Prineipien perjünlich befiegen zu wollen. Das Geipräd 
fam in freundliche Gebiete und floß rubig hin in Er— 
innerung an die Knabenzeit und an das Garnijons- 
leben. Erich hatte mit den Gardeofficieren in Fanterad- 
ichaftlicher Weiſe verkehrt; er jtand in einer bejondern 
Ehrenbaltung, dur jein zurüdgezogenes, den Studien 
gewidmetes Leben; aber bei aller Charafterjtrenge war 
er harmlos im Verkehr und feine Freudigkeit am Leben 
ſchien, oberflächlich betrachtet, fich nicht in Widerſpruch 
zu jegen mit dem wilden Treiben um ibn ber. 

Die beiden Männer gingen in leichter Wechjelrede 
im Garten auf und ab. 

In der jteifen Haltung des Haljes, in der Art, 
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wie jie beim Geben die Arme bewegten, erfannte man 
die beiden jungen Männer als Soldaten; aber das 
Stramme war bei Erich durch eine gewijje Gejchmeidig- 
feit gemildert. Prancken war elegant, Erich edel und 
zart; PBranden hatte in jedem Ton und jeder Bewe— 
gung etwas verbindlich Einnehmendes, Erziehung und 
Natur hatten ihm eine Weltgefälligfeit verliehen, ſein 
Benehmen hatte etwas Yäßliches und dabei doch Ge- 
mejjenes; Erich hatte nicht minder fichere Formen, aber 
dabei Ungezwungenbeit und Würde. Seine Stimme 
war ein jchöner, fräftiger Bariton, während Die 
Vrandens temorartig war. Auch in der Art des Spre- 
chens ließ ih die DVerjchiedenheit der beiden jungen 
Männer erfennen. rich ſprach jedes Wort ganz voll, 
er gab jedem Buchjtaben fein Tonrecht; Pranden da: 
gegen ſprach als wären ibm DVocale und Conſonanten 
zu viel, als müßte er jede Anftrengung der Sprach: 
organe vermeiden; die Worte fielen ihm ſozuſagen von 
den Lippen und doc ſprach er gern und mit ſehr ge- 
wählten Spigen. PBranden batte jene gewaltſame Ton- 
art des kurzen Galopps, der der fürftlichen Yeibgarde 
eigen war; in jeder gewöhnlichen Neußerung war etwas 
Raſſelndes, Kärmendes, als ob man mit dem Wehr: 
gehänge bantire und bejtändig aus einer Gejellichaft 
zur Bertilgung verschiedener Flaſchen Sect käme over 
jih dorthin begebe. 

Erich hatte nun geraume Zeit in ernjtem Studium 
in einer geſchloſſenen, faſt Elöfterlich jtillen Häuslichkeit 
gelebt, jo daß ihm dieſes ganze Bebaben wieder neu 
und auffällig war. 


! 
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„Herr Baron,“ unterbrach der hinzutretende Keller, 
der eine Flaſche hieländiſchen moufjirenden Weines 
brachte, „Ihr Kuticher läßt fragen, ob er ausipannen 
ſoll?“ 

„Nein!“ lautete die Antwort, und während er 
die Flaſche im Eiskübel umhertrieb, fuhr er zu Erich 
fort: 

„Ich will mir die kurze Freude dieſer Begegnung 
mit Ihnen nicht ſtören laſſen. Ach, Sie glauben nicht, 
wie entſetzlich langweilig die hochgeprieſene Poeſie der 
Landwirthſchaft iſt!“ 

Aus der entkorkten Flaſche einſchenkend, rief er 
lachend: 

„Compoſt, und noch einmal Compoſt iſt die Parole! 
Der Olymp iſt ein Compoſthaufen und der darüber 
thronende Gott heißt Jupiter Ammoniak!“ 

Prancken ſagte dies leichthin ſcherzend, dann trank 
er und drehte ſich vergnüglich mit beiden Händen die 
Spitzen ſeines Schnurrbartes. 

Erich lenkte zurück auf die Schönheit des rheini— 
ſchen Lebens, aber auch hier fiel Prancken ein: 

„Wenn nur einmal Jemand käme und dem lügne— 
riſchen Loreleiern von der Schönheit des rheiniſchen 
Lebens die Schminke wegätzte! Da ſprechen die Poeten 
allzeit vom thauduftigen Morgen, und wir hatten heute 
einen Höhenrauch, als ob den Engeln im Himmel die 
Milch von ihrem Kaffee ins Feuer gelaufen wäre.“ 

Erich lachte über den Einfall und am Glaſe nippend, 
ſagte er: 

„Aber die Luſt des Weines!“ 
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„Jawol,“ fiel Branden ein, „das Trinken üben 
die hieländiichen Schoppenſtecher, aber ohne alle Poeſie, 
wie ein Gejchäft. Da fisen fie jtundenlang beiſammen, 
es iſt immer diejelbe Geſellſchaft; fie haben daſſelbe 
halb Dutzend Anekdoten in Garniſon und taufchen ein 
verjährtes Witzwort aus. Dann geben fie beim mit 
rotbem Kopf und mit Taumel in den Füßen und 
brüllen ein Lied, und das nennt man rheinifche Fröh— 
lichkeit. Das einzige Luſtige dieſer gemachten Rhein: 
lüge ift noch die Straußwirthſchaft.“ 

„as iſt denn das?” 

„Da bat der ehrſame Pfahlbürger ein Fäßchen eigen 
Gewächs einliegen, das er nicht allein austrinfen kann 
und mag. Nun ftedt er einen grünen Strauß an 
jeinem Haufe aus, und die urdeutjche Familienſtube 
mit gemüthlih grünem Kachelofen und grauer Kae 
unter der Bank wird zur Wirthsftube Sit man in 
der Schmiedgafje fertig, geht's in die Haſengaſſe, in 
die Kirchgafje, Die Salzgafje und in die Capuzinergalje. 
Die Bürger trinken einander bilfreih ihren Wein ab; 
das iſt noch das einzig Schöne.“ 

„Sp wollen wir uns des Weines freuen,” ent- 
gegnete Erich. „Sehen Sie, wie die Sonne das edle 
Getränf, dem fie jo hold zugelädelt und das fie jo 
mühſam gezeitigt, noch einmal verklärt.“ 

Mit einer Haft, die feinem jonit jo ruhigen Weſen 
fremd ſchien, leerte er das Glas. 

„Ich habe es immer gedacht,“ entgegnete Prancken, 
„in Ihnen ſteckt ein Dichter. Ach, ich beneide Sie; 
ich möchte die Kraft haben, ein ſatyriſches Gedicht zu 
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ihreiben, jo gepfeffert, daß fih die ganze Welt die 
Zunge dran. verbrennte.” 

Erich ‚lächelte und ermwiderte, daß er auch einmal 
geglaubt habe, er jei zum Dichter berufen; er habe 
indeß erfannt, daß es ein Irrthum war, und fer nun 
entſchloſſen, ih in einem thätigen Xebensberufe zu 
verjuchen. 

„Ja,“ jagte er und zog das Zeitungsblatt aus der 
Taſche, „Sie fünnen mir vielleiht einen lebenentjchei- 
denden Dienit leiten.” 

„Dit Freuden, wenn es nicht gegen... .“ 

„Berubigen Sie fih, es hat nichts mit principiellen 
oder gar politiihen Dingen zu thun. Ste Fünnten 
vielleicht als Freiwerber für mich auftreten.” 

„Mio verliebt? Der ſchöne Erich Dournay, der 
Adonis der Garnijon, bedarf eines Freiwerbers?” 

„Nichts von dem. ES handelt ſich nur um eine 
Hauslehreritelle. Sehen Sie die Zeitung, bier fteht’s: 
Ich ſuche für meinen fünfzehnjährigen Sohn einen 
Mann von wiſſenſchaftlicher Bildung und weltmänni- 
ihen Formen, der Unterricht und Zeitung für eine 
höhere Stellung zu übernehmen geneigt iſt. Honorar 
nach Vereinbarung. Bei Abihluß der Erziehung lebens- 
länglihe Jahresrente. Adreſſe und Zeugniſ ſe abzuge— 
ben Bahnſtation ** am Rhein.“ 

„Ich kenne dieſe Anzeige, babe ja jelber daran mit- 
gearbeitet. Ich geitebe indeß, daß wir bei der Wahl 
des Ausdrucks „weltmänniiche Formen” an etwas Be- 
jonderes dachten.” 

„Bar damit vielleicht ein Adeliger gemeint 24 
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„Mlerdings. Es handelt ſich darum, daß ein Er- 
zieher in einem bürgerlichen Haufe und befonders einem 
eigenwilligen Zögling gegenüber eine unantaftbare Ehren- 
jtellung bewahrt.“ 

„Gewiß, das ift durchaus angemejjen und wortheil- 
haft. Dielleicht habe ich indefjen jtatt des Barons einen 
Titel einzujegen, der ein Nechtstitel für den Erzieher 
ist; Seit wenigen Tagen heiße ih Doctor!“ 

Prancken nidte glückwünſchend, aber jchnell jeßte 
er binzu: 

„Und daß Sie mit Hauptmannsrang den Dienit 
quittirten, vergeſſen Sie ganz? Sch geitehe, daß ich 
gerade die militärische Befähigung in dem Aufrufe aus- 
prücklih betonen wollte. Aber nein, Sie taugen nicht 
zum Bärenführer. Der Junge it unbändig und tüdijch 
wie eine amerikaniſche Rothhaut und weiß für jeden 
Charakter die Skalp-Locke zu finden, an der er ihn 
faßt und jfalpirt; er hat das jchon bei einem Halb— 
dugend Pädagogen erprobt.” 

„Btelleicht wäre dann der Verſuch um jo anreizen- 
der; vielleicht ift der Knabe nur was man verzogen 
nennt, und jolde Kinder find nicht jo jchmer zurecht 
zu führen.“ 

„And willen Sie, daß Maſſa Sonnentamp Beliger 
von vielen Millionen ift, und der Golvderbe das weiß?” 

„Das hindert nicht, reizt vielleicht nur noch mehr 
zum Verſuch.“ 

„But. Ich bringe Sie ſelbſt zu dem myſteriöſen 
Mann; ih babe das Glück, mich feiner bejonderen 
Gunst zu erfreuen. Doch nein... bejler, Sie fahren 
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mit mir auf das Gut meines Schwagers; Sie müſſen 
fih ja nod meiner Schweiter Bella erinnern?” 

„Wol, und ich nehme Ihre Gajftfreundichaft an. 
Nur bitte ih, Herrn Sonnenkamp — mir tit, als hätte 
ih den Namen ſchon einmal gehört... doch immerbin 
— von meiner Ankunft zu benachrichtigen und mid) 
dann allein bei ihm eintreten zu laflen.“ 

Pranden warf einen fragenden Blid auf Erich, und 
dieler fuhr fort: 

„Ich weiß Ihre freundliche Bereitwilligfett wohl zu 
ibäßen, aber Sie willen, daß ein Fremder, ver als 
Dritter eingeführt it, ſich nicht jo leicht und frei geben 
fann, wie ſich das in einem Ziviegeipräce findet.“ 

Vranden z0g ein Taſchenbuch heraus, und bielt 
den Silberitift eine furze Weile an die Kippen gedrüdt. 
Er erwog, ob er recht thue, Erich zu empfehlen, ob 
es nicht bejjer wäre, ihn jofort zu bejeitigen und einen 
Mann, der ih ganz als jeine Creatur erfannte, dafür 
zu jegen. Aber Erich wird dann jelbjt einen Verſuch 
machen und vielleicht, ja höchſt wahricheinlich die Stelle 
gewinnen; da wäre es doch beiler, ihn durch Dank 
gebunden zu haben. Und mitten in diefe Erwägungen 
mischte jih auch eine Negung von Gutmütbigfeit. 

Er ſchrieb jofort auf eine Karte an Herrn Sonnen: 
famp, diejer möge fein Engagement eingehen, da ein 
gelehrter vormaliger Artillerie Dfficiev zur Erlangung 
der Stelle bei ihm erjcheinen würde. Behutſam ver- 
mied er einjtwetlen jede nähere freundichaftliche Be- 
ziehung. 

Die Karte wurde ſofort abgeſchickt. Als Prancken 
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das Gummiband an jeinem Taſchenbuche wieder zu— 
ſchnellte, ließ er es noch mehrmals auf- und nieder— 
ſpielen, bis er das Taſchenbuch wieder einſteckte. 

Er war nachdenklich geworden. 


viertes Capitel. 


Im offenen Wagen fuhren die beiden jungen 
Männer die Straße dahin, die bald bergan lenkte. Die 
Luft war voll thauiger Friſche und hoch über den Reben— 
geländen im Laubwalde ſangen die Nachtigallen, es 
war wie eine endloſe Kette von Geſang. 

Die beiden Männer ſaßen ſchweigend. Jeder wußte, 
daß der Andere in ſeinen Lebenskreis eingetreten, und 
man konnte nicht ahnen, was daraus erfolgen würde. 

Als Erich jetzt den Hut abthat, und Prancken das 
jugendfriihe Antlig und den Ausdrud ruhiger Sicher: 
beit in demjelben betrachtete, war es ihm, als hätte 
er ihn noch gar nicht gejehen. Er ermog, in melches 
Verhältniß von unberechenbaren Folgen er fich gebracht. 
Spott und gütiges Lächeln wechjelten in jeinen Mie- 
nen, er murmelte jogar unverſtändliche Worte vor fie 
bin und stieß ein kurzes unerflärbares Lachen aus. 

Er legte den Kopf zurüd in die Wagenkiſſen und 
Ihaute in den Himmel hinein. Er wird jchon dafür 
jorgen, daß der Mann ihm nicht in die Quere fommt, 
und was er jelber nicht vermag, wird Schweiter Bella 
fertig bringen. 
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Prancken hatte, ſeitdem er Civilfleidver trug, etwas 
Gewaltſames in feiner Haltung. Von Kindheit an in 
die Uniform geſteckt, hatte ihm dieje nicht nur ein Ge— 
fühl der Geſchloſſenheit, jondern auch einen beftimmten, 
jederzeit fenntlichen Charakter gegeben, der ihn von 
dem gewöhnlichen Troß ausjchied. In der Gemein- 
ihaft der Genoſſen, in Reih und Glied, war er 
ſtramm und friichauf; er zeichnete ſich durch nichts Be— 
jonderes aus, aber er war ein guter Officter, der jeine 
Pferde und feine Leute qut zu regieren und einzwüben 
wußte. Nun, da er die Uniform ausgezogen, war es 
ihm, als müſſe er in dem bürgerlichen Gewande aus: 
einanderfallen; er bielt ſich daher gewaltiam ſtolz auf: 
recht und juchte in jeder Bewegung kundzugeben, daß 
er nicht zu den gewöhnlichen Menſchenkindern gehöre. 
Im Regimente hatte es jtetS feſte Ordre gegeben, jeßt 
war er in das Commando der Pflicht und der läftigen 
Selbſtbeſtimmung eingetreten; auf fich allein geitellt, 
ward er jchmerzli inne, daß er ohne Kameradichaft 
Nichts war. Das Leben erichien ihm öde und fchal, 
er hatte ſich daber in eine ironisch bittere Stimmung 
bineingearbeitet,; das gab ihm vor ſich jelber eine ge- 
wiſſe Erhabenheit über dieſes trodene Getriebe ohne 
Parade, ohne Spiel, ohne Ballet. 

Mit einer Art Verminderung jab er auf Erich, 
der, von aller äußeren Stellung entblößt, ja in Ar— 
muth verjeßt, jo rubig und zuverlichtlich dreinjchaute 
und fih am Ausblid in die Landſchaft ergötzte, als 
wäre das ein Felt. 

Erich war in der That beijer geitelt. Er war 
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auch in Reih und Glied ein Menſch für fich geblieben, 
nie ganz in das fameradichaftliche Leben aufgegangen, 
und nun, da er das Bürgerfleid trug, hatte ich jeine 
Erſcheinung neu und frei entfaltet. 

„Es tit vielleicht ein Glück, wenn man ſich um 
des Erwerbes willen zu Etwas zu beitimmen hat,“ 
fagte Prancken, nachdem man lange lautlos dahin- 
gefahren. 

„Das eben,“ erwiderte Erich, „wird die jchwere 
Aufgabe bei dem jungen Millionär jein. Die Idee 
und das materielle Erträgniß bewegen die Menſchen— 
fraft. Die jteile Bergwand würde nicht mit Wein be- 
pflanzt, der Wald nicht gerodet, das Schiff nicht ge— 
lenft, der Plug nicht geführt, wenn nicht die Noth 
rief. Wo ein höherer Antrieb jich damit vereinigt — 
und mir jcheint das möglich in jeder Sphäre — da 
iſt das ſchön Menjchliche.“ 

Wieder waren die Beiden ftill. 

Am Thale lagen bereits die Schatten, während 
oben auf den Bergen die Sonne noch hell glänzte. Man 
fuhr durch das Städtchen; aus den offenen Fenſtern 
flang Muſik, es war fröhliches Tummeln in den 
Straßen, die Mädchen wandelten Arm in Arm dahin, 
die jungen Männer vereinzelt oder in Gruppen, es 
gab heiteres Grüßen, Neden und Scerzen; die Alten 
ſaßen vor den Häufern, der Marktbrunnen vaufchte, 
und weiter binauf, die Kanditraße am Ufer entlang, 
war lujtiges Singen. 

„DO, wie erquidlih ift unjer deutjches Leben!“ rief 
Erich unmillfürlid. „Die gewerblich thätigen Menſchen 
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vergnügen ſich am Abend, der Küblung und Schatten 
gibt in dem baumlojen Weinlande.“ 

Pranden ſchwieg und plöglich zudte er zurüd, da 
ibm — er wußte nicht wober — wie ein Traun, wie 
ein Gejicht in der Ferne, die VBoritellung Fam, daß er 
dem Manne, der neben ibm ſaß, mit der Piſtole in 
der Hand im Duell gegenüberjtebe. 

Gewaltian zwang er jih zum Spreden und er- 
zäblte, wie er auf Anrathen jeines Schwagers, des 
Grafen Clodwig von Wolfsgarten, einen Bejuch bei 
einem hochangeſehenen Landwirth in der Umgegend ge- 
macht, um, falls man jich gegenjeitig geftele, dort jich 
zum Landwirth auszubilden. 

Der Gutsbeiiger Weidmann galt in der ganzen 
Umgegend als Autorität im landwirtbichaftlichen wie 
in politiihen Dingen. 

„sb möchte willen,“ jagte Branden, „wie Ihnen 
diejer Mann erſcheinen würde. Er bat auch“ — bei 
dieiem Worte jtodte er und ſetzte jehnell binzu — „aud 
wie die großen Weltverbeiferer beitändig einen Train 
von guten Lehren, das man ein ganzes GCapuziner- 
Klojter damit verproviantiren könnte.“ 

Erich entgegnete ſcherzend, daß es vielleicht auch eine 
Gajtfreundichaft durch Lebren gäbe, und Branden fubr fort: 

„Ach, die Welt beitebt aus lauter Aberglauben! 
Die gepriejene Poeſie der Landwirthſchaft it nichts als 
Erwerbsſucht, die die Schminfe des Abendrotbs und 
Morgenrotbs auflegt. Dieſer Herr Weidmann mit 
jeinen Söhnen denft an nichts als an Gelderwerb. Er 
bat jehs Söhne, fünf davon Fenne id, fie jeben alle 
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impertinent geſund aus, mit prätentiös weißen, fehler- 
Iojen Zähnen und jind alle ungeichornen Bartes. Die 
Berge, die von Reiſenden mit Entzüden bewundert 
werden, müſſen der Weidmanniſchen Sippe auf der 
Oberfläche Wein geben und aus ihrem Innern Schiefer 
und Braunftein, Erz und Chemifalien. Sie haben 
fünf verjchtedene Fabriken, der Eine ift Bergmann, der 
Andere Majchinenbauer, der Dritte Chemiker, und jo 
arbeiten Tte für einander und mit einander. Sch habe 
mir jagen laſſen, daß ſie vierzig verſchiedene Stoffe 
aus dem Buchenbolz ziehen, und dann jenden fie die 
ausgemergelte Kohle noch nad Paris in die Reſtau— 
rants. Iſt das nicht eine jchöne Naturſchwärmerei? 
Und nun gar Bater Werdmann: Nicht wahr, Sie 
freut der Geſang der Nachtigall? Vater Weidmann hat 
bei der Regierung ein Toleranzedict erwirft, weil die 
Nachtigallen Ungeziefer freiien und für Land- und Forſt— 
cultur überaus nüglih find. Wenn heute ein Sänger 
nad Burg Mattenheim käme, er fände kein Gehör, 
wenn er nicht ein Lied ſänge von der edlen Minne, 
durch die ſich Stickſtoff und Waſſerſtoff zu Ammoniak 
verbindet. Mir iſt ganz wirbelig von lauter Super— 
phosphat und Kali. Glauben Sie,“ fragte Prancken 
jetzt geradezu, „glauben Sie, daß das ein Loos iſt, 
des Strebens werth, den Nahrungsitoff der Menſchheit 
um einige Säcke Kartoffeln zu vermehren?” 

Che Erich antworten fonnte, ſetzte aber Pranden 
hinzu: 

„Ach! ES gibt eigentlich gar nichts, was man fein 
möchte. Soldat iſt doch das Einzige.“ 
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Als man jegt einen jteilen Berg hinanfuhr und den 
weiten Strom mit den Inſeln überſah, deutete Branden 
ftromaufwärts auf ein bellweißes Gebäude am Ufer 
und jagte: 

„Sehen Sie, dort iſt Billa Sonnenfamp, au 
Vila Even genannt. Die große Glasfuppel, auf der 
die Abendſonne glänzt, tft das Palmenhaus. Herr 
Sonnenkamp iſt paſſionirter Gärtner, jeine Gewächs— 
häuſer und Obſtpflanzungen übertreffen die des Fürſten.“ 

Erich ſtand im Wagen aufrecht und ſchaute rück— 
wärts auf die Landſchaft und auf das Haus, in wel— 
hem er vielleicht eine neue Xebenswendung zu erwar— 
ten batte. 


Fünftes Capitel. 


„Rah Wolfsgarten,” jtand auf dem Wegweiſer am 
Rande des qutbeitandenen Hochmaldes, in den man 
jetzt einfuhr. 

Wir ſind hier auf Grund und Boden des Edel— 
manns. 

Jeder Fremde, der des Weges kam und ſich nach 
dem weithin blickenden einfachen Herrenhauſe mit dem 
geſtaffelten Giebel dort oben näher erkundigte, erhielt 
die Antwort, daß dort zwei glückliche Menſchen wohn— 
ten, denen nichts fehlte als der Kinderſegen. 

Graf Clodwig von Wolfsgarten war ein Edelmann 
in der beſten Bedeutung des Wortes. Er gehörte zwar 
nicht zu den zuvorkommenden Menſchen, die Jeden 
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mit freundlicher Anſprache gewinnen, er batte eine 
vornehme Zurücdbaltung und Stille; aber der unab— 
bängige Gutsbejiger, der Kabrifant wie der Taglöhner, 
der Pfarrer wie der Handwerker, der Beamte und der 
Kaufmann in den Städten — Jeglicher glaubte, dat 
er ibn ganz bejonders zu ebren und zu lieben veritebe. 
Man betrachtete ibn wie eine Zierde der Umgegend, 
wie einen mächtigen Baum auf der Bergeshöhe, unter 
dent man Jich des Schattens und des freien Ausblics 
erfreut und dem man Sicherbeit vor allem Unwetter 
wünſcht. 

Clodwig war lange im Auslande geweſen und erſt 
ſeit fünf Jahren, ſeitdem er ſich zum zweitenmal ver— 
heirathet hatte, wohnte er auf dem Schloſſe. Seine 
Gemahlin Bella war ſchön, Manche ſagten, faſt zu 
ſchön für den alten Herrn. Sie war geſprächſamer 
als ihr Gatte, und wenn ſie in dem niederen kleinen 
Wagen, der mit zwei geſcheckten Ponies beſpannt war, 
über Land und durch die Dörfer fuhr, grüßte Alles 
ſtaunend, denn Bella führte die Zügel, während ihr 
Gatte neben ihr und der Bediente auf dem Rüchſitz 
ja. Man bätte glauben mögen, daß fie au im 
Haufe die Zügel führe; das war aber feineswegs der 
Fall. Sie war gegen ihren Gatten voll Demutb und 
Hingebung, ja es war diejem oft mißfällig, daß ſie 
ibn, und jogar manchmal in jeinem Beijein, über: 
mäßig lobte, jeine Güte, jeine gleichmäßige Ruhe und 
feinen großen Bli in alle Weltverhältniffe mit beredter 
Zunge rühmte. 

Erich erinnerte ſich nur dunkel des Aufſehens, das 
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in der Nefivdenz die Verbeiratbung Clodiwigs mit Bella 
erregt batte, denn das Ereigniß ftel gerade in die Zeit, 
als er aus dem Militärdienite trat. Er batte Bella 
oft gejeben, aber den Grafen Wolfsgarten nie. Der 
Graf batte viele Jahre den Gejandtichaftspoiten des 
Fürſtenthums bei dem päpitlichen Hofe in Rom beflei- 
det, wo auch der Vater Erihs ihn kennen lernte. 

Clodwig war in der miljenichaftlihen Welt dur 
eine Eleine archäologiſche Schrift mit jebr Eojtipieligen 
Zeichnungen befannt, denn neben Muſik, die er leiden: 
ichaftlih liebte, betrieb er mit jener Sauberkeit und 
jenem Ernſte, die jein ganzes Wejen bezeichneten, Die 
Alterthumswiſſenſchaft. Man rübmte ibm überhaupt 
nab, daß es kaum eine Wiſſenſchaft und eine Kunſt 
gäbe, der er nicht eifrige Pflege angedeiben ließ. 

Kinderlos, in Rom veriwittwet, Fehrte er ins Vater: 
land zurüd, war ein angejebenes, dem jogenannten 
gemäßigten Fortichritte huldigendes Mitglied des Hau— 
jes der Standesberren, und verkehrte während - der 
Seſſion viel mit dem alten Herrn von PBranden, der 
ebenfalls Mitglied diejes Haujes war. Bald bildete 
jih eine anmutbende Beziehung zu Bella von Branden, 
die eine impontrende Erſcheinung war und namentlich 
durch ihr wunderbares Clavierſpiel glänzte. Bella war, 
wenn man es unböflich ausdrüden wollte, überjtändig 
geworden; ſie war in ihrer Blüthezeit die ſchöne Dame 
des Hofes geweſen, jest ſah ſie bereits einen Nach— 
wuchs in der Geſellſchaft glänzen, zu dem ſie keine 
Beziehung hatte. 

Bella hatte ein ſchönes Stück Welt geſehen. In 
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Gemeinschaft mit zwei Engländerinnen bereite fie Ita— 
lien, Griechenland und Egypten; fie hatte einen ge- 
wandten Courier gemiethet, der Alles für fie bejorgte. 
Nun wieder an den Hof zurüdgefehrt, wo der Vater 
Oberſtallmeiſter war, betheiligte ſie fih an den Gefell- 
Ichaften mit jener Neftgnation, die einer höheren Natur 
ſolchen Alltäglichfeiten gegenüber zufteht. Mit Clodwig 
von Wolfsgarten unterhielt jte fich jehr viel, und er 
ging von der Vorausſetzung aus, daß die Nichtigfeiten 
der Geſellſchaft kaum ihre Beachtung fanden; fie er- 
flärte Sich geradezu als eine reifere Natur, die nur 
noch in höheren Intereſſen lebte. Mit großer Auf— 
merkſamkeit und lebhafter Theilnahme ging Tte jelbit 
auf die archäologischen Yiebhabereien Clodwigs ei. 
Sie hatte auf ihrem Nipptisch feine Porcellanfiguren 
und dergleichen Schnörfeleien, jondern nur ausgewählte 
Nachbildungen von Antifen, und fie trug eine große 
Berniteinfette, die man in dem Grabe einer vornehmen 
Römerin gefunden. Sie hatte ein großes photographt- 
ihes Album, Anfichten von ihrer Neife, mitgebracht, 
und war glücklich, mit Clodwig Alles noch einmal zu 
betrachten und ſich von ihm belehren zu lalfen. Dafür 
jpielte jte ihm auch manchmal vor, während fie ſich in 
GSejellichaften nicht mehr zum Muſiciren bewegen ließ. 
Die ganze Hofgejellfehaft that einmal etwas Neues ; 
tte trug zwischen Glodwig und Bella hin und ber, was 
das Eine vom Andern Begeiftertes geiprochen hatte, 
und jelbit die höchſten Herrichaften betheiligten jih an 
der Ermuthigung Bella's und Clodwigs; denn die Bei: 
den waren zagbaft, als fie inne wurden, daß ihr Ver: 
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hältniß ein anderes werden follte. Sie entichlofjen ſich 
indeß, und die Verlobung wurde im engiten Kreije der 
Hofgelellichaft gefeiert. 

Clodwig hatte einmal kurz, vor der Hochzeit einen 
Schwindelanfall gehabt, und von jenem Tage an hatte 
e3 Bella eingerichtet, daß Clodwig, wohin er ging, 
und meilt ohne Daß er es wußte, von einem Diener 
begleitet war. Mit der größten Sorgfalt pflegte fie 
den alten Herrn, und als ſie ſich nun auf das Erb— 
gut zurüdgezogen, gewann Clodwig neue Rüſtigkeit. 

In den Bädern, wohin ſie alljommerlich gingen, 
waren Clodwig und Bella hoch angejehene Erſcheinun— 
gen. Bella wurde nicht nur ihrer Schönheit wegen 
verehrt, jondern auch wegen ihrer treuen Singebung 
und bis zur Aengſtlichkeit gejteigerten Sorgfalt für 
ihren alten Gatten. 

Erich erinnerte fich vieler dieſer Ihatjachen, wäh— 
rend er mit Branden den Berg hinanfuhr. 


Sechstes Capitel. 


Hier auf der Bergeshöhe war noch heller Tag. Als 
man durch den Park die lette Höhe hinanfuhr, ſtand 
Lina in blaugeblümtem Sommergewande am Weg zwi— 
Ihen den grünen Bäumen. Als fie des Wagens ans 
fihtig wurde, fehrte fie jchnell um. Zwei hellblaue 
Bänder, nah der Mode rückwärts gefnüpft, Tpielten 
im Abendwinde, 
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„Ah,“ rief Branden, „wir treffen beute die Gejell- 
Ihaft zur Falten Küche bei meiner Schweiter. Das 
bolde Kind, das dort geht, ift die Tochter des Land: 
richters, friſch gebacken aus der Pfanne des Klofters 
Sacre Coeur zu Nahen. Da werden Sie ein echtes 
rheinifches Kind kennen lernen. Das freundliche Kind 
meldet uns der Geſellſchaft an. Die Kamilie ift fehr 
ehrenwerth, jehr achtbar, die Kleine zu einem Interims- 
Verhältniß eigentlich zu gut.“ 

Frohgemuth iprang er aus dem Wagen, reichte 
Erich die Hand und fagte: 

„Willkommen auf Wolfsgarten!” 

Im Hofe jtanden mehrere Wagen und im Garten 
traf man die Geſellſchaft der Frauen; fie jagen mit 
Fächern und Sonnenſchirmen in der Hand auf zier- 
lihen Stühlen um ein großes rundes Beet üppig 
wuchernden Vergißmeinnichts, im deſſen Mitte fich blü- 
bende rothe Nhododendren erhoben. 

„Wir ſind feine Nubejtörer, laſſen Sie ſich nicht 
ſtören, meine gnädigen Damen,“ rief Prancken ſchon 
aus der Ferne in muthwilligem Ton. 

Bella grüßte ihren Bruder und ſodann Erich, den 
fie jofort wieder erfannte. Er wurde vorgeitellt. Frau 
Yaudrichter, Fräulein Lina — dieje Beiden waren jo 
glücklich, eine Begegnung von geitern erneuern zu fünnen 
— dann wurde Frau Kreisphyjtcus und Schweiter, Frau 
DOberförfterin und Schweiter, Frau Apothekerin, Frau 
Bürgermeifterin, Frau Schuldirector, zwei Kaufmanns: 
frauen und zwei Sabrifantinnen vorgeitellt. Die.ganze 
Honoratiorenichaft des Städtchens ſchien vollzählig. 


Die Herren, bieß es, jeien nach einem naben Aus— 
ſichtspunkte gegangen In würden bald zurückkehren. 

Die Unterhaltung mochte nicht jehr lebhaft geweſen 
fein; die Erſcheinung Erichs erregte Intereſſe. Die 
Frau Directorin, eine große üppige Geſtalt — Frau 
Bella nannte fie Frau Kleiderleib, denn jie mußte fic) 
vortrefflich zu Fleiden und Alles ftand ihr gut — nahm 
ihre Yorgnette auf und jchaute in die Landſchaft, be: 
nutzte aber diefen Ueberblid, um Erich näher in Augen- 
ihein zu nehmen. Die Art, wie fie dann die Xorg: 
nette in der Hand wiegte, jchien zu jagen, daß fie 
einen nicht unangenehmen Anblid gehabt babe. 

Nah den eriten Fragen, wie lange Erich den Rhein 
nicht gefehen, und nachdem er mitgetheilt, wie ihm 
Alles wieder ganz neu erichten und fait beraufchend 
auf ihn gewirft habe, erinnerte Bella, daß jte ibn zum 
legtenmal gejehen, als er ein Eolo in einem Wohl— 
thätigkeits- Concerte fang. Cie fragte dann nach feiner 
Mutter und jcheinbar beiläufig, aber nicht ohne Be— 
tonung erwähnte fie, daß deren einziger Bruder, der 
Baron von Burgholz, To plöglid auf Madeira geitor: 
ben Sei. 

Bella ſprach fo leiht, das Sprechen ſchien ihr durch— 
aus Nebeniache, fie veränderte beim Sprechen kaum 
einen Gelichtszug, ja fie bewegte kaum die Lippen; 
nur beim Lächeln zeigte fie die volle Reihe kleiner weißer 
Zähne. 

Bella wußte, daß Erich fie genau betrachtete, wäh— 
rend er ſprach, und mit einer Ruhe, als ftünde fie 
nur einem Spiegel gegenüber, ichaute fie drein. 
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Mit großer Freundlichkeit ftellte fie dann Erich der 
anmutbigen Oberförſterin, die eine vortreffliche Lieder- 
Jängerin jet, noch bejonders vor und fragte dabei, ob 
er auch noch fleißig ſinge; er erwiderte, daß er jede 
Möglichkeit benußt, um in der Uebung zu bleiben. 

Der Abend war ungewöhnlich ſchwül, eine beflem- 
mende Spannung lag auf dem Berge und über dem 
Ihal. In der Ferne zog ein Gewitter herauf. Man 
überlegte, ob man das Gewitter auf Wolfsgarten ab- 
warten oder jofort zurückkehren jolle. 

Die anmutbige Oberförfterin jagte, Tie geitebe offen, 
daß ſie ſich vor einem Gewitter fürchte. 

„Ab, da fommen die Herren!“ bie es plößlic. 
Zwei Schöne Hühnerhunde fprangen voraus in den 
Garten, fie ümfreiften den Hund Prandens, der in 
der Fremde gewejen war, und bejchnüffelten ihn, als 
wollten jie auswittern, was er draußen erlebt babe. 
Hinter den Hunden drein folgten die Männer. 

Erich erkannte jofort den Grafen Glodwig. Es 
war eine jaubere, woblgepflegte Ericheinung; das glatt- 
raſirte, ältliche Geſicht, das aber keinerlei Abſpannung 
und Schlaffheit bemerken ließ, zeigte ſtändige Freund— 
lichkeit. Clodwig hatte zwei Eigenſchaften, die ſich ſel— 
ten vereinen: er war liebenswürdig und imponirend; 
obgleich er nie etwas von ariſtokratiſcher Ueberhebung 
zeigte und Jeden gleich freundlich und gütig behandelte, 
veritand es fich von jelbjt, daß fich ibm Alle unter- 
ordneten. 

Als ihm Erich vorgeſtellt wurde, ſagte er: 

„Seien Sie mir willkommen als Sohn meines 
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römiihen Freundes.“ Er drüdte dann die feine gol- 
dene Brille mit dem kleinen Finger der linken Hand 
etwas jchärfer ans Auge. 

Als nun Erich erwiderte, jagte er in bewegten 
Tone: 

„Ste haben ganz die Stimme Ihres Vaters.“ 

tur einen Augenblick ſchaute er vor ſich nieder und 
preßte die feinen Lippen zuſammen. 

Die Art, wie Clodwig ſprach, war maßvoll und 
anmuthend. 

„Hier ſtelle ich Sie einem guten Kameraden vor,“ 
ſagte er aufſchauend und lächelte auffällig, indem er 
auf einen alten Herrn mit dickem, rothem Kopfe und 
ſchneeweißen, kurzgehaltenen Haaren wies. „Das iſt 
unſer Major, Herr Major Graßler.“ 

Der Major nickte wohlwollend und reichte Erich 
eine Hand mit vier Fingern, der Zeigefinger feblte; 
aber der Mlte wußte doch die Hand des Fremden Fräftig 
zu drüden. Grnidte nochmals, jagte aber Fein Wort. 

Die anderen Herren wurden ebenfalls genannt. Ein 
Ihöner junger Mann mit gebräuntem Gejicht und 
Ihönem Kinn und Schnurrbart wurde als Architekt 
Erhardt vorgeftellt. Er verabjchiedete fich aber jofort 
bei dem Grafen, da er noch in dem SKalfiteinbruche 
eine Beitellung zu machen babe. 

Der Schuldirector jagte Erih, daß auch er ein 
Schüler des Profeſſor Einfiedel jei. 

Der Major wurde von den Frauen aus dem Männer: 
treije abgerufen. Man ſchalt, daß er, der jonft immer 
aufmerkſam gegen die Frauen und ihr treuer Beichüger, 
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fie heute auch verlallen batte und mit den Männern 
gegangen war. Jetzt ſollte er Alle entichädigen. 

Die Mädchen hatten Ipielend einen Kranz gewunden. 

Kaum batte der Major fich gelegt, als die Mädchen 
ihm den Kranz auf jein weißes Haupt legten. Er nidte 
fröhlihd und wünſchte, daß man einen Spiegel bole, 
damit er ſich auch jehen könne. Gegen Lina bob er 
den Zeigefinger der linfen Hand auf und fragte, ob 
jie das im Klojter gelernt habe. 

Es zeigte Jh bald, daß der Major die Zielicheibe 
für die Witzbolzen war, denn es gibt nicht leicht eine 
Geſellſchaft, wo nicht Einer fi dazu hergeben muß 
oder Sich freiwillig zu Gebote ftellt. Der Major machte 
jedem Menſchen, der ihn fannte, mehr Freude, als er 
jelber wußte, denn Jeder lächelte freundlih, wenn er 
an ihn Dachte oder wenn von ihm geſprochen wurde. 

Ein Windftoß flog über die Hochebene dahin, die 
Flagge auf dem Herrenhaufe wurde eingezogen, man 
trug die gepoljterten Stühle jchnell unter den bevedten 
Vorbau. Mit bebaglihem Gefühl ſaß dann die Gejell- 
Ichaft im erleuchteten Saale beifammen, während es 
draußen ſtürmte. 

Eine Weile fonnte noch fein anderes Geſpräch auf: 
fommen, als vom Gewitter. Der Major erzählte von 
einem Keinen Scharmüßel, das fie einmal ausgeführt 
hätten, während es entſetzlich donnerte und blißte; er 
brachte es jehr ungeſchickt vor, aber man verjtand doc, 
daß er Sagen wollte: wie gräulic e3 war, daß man 
einander mordete, während der Himmel drein Iprad). 

Der Landrichter erzählte, daß ein Burfche, der einen 
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falichen Eid ſchwören wollte, plößlih, als er eben die 
Hand aufhob und ein Donnerſchlag dreinſchallte, Die 
Hand ſinken ließ und rief: „Sch hab's gethan.” Der 
DOberförfter berichtete vergnüglich, daß das Gewitter den 
Jäger beionders willfommen jei, denn nach demfelben 
komme gewiß das Wild fchußgereht heraus. Der 
Schuldirector gab eine Schilderung, wie die Kinder 
während eines Gewitters jo ſchwer in der Schulitube 
zu beichäftigen ſeien; man fönne im Unterricht nicht 
fortfahren, und wiffe doch nicht, was man mit ihnen 
anfangen jolle. 

Erich bemerkte in leichtem Ton: 

„as uns bier als tobendes Gewitter die Seele 
eine it dDrunten am Niederrhein, droben im El: 
ſaß ein fernes Wetterleuchten, das die bedrückende Hite 
des Tages fühlt. Mit Bebagen fiten die Menjchen 
dort in Gärten und auf Balconen und athmen die reine 
Luft ein.“ 

Er fübrte das in beiterer Weile aus und wußte 
das Gegenmwärtige ganz vergeſſen zu machen. Die Ober: 
förjterin, die in einer Nebenjtube im Dunkeln gejeijen 
und ſich Die Augen zugebalten hatte, Fam bei den Worten 
Erihs, die fie vernommen haben mußte, in den Saal 
und war ganz unbefangen. Erich fubr fort zu berichten, 
wie ihn am vergangenen Abend die Zeitungsnachricten 
aus Amerika berührt haben; jegt ericheine ihm die Luft: 
ſpannung überm Deean aud als ein Gemitter, das 
vielleicht Die beflenımende Atmoſphäre der alten Welt 
reinige. 

Der Landrichter und der Echuldirector zudten die 
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Achſeln. Die Energie, mit welcher Grid aus ge 
ſchloſſener Sammlung fein Gedantenleben Fundgab, 
batte etwas Befremdendes, ja für einen Theil der 
Männer etwas Verlegendes. Sie fühlten, daß Diele 
fremde Tonart und dieſes Herausheben des Belten, das 
man in fi wußte, die Frauen anzog und diejenigen 
in Schatten ftellte, die nur gelegentlih und da noch 
obne Sammlung und Abrundung etwas mittheilten. 
Der Landrichter ſah in das ftrablende Auge feiner 
Tochter und der DOberförfterin und ſagte leije zum 
Cchuldirector: 

„Das it ein gefährlicher Menſch.“ 

Das Geſpräch zertheilte fih in Gruppen. Erich 
ftand mit Clodwig im Erkerfenſter; fie ſchauten in die 
Naht hinaus. Ueber den jenjeitigen Bergen zueten 
die Blige auf, bald eine glübende Höhe am Horizont 
zeigend, bald mur den Himmel zerveißend, wie wenn 
binter ibm noch em zweiter Himmel wäre, und der 
Donner rollte drein, daß die Dede zitterte und Die 
berabbängenden Brismen an den Kronleuchtern klirrten. 

„ie jet bier mit Ihnen, Stand ich eimft mit 
Ihrem Bater in der Gampagna bei Nom,” begann 
Glodwig: „Ich bin nie dazu gefonmen, ihm ganz zu 
jagen, was ic) ihm von damals an verdanfe. Wir 
lebten damals in einer Tünftlihen Welt, Ausbildung 
unjerer Individualität erſchien uns als einziges Biel; 
jedes Einwirfen auf das Leben Anderer erihien uns 
ftörend. Ich weiß nicht, wie es Fam, wir ſprachen 
über jene Anſchauung, die die Dinge der Welt unter 
dem Gefichtspunft der Unendlichkeit betrachtet. Da jagte 
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Ahr Vater... . ich meine, ich böre jeine Stimme noch: 
Indem wir das Leben der Menjchbeit als Ganzes fallen, 
finden wir jene Ruhe, die die Gläubigen baben, da wir 
mit ihnen dann die Welt in der Einheit des Gottes- 
gedanfens balten. Wer den Gang der einzelnen Ametje 
verfolgt, begreift ihre Zidzadwege nicht und das Schid- 
jal, mie ſie plößlih in die Grube des Ameiſenlöwen 
fällt, der doch auch leben muß. Wer aber den Ameijen- 
baufen als Einheit jtebt . . .“ 

Clodwig bielt in jeiner Nede inne. Aus dem Thal 
berauf börte man den ſchrillen Pfiff Der Locomotive und 
das dumpfe Rollen des Bahnzuges. 

„Damals freilich,“ jegte er nach einer Pauſe hinzu, 
und jein Antlig wurde von einem raſchen Blitz er: 
leuchtet, „damals jtörte die ftille Betrachtung noch Fein 
Pfiff der Locomotive.“ 

„Und doch,“ entgegnete Erich, „iſt dieſer ſchrille 
Ton eigentlich Feine Diſſonanz. Die Menſchen führen 
ihr gejeßtes Leben fort mitten im Aufruhr der Natur. 
In unjerer Zeit zieht ſich ein unabänderlicdes Syſtem 
von Bewegungen unaufbaltiam über unjere Erde. Man 
fönnte jagen, all unjer Schaffen und Wirken tft ein 
Bereiten von Wegen, ein Offenbalten der Bahn, daß 
Jih die ewigen Naturfräfte frei bewegen. Bahndienſt 
bat der neue Menih auf Erden.“ 

Clodwig faßte die Hand Erids. Ein lang anbal- 
tender, ſich mehrfach fortjegender Blitz zudte über der 
Landſchaft und beleuchtete das ftrablende Antli des 
jungen Mannes und das Elare des alten Herrn. Feſt 
drückte Clodwig die Hand Erichs. 
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Mit bewegter Stimme, als offenbare er ein Ge: 
heimniß, das fich ihm jchwer von der Lippe ringe, das 
er aber doch kundgeben mühe, jagte Clodwig: 

„In ſolchen Gemittern dachte ich mich ſchon oft in 
jene Zeit zurüd, da alles Land bier bis zum Oden— 
wald bin ein großer Yandjee war, woraus einzelne 
Berge wie Inſeln hervorragten, bis der Strom fich jein 
Bett durch die Felswand riß. Und haben Sie, junger 
Freund, fich Schon einmal dem Gedanken bingegeben, 
daß das Chaos wieder bereinbricht ? 

„Ich babe es verfucht, aber wir fünnen uns weder 
in die vormenſchliche, noch in die nachmenſchliche Zeit - 
denken. Wir fünnen nur die Arbeitsjtunde, die man 
ſiebzig Jahr nennt, nach beiter Kraft ausfüllen.” 

Der Major fam und bat die beiden Herren, in 
ven inneren Saal einzutreten, wo ſich die Gejellichaft 
verfammtelt babe. 

Ein beller Glanz lag auf dem Antlit der Beiden, 
die in die Geſellſchaft zurückkebrten. 


Siebentes Enpitel. 


Man hatte fih in den inneren Mufiffaal zurüd- 
gezogen, deſſen Kuppelbau jetzt, da Alles beleuchtet 
war, fich fait feierlih ausnahm. Vier Balcone waren 
in der halben Höhe des Saales angebracht, in der 
Mitte ftand der große Flügel, ein Rundſitz war auf 
einer Erhöhung. Dort thronte jebt Bella mit der 
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Landrichterin zur Rechten und der Oberföriterin zur 
Linken. 

Die jungen Mädchen gingen Arm in Arm durch 
den Saal und Prancken geleitete jte jeherzend; er trug 
eine Noje aus dem Kranz Lina's in der Hand. 

Als jest Clodwig und Erih fih mit dem Major 
in den Kreis jegten, kamen auch die jungen Leute 
binzu. 

Bella fragte den Major, ob der Bau der Bura, 
die Herr Sonnenfamp neu berrichten laſſe, fortjchreite. 
Der Major nidte; er nidte jtetS mehrmals, ebe er 
ſprach, als bejtätigte er im Voraus, was er jagen 
wollte. Mit großer Zuverlicht erklärte er, daß man 
einen Brunnen im Burghof finden müſſe. Clodwig 
eriuchte ihn, ja recht behutſam jeden Fund aus dem 
Mittelalter oder aus der Nömerzeit zu bewahren; er 
veriprah, bald jelbit einmal zu kommen und Nach— 
grabungen anzuordnen. Der Oberförſter jagte jcherz- 
baft: 

„Herr Sonnenfamp” — Jedes nannte ihn Herr, 
aber in anfremdender Betonung, als ob man ihm fern 
jein wollte — „Herr Sonnenfamp wird fih nun wol 
zu jeinem Namen den der rejtaurirten Burg beilegen.” 

Ber der Erwähnung des Herrn Sonnenfamp war 
es, al3 ob ein Damm durchgebrochen wäre; von allen 
Seiten jtrömte die Unterhaltung wild einber. 

„Herr Sonnenfamp bat viel Verftand,“ jagte der 
Schuldirector, „aber Molière behauptet bosbaft, der 
Veritand der Reichen jteckt in ihrer Börſe.“ 

Der Apotheker fügte hinzu: 
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„Herr Sonnenkamp liebt es, fich als hartgejottener 
Sünder zu zeigen, in der Hoffnung, daß man ihm das 
nicht glaube; aber man glaubt es ihm.“ 

Erid hörte die Namen Herr Sonnenfamp, Frau 
Geres, Wanna, Roland, Fräulein Berini, e8 war wie 
ein Zwitſchern im Walde, wo die Vögel durcheinander 
ingen und ſich Feine Melodie faſſen läßt. Nicht ohne 
boshaften Blick auf Pranden jagte die Frau Land— 
richterin: Männer fünnten eher mit jolchen rätbjel- 
haften, aus der Fremde angefiedelten Menjchen Um— 
gang pflegen, Frauen müßten da zurüdbaltender jein. 
Sie gab dann noch zu veritehen, daß alteingejeflene 
Familien jtreng zumwarten, bevor jie fremde Eindring- 
linge aufnehmen. 

Mit etwas gewaltfamen Scherz ipöttelte Bella über 
die langen Nägel der Frau Geres; ihre Lippen ver- 
zogen fih, als Clodwig in ruhigem Tone, aber doch 
mit Schärfe jagte: 

„Bei den Indiern vertreten lange Nägel die Stelle 
des Stammbaums, und find vielleicht ebenjo gut.“ 

Die Gäſte ftaunten, da Clodiwig jo wegwerfend 
vom Adel ſprach. Er ſchien dur das Losziehen über 
das Haus Sonnenfamp gereizt. In ihm war nichts 
Unfauberes, alles Kleinlihe und Gehäflige war ihm 
zuwider, wie ein unangenehmer Geruch, wie ein greller 
Ton. Zu Erich gewendet fagte er: 

„Der Herr Sonnenkamp, von dem die Nede, iſt 
Beliger von vielen Millionen. Einen ſolchen Reichthum 
su erwerben ift immerhin eine Kraft. Ich möchte jagen: 
viel Geld erwerben ift eine Art Tapferfeit, Geld be— 
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wahren erfordert eine gewiſſe Weisheit, und Geld ſchön 
ausgeben ift eine Kunit.“ 

Er machte eine Paufe, und da Niemand das Wort 
nahm, fuhr er fort: 

„Ich finde, daß Neichthum ein gewiſſes Recht auf 
Ehre hat. Eelbiterworbener Reichthum it Zeugniß von 
Thatkraft, Umfiht. Eben jo ichwer, vielleiht noch 
ſchwerer als die Aufgabe, ein Fürſt zu jein, ericheint 
mir die, ein Mann von fo übermäßigen Reichthum 
zu ſein. Da häuft ſich eine Macht in dem Menſchen 
an, die dem Charakter leicht etwas Gewaltthätiges gibt; 
ſolch ein Mann lebt in einem Dunſtkreis des Allmacht— 
Bewußtieins und hört fait auf, eine einzelne Berjön- 
lichkeit zu fein; die ganze Welt ericheint ihm unter 
dem Geltchtspunfte des Kaufpreiies. Haben Sie Schon 
je einen ſolchen Mann fernen gelernt ?“ 

Bevor Erich antworten konnte, fiel Branden ein: 

„Der Herr Hauptmann Dournay will Erzieher des 
jungen Sonnenkamp werden.“ 

Ale Augen richteten fih auf Erich; die Gelellichaft 
betrachtete ihn, als wäre er plöglic) verwandelt und 
in ein Bettlergewand gebült. Ein Mann, der in 
Privatdienſt tritt und in einen folchen, verliert alle 
Würde. Die Männer Ichauten einander an und zud- 
ten die Achleln, die Frauen betrachteten Erich mil- 
leidig. 

Erich blickte zur Erde. Er wußte nicht, was 
Prancken mit dieſer überraſchenden Kundgebung beab— 
ſichtigte; er glaubte etwas erwidern zu müſſen, aber 
er konnte das rechte Wort nicht finden und ſchwieg. 
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Eine peinlihe Pauſe war eingetreten. Clodwig 
hatte die Hand an die Lippen gelegt, die erblaßt waren. 

„Eine jolde Stellung,“ ſagte er endlich, „würde 
Ihnen zur Ehre und Herrn Sonnenfamp zu Ehre und 
Glück gereichen.“ 

Erich fühlte, wie eine breite Hand ſich auf ſeine 
Schulter legte, und als er umblickte, ſah er in das 
lächelnde Geſicht des Majors, der, mehrmals mit der 
linken Hand auf ſein Herz deutend, endlich die Worte 
hervorſtieß: 

„Der Herr Graf hat geſagt, was ich ſagen wollte; 
aber es iſt mir lieb, daß Er es geſagt hat, und er 
hat's auch beſſer und ſchöner geſagt, als ich. Führen 
Sie Ihren Vorſatz aus, Kamerad.“ 

Prancken bemerkte in ſehr leutſeligem Ton, daß 
er es gewejen, der Erich veranlaßt und empfohlen 
babe. 

Yına hatte ein Fenjter geöffnet und rief jegt mit 
heller Stimme: 

„Das Gewitter ijt vorüber!” 

Ein friiher, würziger Luftftrom drang in den Saal 
und löjte die Spannung der Gemüther; Alles athmete 
frei auf. Noch riefelte ein leiſer Negen nieder, aber 
Ihon jangen wieder die Nachtigallen im Buſch. Jetzt 
wurde auch in die Oberföriterin gedrungen, daß jte 
jinge. Sie ſträubte fih, aber jte konnte nicht wider: 
jtehen, da Bella, die man noch fajt nie hatte jpielen 
hören, ſich erbot, fie zu begleiten. 

Die Oberförfterin fang einige Lieder mit frifcher 
und jugendlicher Stimme, jo klar und einfach, daß es 


allen Hörern das Herz erfreute. Auch Lina jollte 
fingen; jie betbeuerte, daß ſie heute nicht fingen könne, 
aber die Mutter jab ſie mit jtrafendem Blid an. Lina 
trat an das Clavier, jang einige Töne, Fonnte aber 
nicht weiter. Ganz unbefangen, als ob gar nichts 
geſchehen wäre, rief jte: 

„Run bab’ ich's gezeigt, daß ich heute nicht fingen 
kann.“ 

Die Landrichterin biß die Lippe und ſchnaubte vor 
innerem Aerger, daß ihre Naſenflügel zitterten, über 
das alberne Mädchen, das dabei noch jo tbat, als ob 
es ſich paſſend benommen. 

Die Oberföriterin jang noch ein Lied und jeßt ge- 
jellte jih Lina zu ihr und jagte, daß fie nur nicht 
allein, aber ein zweiitimmiges Lied wol fingen fünne. 
Und in der That jang jte einen friichen Sopran, zwar 
noch etwas ängitlih, aber gediegen. 

Mit einer Harmlojigkeit, als ob er ein alter Ka— 
merad von ihr wäre, forderte jie nun aud Erich auf, 
daß er finge. Die ganze Gejellichaft vereinigte fich mit 
ihren Bitten, aber Erich lehnte es entichieden ab, und 
er ſchaute wieder betroffen auf, als Branden ibm bei- 
jiimmte, mit dem Zujage: 

„Der Herr Hauptmann hat Recht, daß er nicht auf 
Einmal jeine Talente fundgeben will.“ 

Es war im verbindlichiten Tone gejagt, aber die 
bosbafte Spige war doch unverfennbar. 

„sb danke Ihnen für Ihren Fameradichaftlicen 
Beiſtand,“ erwiderte Eric. 

Der Himmel hatte ſich aufgeflärt, nur über dem 
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Taunusgebirge wetterleuchtete es no. Die Gefellichaft 
verabichiedete ſich; man dankte jehr redſelig für den 
berrlihen Tag und den genußvollen Abend. Selbit 
Frau Kleiverleib ſprach jetzt und zeigte ſich in ihrer 
neumodichen Capuze, dem jogenannten Baſchlik, die 
fte jehr geichieft gelegt hatte. Als man fich eben zum 
Aufbruch anſchickte, Fam der Kreisphyſicus. Er hatte 
im Nachbardorfe einen Kranfenbefuh gemacht und war 
durch das Gewitter aufgehalten worden; er hatte faum 
noch Zeit, den Grafen Clodwig und Bella zu begrüßen: 

Bella athmete tief auf, als die Gefellichaft zur Falten 
Küche endlich davonfuhr. 

In den verjchiedenen Wagen wurde viel gefprochen, 
in einem aber wurde geweint, denn Lina mußte eine 
iharfe Strafpredigt hören, wie fie jo gar fein Be— 
nehmen babe, fie ſei doch nichts als die dumme Ein: 
falt vom Lande; ftatt neckiſch zu fein und fich geltend 
zu machen, benehme fie fi immer, als ob fie vor 
einer Stunde die Gänje gehütet hätte. Lina war an 
diefe gewaltfamen Zurechtweifungen gewöhnt, aber heute 
ihienen fie ihr befonders zu Herzen zu gehen. Cie 
war fo heiterer Seele gewejen, und jetzt ward ihr die 
Strafrede doppelt empfindlid. Sie meinte jtill vor 
ih bin. 

Der Landrichter miſchte fih nicht in das Weiber- 
gezänk. Erſt als er an der ausgerauchten Cigarre eine 
neue anſteckte, jagte er: 

„Dieſer redefertige Herr Dournay jcheint mir ein 
gefährlicher Menſch.“ 

„Ich finde ihn ſehr Tiebenswürdig.” 





| 
Piz 


„Frauenlogik! Ms ob Liebenswürdigfeit die Ge- 
fährlichkeit ausſchließe und nicht vielmehr einfchlieke. 
Merkſt Du denn nicht die leicht zu durchſchauende In— 
trigue?“ 

„Nein!“ | 

„So reime Folgendes zufammen: Wir treffen ihn 
im Kloſter, wo die Tochter des unermeßlich reichen 
Herrn Sonnenfamp fih aufhält; er thut, als ob er 
Niemand fenne und von nichts wife. Jetzt mill er 
Erzieher des jungen Sonnenfamp werden. Ei, mie 
das bligt!” 

Ein langer Blitz leuchtete auf, jo dab die Land— 
ſchaft plöglih aus dem Dunkel hervortrat. Bor allem 
leuchtete Billa Eden auf, jo fenntlih in allen Formen 
des Gebäudes, als ob man nur wenige Schritte Davon 
entfernt wäre. 

„Sieh nur,” fuhr der Yandrichter fort, „wie diejer 
große Bau und der Park beleuchtet it, und Niemand 
weiß, was bier oben gebraut wird. Wunderliche Welt! 
Der Baron PBranden führt Herrn Dournay bei feinem 
Schwager und Schwiegervater ein wie einen Freund, 
und doch find die beiden Männer, wie mir jcheint, 
Feinde.” 

Die Frau Landridter war ärgerlich über ihren 
Mann. Mit ihr allein und im Haufe war er jo be- 
lebt und fein beobachtend, in Gejellihaft aber benahm 
er fich immer jo einjilbig und troden und ließ Andere 
glänzen. 

„Ber ift der Schwiegervater?” fragte fie. 

„Natürlich Herr Sonnenfamp; er joll es wenigitens 
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jein. Das unermeßliche Geld des Herrn Sonnenfamp 
it Guano für den Baron Pranden; er hat ihn nötbig; 
was hat er viel danach zu fragen, woher diefer Guano 
kommt?“ 

Lina warf den Schleier über ihr Angeſicht und 
ſchloß die Augen. Der Landrichter ſetzte nun noch 
ausführlich auseinander, daß weder er noch ſeine Frau 
ſich in dieſe Sachen mengen dürften. 

„Dieſer Hauptmann-Doctor iſt ein gefährlicher 
Menſch, gefährlich nach vielen Seiten hin.“ 

So ſchloß er und war nun wieder ſtill, bis man 
zu Hauſe ankam. 


Achtes Capitel. 


Otto von Prancken ging mit ſeiner Schweſter Bella 
im Garten auf und ab und erklärte, daß er Erich an 
Herrn Sonnenkamp empfohlen habe, dies aber bereits 
entſchieden bereue. 

Bella, die immer gereizt war, wenn ſie ſich für die 
bürgerliche Geſellſchaft geopfert hatte, wendete nun ihren 
Aerger gegen den Bruder, der ihr einen Mann als 
ebenbürtigen Gaſt zugeführt habe, der doch eigentlich 
ein Diener war oder werden wollte und nun gar bei 
Herrn Sonnenkamp. Mit ſchadenfroher Luſt ſetzte ſie 
dann hinzu, daß Otto ſich wol am kühnen Ueberſpringen 
der Hinderniſſe freuen müſſe, da er einen Mann von 
jo bezaubernder Perſönlichkeit, wie dieſer Doctor — fie 
jagte das Wort wie eine Degradation gegen Haupt- 
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mann — in das Haus empfehle. ES jei einfache Me— 
thode, daß ſich die Tochter des Hauſes in den Hof- 
meifter des Bruders verliebe. 

„Herr Dournay,“ ſchloß ſie, „it eine ſehr gewin— 
nende Gricheinung, nicht blos, weil er ein ungewöhnlich 
ihöner Mann tft, noch mehr zieht eine gewiſſe träu- 
meriſche Offenberzigfeit und Biederfeit an. Mag das 
nun wahr oder gemadt fein, wirkſam it es jedenfalls, 
und nun aar einem Ttebzehnjährigen Kloſterkind gegen- 
über.” 

Pit autem Humor erwiderte Dtto, daß er feiner 
Schweiter eine minder alltäglibe Phantaſie zugetraut 
habe; überdies jei Erich ein anerfannter Weiberfeind, 
der von Allem, was weiblich genannt wird, nichts liebe 
als die dee. Dennoch ſprach Pranden jeinen Vorſatz 
aus, am anderen Morgen, bevor Erih nah der Billa 
gehe, Herrn Sonnenfamp zu beſuchen und ihm ver: 
traulich mitzutbeilen, daß er widerwillig babe eine Em— 
pfehlung geben müſſen. Er wolle Herrn Sonnenfanp 
rathen, den Bewerber in guter Manier abzumetien, 
denn man fünne ja mit Fug und Necht jagen, daß 
Erich den Knaben mit Freiheits-Ideen anitecfen würde; 
ja man fünnte noch weiter gehen und Herrn Sonnen: 
kamp mittheilen, daß die Aufnahme Erichs mißfällig 
bet Hofe angejehen würde. Dieler legte Grund mußte 
Alles ſchlagen. Prancken hatte ja jelbft mit daran 
gearbeitet, daß eine Geltung in den Hoffreifen für 
Herrn Sonnenkamp das Höchſte war, was er zu er: 
jtreben hatte. 

Bella verwarf diefen Plan; ſie fand eine Luft darin, 
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den Bruder zu ſtacheln; gerade einem folchen Mit- 
bewerber gegenüber Sieger zu fein, werde ihn neu be- 
(eben. Ueberdies wäre es vielleicht gut, der Dame 
Perini gegenüber, deren clericales Ziel doch Niemand 
vollitändig erforihe, einen Mann zu haben, der die 
Weltlichkett vertritt und den man fich durch Dank ver- 
pflichtet hat. Ja noch mehr: würde fih, wie unzweifel- 
haft, ein ftändiger, geheimer Krieg zwiſchen Signora 
Perini und dieſem höchſt zuverfichtlihen Dournay 
etabliven, jo habe man in allen Fällen das Schieds- 
richteramt und die Entſcheidung. 

Bella vergaß den Nerger über die Falte Küche, da 
ih ihr ein durchſichtiges Gewebe von Intriguen auf- 
that, die angenehm unterhielten und zum Ziele führten. 
Sie war die Vertraute des Fräulein Berini, Otto jollte 
ver Bertraute Erich bleiben, und jo hatte man das 
Haus Sonnenfamp in der Hand; denn es jei fein 
Zweifel, daß Erich großen Einfluß gewinnen fünne. 

Dtto jträubte ſich gegen die ihm zuertbeilte Rolle, 
aber jte wurde ihm nicht abgenommen. 

Cine Kabe, die, ftill und beharrlich den Athen 
anhaltend, vor einem Mauſeloch ſitzt, läßt fich nicht 
wegbringen; fie weiß, die Maus kommt heraus, fie 
fnappert Schon und dann gibt's einen quten Yang. 
Bella hatte ein Mittel, ihren Bruder zu dem zu be- 
ſtimmen, was fie wollte; fie durfte ihm nur vorhalten, 
wie unmwiderjtehlih er jei und daß er das Selbſtver— 
trauen, das ihm ehedem jo ſchön jtand, wieder gewinnen 
müſſe. Dtto ſchien beruhigt; er war es noch nicht ganz, 
er redete fich aber ein, daß er es noch werde. Weber: 


dies war diefer Dournay do ein armer Mann, dem 
man helfen mußte, und er batte heute die plößliche 
Kundgebung feiner Lebenzftellung mit vielem Anftand 
hingenommen und gutes Benehmen bewahrt. 

Nach geraumer Weile jagte Bella: 

„Wenn Du mit Deiner Mittheilung über die Stellung 
des Doctor Dournay eine Abjicht hattet, und Du 
hatteikeiie ss“ 

„Allerdings.“ 

„Dann hätteſt Du nicht fo brüsk dreinfahren dürfen. 
Du konnteſt vertraulich Dieſem und Jenem die Sache 
mittheilen, das wirkte ſicherer und ſtellte Dich nicht 
bloß.“ 

Pranden mußte befennen, daß jeine Schweiter Necht 
babe, und jet, da Bella Necht hatte, verfolgte ſie 
ihren Sieg über die Grenze des Berechtigten. Sie wollte 
nun Sofort in Allem Necht haben und fügte hinzu, daß 
Clodwig durch die zufahrende Weile Otto's eine Gelegen— 
beit gegeben worden, jeine Bijjigkeiten gegen den Adel 
vorzubringen, und Herr Dournay als ein Berfolgter 
werde nun jein beſondrer Günftling,; denn Clodwig 
liebe die Wienfchen, denen Unrecht geichehen. An Allem 
dem jet mın Dtto ſchuld. Eine Weile herrichte ſtumme 
Verdroſſenheit und Mißſtimmung zwiſchen den Beiden... 

Während Bruder und Schwelter draußen im arten 
umbergingen, jaß Erich beim Grafen Clodwig in deſſen 
Arbeitszimmer, das von einer zweiarmigen Lampe be- 
leuchtet war. Sie ſaßen einander gegenüber in Lehn- 
jeffeln an der Langjeite des Schreibtiiches. 

„Ich bedaure,“ begann Glodwig, „daß der Arzt jo 
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ſpät gefommen; er it herb, aber eine Kernnatur. ch 
alaube, Sie werden ſich mit ihm befreunden.” 

Erich ſchwieg und Clodwig fuhr fort: 

„sh weiß nicht, warum mein Schwager in feiner 
Weiſe Ihr Vorhaben jo plöglich der Geſellſchaft kund— 
gegeben hat. ES wird nun viel beiprodhen und ein 
gewiſſer naiver Duft Ihres ſchönen Vorhabens ift da— 
mit weggewiſcht.“ 

Erich entgegnete, daß wir darauf gefaßt ſein müſſen, 
ein ſtilles Vorhaben vorzeitig in die ſcharfe Luft der 
Außenwelt verſetzt zu ſehen. 

Clodwig betrachtete ihn mit wohlgefälligem Blick und 
nahm wieder auf: 

„Ich habe heute an Ihnen oder vielmehr durch Sie 
eine Erfahrung erneuert. Die Menſchen halten den 
Privatdienſt für eine Degradirung, ohne zu bedenken, 
daß es nicht darauf ankommt, wem man dient, ſon— 
dern nur in welchem Geiſt man dient. Ich diem', iſt 
der Wappenſpruch meiner Ahnen.“ 

Der alte Herr hielt inne; Erich wußte nicht, ob 
er eine Pauſe mache oder eine Erwiderung erwarte; 
Clodwig fuhr aber bald fort: 

„Man findet es höchſt ehrenvoll, wenn ein höherer 
Officier oder Staatsbeamter die Erziehung eines Prinzen 
übernimmt; iſt es aber minder ehrenvoll, die Erziehung 
von dreißig Bauernknaben zu übernehmen oder auch, wie 
Sie, ſich der Leitung dieſes reichen Jünglings zu widmen?“ 

„Ich habe Dienen nie und nirgends für entwürdigend 
gehalten. Ich war freiwillig in Dienſt getreten bei der 
Direction des Zuchthauſes.“ 
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Clodwig ſah den Eprechenden mit großen Augen an, 
dann fagte er: „Wollen Sie mir möglichit genau er- 
zäblen, wie Sie zu dem geworden, was Ste find?” 

„Bon ganzer Seele; und ich will mir die Ehre, 
daß ih jo zu Ihnen ſprechen darf, damit verdienen, 
daß ich nicht beicheiden bin. Ich will zu Ihnen ſpre— 
chen wie zu mir jelbit.* 

Clodwig drüdte auf eine Klingel, die auf dem Tiſche 
ſtand; ein Diener trat ein. 

„Robert, melde Zimmer bat der Herr Haupt: 
mann 2“ 

„Das braune, g'rad über dem Schlafzimmer des 
Herrn Grafen.” 

„Geben Sie dem Herrn Hauptmann die Erfer- 
zimmer oben.“ 

„Berzeiben, Herr Graf, es ſtehen noch Sachen vom 
Prinzen Leonhard darin.“ 

„but nichts. Und noch Eins; ich will nicht ge: 
jtört jein, bis ich wieder klingle.“ 

Der Diener entfernte jih. Clodwig jegte ſich etwas 
tiefer in den Stuhl und legte ſich eine rothe Plüſch— 
dede über die Knie; dann ſagte er: 

„Wenn ich die Augen ſchließe, glauben Sie ja nicht, 
daß ich ſchlafe.“ 

Es war etwas zutraulich Herablaſſendes, aber fern 
von aller gönnerhaften VBornehmigfeit, vielmehr ſprach 
ich eine herzliche Innigfeit darin aus, wie Clodmwig 
nun Erich bat, unummwunden zu berichten. 
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Neuntes Capitel. 


Erich begaun: „Ich bin 28 Fahre alt und wenn 
ich mein Leben überichaue, jo ijt es bisher nur ein 
Suchen gewejen. Ein einzelner Beruf läßt jo viele 
Kräfte in uns unthätig, und doch muß eine Wahl ge- 
troffen worden, da jchließlich in jeder Berufsart der 
ganze Mensch beitehen und wirken kann. 

Sch bin der Sohn eimer glüdlihen Ehe, in ein- 
trächtigem Familienleben herangewachſen. Bon meinem 
dritten Jahre an wurde ich in Gemeinſchaft mit Brinz 
Leonhard erzogen. Es war jtändig eine Widerfacherei 
zwischen uns; die Urſache wurde mir erit jpäter Klar, 
als ein offener Bruch ftattfand. Eine gewiſſe Heuchelet, 
die gar nicht in den Charakter der Kameradſchaft taugte, 
hatte mih nah Außen gefügig und nah Innen un— 
rubig und empfindlich gemacht. Gewiß widerſpricht es 
auch dem Weſen der Kindheit, ih ununterbrochen 
ehrerbietig, gefällig und fügjam zeigen zu müſſen. 

Ich kam in das Cadetten-Inſtitut und genoß dort 
eine bejondere Ehre, weil ich der Kamerad des Prinzen 
gewwejen. Mein Vater war bier zugleich mein Lehrer, 
und da lebte ich auch zwei Jahre mit Ihrem Herrn 
Schwager. Ich war fein bejonders guter Schüler. 

Einer der glüdlichiten Tage meines Lebens war der, 
al3 ich zum erjten Mal die Epauletten trug; wie jehr 
der Beruf mich enttäuscht, ſah ich daran, daß viel- 
leicht der Tag, an welchem ich die Uniform ablegte, 
nicht minder glüclich war. Trotzdem empfinde ich noch 
einen Einfluß jener Zeit. Jh kann noch heut feine 
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Batterie vorbeimarjchiren jeben, obne daß mir das 
Herz bebt. 

Bald nachden ich Lieutenant geworden, ftedelten 
meine Eltern nach der Univerittätsitadt über; ich war 
nun allein. Ein ganzes Jabr war ich in mir begnügt 
und .beiter, wie Alles um mich ber. Ich weiß noch 
beute die Stunde, an einem jchönen bellen Herbitmit- 
tag, ich ſehe no den Baum, ich höre noch die Eliter 
drauf, wo. ich plöglich mein Pferd anbielt und in mir 
fragte: Was thuft Du denn auf der Welt?.. Die 
und die Nefruten abriehten zur geſchickteſten Tödtung 
deiner Mitmenſchen . . .“ 

„Iſt Shen die Solvatenichule nie als Männer— 
ſchule und Wirkungskreis Ihres Lehrberufs erſchienen?“ 
fiel Clodwig beſcheiden ein. 

Erich war betroffen und verneinte; dann ſich neu 
ſammelnd nahm er wieder auf: | 

„Ich vericheuchte die ſchweren Gedanken, aber fie 
verließen mich nicht mehr. Ich war in mir und mit 
meinem Beruf zerfallen. ° Ich kann nicht jagen, wie 
unnüß ich mir in der Welt erſchien; Alles welf, öde, 
leer. Es gab Tage, wo ib mich meines Kleides 
Ihämte, daß ih als gejunder, ftarfer Mann müßig 
ging, woblgefleivet war, und daß mein Wrerd vielleicht 
ven Hafer des armen Mannes fript.” 

„Das it übertrieben,“ jchaltete Clodwig ei. 

„Gewiß, ich erkenne es jetzt au, aber damals im 
eriten Anjturm des Empfindens war es anders. Ich 
bat um Urlaub, um den voirklichen Krieg kennen zu 
lernen. Dein Commandeur, Brinz Leonhard, fragte 
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mich bei den Schtefübungen unverlebens, in welchen 
Heere ich den Krieg mitmachen wolle, und noch ebe 
ih antworten konnte, jeßte er ſcharf hinzu: „Sie wür— 
den wol lieber bei den Tſcherkeſſen als bei den Ruſſen 
ſtehen?“ Vür war die Zunge gelähmt. Bon da ab 
war mein Berbältnig nah Außen ebenjo zerfallen, mie 
ih in mir war. Soll ich Ihnen die kleinen Plackereien 
aufzäblen? Ich verdiente fie, denn in mir war nichts 
als Widerſpruch, mein Thun erſchien mir als eine 
einzige große Yüge. Ich war ein schlechter Soldat. 
Ich wollte das Räthſel des Dafeins löſen und verjenfte 
mich in das Studium der Philoſophie. Kigentlih bin 
ich eine gejellige, mittheiljame Natur, und doch war 
mir das beitändige Xeben in der Kameradſchaft uner: 
träglic. 

Zwei Jahre bielt ich es noch aus, dann forderte 
ich meinen Abjchted. Ich wurde aus bejonderer Rück— 
jicht für meine Eltern mit Hauptmannsrang entlaflen. 
Jetzt war ich frei! Ich war dennoch erichredt, daß ic) 
dies Leben zu verlaſſen hatte. Ich war weichlich ge: 
worden in der Abjonderung. Das jollte ſich nun 
andern. 

sh war frei. Wunderlich, jo in die weite Welt 
binein zu fragen: Welt, was willit du von mir? Welt, 
was joll ich dir? Da liegen die tauſend Thätigfeiten . . . 
welche joll ich erfafien? Ich war zu Allen bereit. Ich 
batte eine schöne Singitimme und Viele glaubten, ic) 
würde ausübender Künitler werden; ich erhielt jogar 
Anerbietungen. Wie ganz anders aber war meine Ge- 
müthsverfaſſung! In mir brannte eine tiefe Sehnfucht, 
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etwas Opfervolles für meine Mitmenschen zu leiſten ... 
Wäre ih ein Kirchengläubiger gewejen, ich glaube, ich 
wäre Miſſionär geworden.” 

Clodwig öffnete das Auge und ſah in das jtrab- 
lende Auge Erichs. Eine kurze Pauſe entjtand. Clodwig 
legte die Arme wieder auf der Bruft übereinander, 
lehnte den Kopf zurück und jehloß die Augen. Erich 
fubr fort: 

„Als ih zum erſten Mal in Bürgerfleidung über 
die Straße ging, war mir's, als ginge ich entblößt 
vor den Augen der Menjchen, wie man das oft jo 
ängitlih träumt. Der Erjte, der mir begegnete und 
mich ſtarr anſah mit dem Ausdruck der Ungewisbeit, 
ob er mich erkenne, war mein alter Hauptmann, der, 
in Givildienjt übergetreten, Vorſteher des Männer: 
Zuctbaujes war. Er erzählte mir, daß er bier jet, 
un einen Gebilfen zu juchen. Mein Entſchluß war 
bald gefaßt. Ich wollte mich der Leitung und Hebung 
ver gefallenen Mitmenjchen widmen. Erſt aus meinem 
neuen Beruf ſchrieb ich meinen Eltern. Mein Bater 
antwortete, daß er mein Streben wol anerfenne, aber 
mit Beſtimmtheit vorausiebe, daß ein gewiſſer Schön— 
beitstrieb mir das Leben unter Verbrechern unmöglich 
machen würde Er batte Recht. Ich juchte die Nei- 
gung nach den höheren Luxus des Dafeins mit aller 
Macht zu unterdrücden, es gelang mir nicht; mir feblt 
die Doſis Humor oder auch jener freie Standpunkt, 
der die Lebenserjcheinungen wie naturwilienichaftliche 
Phänomene anfiebt und bebandelt . . . In meiner Haupt- 
manns=Uniform erlangte ich bei den Züchtlingen mebr 
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Reſpect als in "meiner Bürgerkleidung. Das Leben 
unter den Züchtlingen, die meilt verhärtete, aedanfen- 
ſtumpfe Menschen oder abgefeimte Heuchler waren, wurde 
mir zur Hölle, und diefe Hölle hatte noch eine Bein 
beijonderer Art. 

Ich hatte damals den ſchwergemuthen Grübeliinn, 
ih war in mich gekehrt und fonnte doch die Welt nicht 
vergeflen. a, es verfolgte mic) immer, daß ich mir 
vorjtellen mußte, was wol die Menjchen über mein 
Ihun und Laſſen denken und ſagen. Aus ihren Augen 
gejehen, erichten ich mir nun fo zu jagen als idealifti- 
ſcher Bagabund. Das wollte ih nicht fein, und vor 
Allem jollten meine Feinde und Spötter den Triumph 
nicht haben, daß ich in Berwahrlofung und Unitetigfeit 
verfonmte. 

Ach, ich quälte mich unnöthig; denn wer hat Zeit, 
Luft und Trieb, dem Dajein eines Entſchwundenen 
nachzugehen? Die Menſchen beitatten Todte und gehen 
dann wieder ihrem Alltagsleben nah, und jo auch be- 
itatten fie Lebendige. Ich mache ihnen heute feinen 
Vorwurf mehr darüber; es muß jo fein. 

Mir ward Klar, daß ich zu dem jet gewählten Be- 
rufe nicht geeignet war. Ich lebte noch zu jehr in 
mir, ich jeßte mir alles Gemwordene noch bejtändig um 
und ſuchte Gründe und Entjtehung der Charaktere zu 
erforihen. Ich wollte mich damals noch) nicht drein 
finden, daß Weſen und Handlungen der Menjchen nicht 
jo folgerecht fih entwideln, als ich mir dachte. Dabei 
war ich noch zu leidenjchaftlich und vor Allem von einer 
bejtändigen Sehnſucht nad dem Schönen beherricht. 
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Ich dachte an Auswanderung in die neue Welt. 
Aber was war ich dort? Sollte ich mir jo Mancherlei 
angeeignet haben, um ein Stüd Urwald in ein Frucht: 
feld zu verwandeln? Ich hatte allerdings noch einen 
befonderen Grund, der mich nad Amerifa zog. Dort: 
hin war der einzige Bruder meines Baters gegangen 
und ganz verjchollen. Früher hatte er eine Bijouterie: 
fabrif gehabt. Er liebte die Schweſter meiner Mutter, 
und als er mit einem Hetratsantrage etwas jchroff ab: 
gewieſen wurde, verließ er Europa und ging in die 
neue Welt. Er lehnte jede Beziehung zu Heimat und 
Familie ab. Als ein Freund meines Vaters fich in 
Neuyork bei ihm einführte und zulegt behutfam von 
uns erzählte, wies ihn der Oheim mit den beftigiten 
Ausprüden aus dem Haufe. Er wollte nichts mehr 
von uns und von Europa überhaupt mwifjen. 

Ich bildete mir ein, daß ich den Oheim befehren 
fünnte, und Sie willen ja, daß man in verzweifelter 
Kage gern vom Abenteuerlichiten eine Nettung erwartet. 

Mein guter Vater half mir. Was er immer als 
meinen Beruf erfannt und wogegen ich nur, vom blen- 
denden Coldatenjtande angezogen, widerjtrebt hatte, das 
war mir nun deutlich. Der Durſt nach Einſamkeit er- 
machte in mir; mir war, als müßte ich einen Fled 
Erde ſuchen, wo fein Ton in das Innenleben ftörend 
einzudringen vermag. Dieje Einſamkeit, die doch alles 
Leben im fich fchließt, brachte mir nun die Wifjenichaft. 
Mein Vater half mir, indem er mir deutlich machte, 
daß meine Vergangenheit nicht verloren ſei, fondern 
mir eine Bejonderheit und neue Aufnahme gebe. Er 
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fam und brachte mir ein Angebinde, das mir in Die 
Wiege gelegt war; denn der Senat der Univerfität, an 
welcher mein Vater vor jeiner Berufung als Erzieher 
des Prinzen docirt hatte, hatte mich bald nach meiner 
Geburt mit der Univerfitäts- Matrifel beſchenkt, wie 
man einem neugebornen PBrinzen eine Militär-Charge 
verleiht.” 

Clodwig ſah Erich lächend an und bat, daß er 
fortfabre. 

„Ich habe nur noch wenig zu erzählen. Ich wid— 
mete mich dem Studium der Alterthums-Wiſſenſchaft, 
und jener Trieb nach dem Schönen fand nun Befriedi- 
gung in der Aufnahme der claſſiſchen Welt. Seines 
Fleißes darf fich Jeder rühmen, jagt der Dichter. Ich 
babe redlich gearbeitet und batte nun im Elternhauje 
das Glück eines Kindes und als Mann die Freude des 
geistigen Wachsthums. Mein Vater hatte die Hoffnung, 
daß ein erfolgreiches Gelingen deſſen, was er verfehlt 
hatte, mir bejchievden jet; er gab mir das Erbe jener 
Ideen, Die er weder in der Wiſſenſchaft niederlegen, 
noch auf dem Lehrſtuhl Fundgeben konnte. Wenn es 
je ein glüdliches, von jtändiger Tempelweihe erfülltes 
Haus gab, jo war es das meiner Eltern. 

Da jtarb mein jüngerer Bruder. In wenigen 
Wochen wird es ein Jahr, jeitdem wir ihn begraben; 
mein Vater, der überdies eine Kränfung in der Seele 
trug, fonnte bei aller jtoischen Kraft diefen Schlag nicht 
überwinden. Zwei Monate find es ber, daß aud er 
jtarb. Ich babe den Schmerz des Verwaiſten nieder: 
gekämpft und meine Studien abjoloirt. Bor einigen 





Tagen erhielt ich die Doctorwürde. Meine Mutter und 
ih, wir baben allerlei Pläne, noch iſt nichts beſtimmt. 
Ich babe nach meiner Mutter Nath diefen Ausflug nad 
dent Rhein gemacht, denn ich hatte übermäßig gearbeitet, 
und mwir wollten uns nad meiner Rückkehr feſt ent- 
ſchließen. Da traf ih Ihren Herrn Schwager und ich 
balte es für meine Vfliht, die dDargebotene Gelegenheit 
nicht von mir zu meilen. Sch bin bereit, in den 
Privatdienft zu treten. Ich weiß, was ich unternehme, 
und meine, dafür ausgerüjtet zu jein. ES gab eine 
Zeit, wo ich glaubte, nur in der Wirkung auf eine 
große Gemeinjamkeit Befriedigung finden zu können; 
jet würde ich mich begnügen, ein einziges Menſchenkind 
zu erziehen, und noch dazu ein jolches mit dereinjtiger 
Herrſchaft über großes Belistbum zum edelwirkenden, 
für jeine große Aufgabe entiprechend vorbereiteten Men— 
ichen bilden zu belfen. 

Ich bin zu Ende. Ich wünſche nicht, daß Jemand 
von mir bejjer venfe, als ich verdiene, aber ich wünjche 
auch als das zu gelten, was ich zu jein glaube. Sch 
fann in einer gefährlichen Unwiſſenheit jteben, da ic 
ja nicht weiß, wie mich Andere anſehen; ich babe 
mich auch nur gegeben, wie ich mich im ehrlichen Bes 
fenntniß vor mir jelbit anjebe. Sch glaube, ein Lehrer 
zu jein. Was von Fünjtleriicher Neigung und Befähi- 
gung in mir fein mag, will ich auf die Bildung eines 
Menſchen anwenden. Ich babe Ihnen nach beiten 
Wiſſen mein ganzes Sein dargelegt; wo noch Lücken 
jein jollten, bitte ich mich zu fragen.“ 

Clodwig ſtand auf, trat raſch auf Erich zu und ſagte: 
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„Ich reiche Ihnen nochmals die Hand. So lange 
diefe Hand vom Leben bewegt ift, wird fie ſich Ihnen 
nicht entziehen. Ich batte Anderes mit Ihnen vor, ich 
fann es Ihnen jebt nicht mehr jagen, iſt auch nicht 
mehr nöthig. Doch genug. Gehen Sie rubig und feit 
Ihrem Ziele entgegen; was ich zur Erreihung thun 
fann, haben Sie ein Recht zu beanjprucen. Hören 
Sie? Sie haben ein Recht auf mich in jeder Lebens— 
lage, in jeder Weile. Gute Nacht, lieber junger 
Freund.“ 

Der Graf zog ſich raſch, wie einer Rührung ent— 
fliehend, zurück. 

Der Diener kam und geleitete Erich mit großer 
Ehrerbietung auf ſein Zimmer. 


Zehntes Capitel. 


Drunten im Städtchen tönte hell eine mitternächt— 
liche ſilberne Glocke vom Thurm, ſie war in alten 
Zeiten von einer edlen Frau geſtiftet und ſollte den 
Verirrten im Walde Kunde von der Menſchenheimat 
geben. Erich hörte das Läuten, und im Gedanken ſah 
er jetzt den Beichtſtuhl in der Kirche; dort beichten 
Gläubige und ſchreiten, mit dem Segensſpruch geſtärkt, 
wieder in das Leben hinaus. Er hatte einem Mann 
gebeichtet, in dem die Weihe des reinen Geiſtes lebte; 
erhoben und gefräftigt fühlte er ſich, im Selbitbemußt- 
jein gerüftet zu jedem Schönen Menichenbunde. 





Er öffnete das Fenſter und jog den Athen der 
fühlen, würzigen Nachtluft ein. Im Thal wogten feine 
Nebel, die Gloden in den Dörfern ſchlugen Mütter: 
nacht, zart und beicheiven ſchlug auch die Glocde zu 
Wolfsgarten. rich verjenfte ſich in das Wallen und 
Wogen der Natur, wo e3 auf= und nieverriefelt in den 
Baumſtämmen, in den Zweigen ſich regt und jede 
Knospe getränkt iſt. Von fern dröhnte noch ein nächt— 
licher Bahnzug, die Nachtigall im Walde ſang laut, 
und plötzlich, wie vom Schlaf überwältigt, brach ſie ab. 

Wie wolkige Schaaren drängte ſich alles Leben, 
eigenes und fremdes, zu Erich heran. 

O, wie groß und reich iſt die Welt, und Genoſſen 
beſter Art leben in ihr und harren nur des Anrufs 
und des grüßenden Augenſtrahls! 

Jetzt kam der Mond herauf über den jenſeitigen 
Bergen, ein flüſternder Schauer rieſelte durch den Wald, 
die Nachtigall ſang wieder laut, die Nebel im Thal 
hoben ſich und verſchwammen und ein breiter Strabl 
glitzerte auf einer Glaskugel in der Ferne. Dort iſt 
Villa Eden! 

Nur gewaltſam widerſtrebend gab Erich endlich der 
Müdigkeit nach und ſchloß das Fenſter. Er betrachtete 
lange eine Büſte der Meduſa: feſſelnd war das große, 
gewaltige und ſchöne Antlitz; auf dem wildlockigen Kopf 
liegen zwei aufitrebende Vogelflügel, unter jchwellend 
zujammengezogenen Brauen ftarıt Das große Auge, als 
wollte es niederichmettern; der Mund ift troßig ver: 
zogen und auf den Yıppen liegen höhnende jchadenfrobe 
Worte; unter dem Kinn find wie ein Kopftuch zwei 
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Schlangen zu- einer Schlinge gebunden. Der Anblid 
diejes Hauptes war abjtogend und anziehend zugleich. 

Der Media gegenüber jtand eine Büſte der Victoria 
von Rauch, jenes mwunderjame Frauenbild, an das 
Antlig der Königin Louiſe erinnernd, das edle Haupt 
mit dem ſchweren Eicbenfranz, nicht erhoben, jondern 
in jich gebeugt, wie ſinnend und anhaltend... Wunder: 
lihe Gegenüberitellung ſolcher zwei Büſten! 

Der Schlaf übermannte Erih, aber ſchon nad 
wenigen Stunden, da kaum der Tag zu dämmern be- 
gann, erwachte er wieder. 

Es gibt Stunden und Tage, wo im Gemüthe eine 
frohmuthige Zuverltcht tft, als hätte man den Schlüſſel 
gefunden, der alle Herzen öffnet, als bielte man die 
Zauberruthe in der Hand, die alle Quellen erjchliegt 
und uns jedem Mitathbmenden nabebringt, als einem 
Genoſſen und Bruder. Die Welt ift durchklärt, und 
die Seele tief erlabt vom Gefühle reinen Glüdes, das 
nichts iſt als Dafein, Leben, Athmen, Lieben. 

Bon ſolchem Gefühl umfangen ſtand Erich am Feniter 
und jchaute hinaus über den Strom nach den jenjeitigen 
Bergen, den Burgen, den Städten, den Dörfern am 
Ufer und auf der Höhe. Da überall bit Du wenn 
auch nur flüchtig daheim, Du lebit auf der jchönen 
Welt! 

Schnell war Erich im Freien; er ging durch den 
Park und den Wald; er ging dahin als jchritte er nicht 
jelbit, als trüge ihn eine. unnennbare Macht. An den 
friihen Früblingsblättern der Waldbäume, auf Gras 
und Blume hingen nod die Tropfen des nächtlichen 
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Gemitterregens, Fein Lüftchen regte ſich, und doch ſchüt— 
telten die Bäume oft plöglih die auf ihnen rubenden 
Tropfen prafjfelnd ab. Das iſt der Sonnenitrabl, Der 
jest Zweig und Blatt trifft und eine dem Auge un— 
erfennbare Bewegung bervorbringt. Im Buſche fang 
die Schwarzamſel laut und hell und übertönte all das 
durcheinander wirrende Gejauchze der Waldgenoſſen. 

Bei einer offenen Halle auf dem Bergeskamme jtand 
Erich ftill und ſah lange nach einer Gabelweihe, Die 
frei ſich ſchwingend über dem Berge Jchwebte, dann über 
den Strom hinweg im jenleitigen Walde ftch niederließ. 

Was war's, daß ihm jegt Herr Sonnenfamp einftel? 

Wars Neid und Furcht der fleinen Bögel, die 
einem Gewaltigen böje Nachrede halten, und bat dieier 
nicht das Necht zu leben nach ſeiner Kraft? 

Zu dem Knaben bin dachte ſich Erich, als müßte 
er ih in jeine Träume jenfen und ibm jagen: Ich 
fomme zu Dir. 

Erich forichte lange umber, ob er die Glasfuppel 
jebe, er fand jte nicht. Er jehritt auf der Hochebene 
landeinwärts dahin, wo ſich bald wieder Ihalgründe, 
Höhen und Berge daritellten. 

An einem großen Kelde bielt er an und jab zum 
eriten Mal in jeinem Leben einen neuen Weinberg an— 
legen. Die Männer bielten Werkzeuge wie große Bohrer 
in der Hand; jte jenkten ſie in die Iodere Erde und 
fügten dann in geordneten Neiben die Setlinge ein. 
Erich grüßte die Arbeitenden, und fie danften ihm wohl- 
gemuth; ſie mochten am Ton feiner Stimme bören, 
daß er jeden Fremden grüßte, als wäre er fein Bruder. 
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Er ließ ſich berichten, wie lange es dauere, bis mar 
zum eriten Male keltern könne, und als ein Alter ihm 
ausführlich Alles erklärt batte, ging er dankend davon. 

Er begegnete Arbeitern, die zu einem Kalkiteinbruche 
gingen. Er gejellte Jich zu ihnen und vernabm, das 
diejes Vorwerk dem Grafen geböre, daß er aber Alles 
verpachtet habe und auch ſein Gut nicht jelbjt bewirth— 
ſchafte. 

Der Aufſeher zeigte ihm die in der Nähe befindliche 
Cementfabrik; Erich ſah hier Ziegelſteine zu Flieſen von 
gutem Muſter aus der Zeit der Renaiſſance; Clodwig 
hatte die Fabrikation nach dieſem Muſter empfohlen und 
ſie fand guten Abſatz. 

Als Erich in das Schloß zurückkehrte, meldete ihm 
ein Diener, daß der Graf ihn erwarte. Dieſer war 
bereits vollkommen geſellſchaftsmäßig angekleidet und 
reichte ſeinem Gaſt die Hand, indem er ſagte, daß er 
heute ſchon viel an deſſen Vater gedacht. Er fragte, 
wie er gejtorben jet. 

Erich jehilderte, wie jein Vater noch in der legten 
Nacht vor feinem Tode den Sohn glüdlich gepriejen 
babe, der in die neue Zeit eintrete, Die ſich nicht mehr 
blos darin verbrauche, un das Widrige und die Ge— 
waltjantkeiten abzuthun. „Mein Sohn,” ſagte er, „mir 
zittert das Herz vor Freude, wenn ich in die Jahr— 
hunderte hineinjebe, wie da Schüönbeit, Freiheit, Für— 
jorge für die Mitlebenden fich auftbut, Die wir erſt im 
Keime jeben. Sieb mur das Eine, mein Sohn. Die 
Alten wollten, daß der Staat die Kinder erziehe, und 
jest tbut er's und in einer Weije, Die fein Solon, Fein 





Sofrates abnen fonnte. Du wirft die Zeit erleben, wo 
man kaum mebr abnt, daß es Sklaven, Xeibeigene, 
Hörige gab und das ganze Gerümpel einer jich jelbit 
beliigenden Welt.“ 

Clodwig drüdte balb murmelnd jeine Freude aus, 
welch ein ſchönes Erbe es jei, wenn der Sohn, die 
Ideen des Vaters erbend, diejelben fortiwirfend betbätige. 
Und in die Kandichaft binausichauend ſetzte er binzu: 

„Da drunten find Manche, die nicht wollen können, 
dag die Kinder ihre Gedanken und Ihaten forticzen. 
Doch bitte,“ wendete er ih laut an Eric: „Nur noch 
eine Frage. Hat Ihr Vater Ihnen nie erklärt, was 
dem plöglihen Zerfall mit dem Hofe voranging?“ 

„Gewiß.“ 

„Und dürfen Sie es einem Andern mittbeilen 2” 

„Ihnen allerdings; er geitattete mir ausdrücklich, 
e3 Denjenigen mitzutbeilen, die ih aus voller Seele 
bochbalte.“ 

„Sprechen Sie etwas leiſe,“ bat Elodwig, und Eric 
fubr fort: 

„Dein Vater jollte in jener legten Nudienz, von 
der Niemand etwas erfuhr, aus der Hand des Fürsten 
das Mdelsdiplom empfangen, um nunmebr zu einer 
Hofitellung würdig zu fein. Er jagte zum Fürſten: 
„Hobeit, Sie vernichten den Segen meiner jahrelangen 
Lebensarbeit, in der ich meine beite Kraft der Bildung 
meines jungen Fürften widmete, wenn Sie glauben, 
daß ih das annebme, oder daß ich es überhaupt noch 
für Etwas balte, was unjerer Zeit zuitebt.” — „Ich 
ſcherze mit ſolchen Dingen nicht,“ erwiderte der Fürſt. 
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— „Und ih auch nicht,“ entgegnete mein Vater. — 
Es waren Sabre verflofien, als der Vater mir dies 
erzählte, und doch zitterten feine Lippen, und er jagte, 
daß er in jenem Augenblide, da er und jein Zögling 
lautlos einander gegenüber jtanden, das Herbite feines 
Lebens erfahren babe.“ 

„Wunderbar! Wunderlich! Und Sie reifen beute 
zu dem Manne... Doc kommen Sie, es iſt Zeit zum 
Frühſtück.“ 

Man ging in den Saal des Erdgeſchoſſes, deſſen 
Thüren weit geöffnet waren. Bald erſchien auch Bella; 
fie ahnte, daß Erich fie ſcharf betrachtete, ſie wendete 
ſich raſch, um an einem Seitentisch den Kaffee zu bereiten. 

„Meine Frau,” jagte Clodwig, „bat beute bereits 
einen Boten an Fräulein Perini geſchickt, und ich habe 
dabei Herin Sonnenkamp jagen laſſen, daß Sie erit 
heute Abend oder noch beifer morgen in der Frühe bei 
ihm vorjprechen werden.” 

„And ich joll meinen Bruder bei Ihnen entichul- 
digen, er tit heute in aller Frühe mit einem jungen 
Manne, fie nennen ihn bier den Weincavalier, zum 
Nferdemarft nah Mannheim gereiit. Belieben Sie 
Kaffee oder Thee?“ 

„Wenn ich bitten darf, Kaffee.” 

„Das ift recht, daß Ste ohne Umstände jagen, was 
Sie wollen,” jagte Bella bell. „Es ift eine abicheu- 
liche Höflichkeit, wenn die Menſchen auf ſolch eine Frage 
antworten: Es iſt mir gleih! Wenn es Dir gleich ift, 
liebe böfliche Seele, jo jag Eins oder das Andere und 
wälze nicht mir die Entſcheidung zu.“ 
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Ein beiterer Ton war damit angeichlagen und man 
jeßte ſich zu Tiſche. 

Bella wußte, daß fie im Miorgenanzuge noch wobl- 
gefälliger erſchien, als im Gejellichaftskleide. Sie war 
eine jtolze, wohlgebaute Erſcheinung; ihr reiches, dunkel— 
blondes Haar, jest balb aufgelölt, war von einem 
feinen Spigentuche gehalten, das improviſirt und nach— 
läflig übergeworfen ſchien und unter dem Kim ge 
fnüpft war. Ihre Gefichtsfarbe war friih, als bätte 
jte ich eben exit in Milch gebavdet, und in der That 
wuſch ſie ſich täglich beim Schlafengeben und nach dem 
Erwachen in Milch. hr Gefichtsausdrud war jeharf 
und fein, Alles war evel geformt, nur hatte fie eine 
gefniffene Oberlippe, die ein boshafter Cavalier am 
Hofe einmal die Giftmifcherlippe genannt batte. Ihre 
Bewegungen waren voll Glaftieität und Grazie und 
das einzig Unharmoniſche ſchien ihre tiefe Sprechitimme 
zu ſein; ſie hatte fait eine Männerftinme. 

Im leichten Geſpräche beim Frühſtück machte fie 
ihren ganzen Xiebreiz, veritändnißvolles Eingehen und 
neckiſche Schelmerei zugleich geltend. Dazwiſchen be- 
trachtete jte Erich Icharf, fie war überraſcht von feiner 
Eribeinung; geitern hatte fie ihn mur in der Abend- 
Dämmerung und danı bei Licht gejeben. Er war 
offenbar auch eine Tagesericheinung, und in der That 
lag jest ein friiher Glanz auf jeinem Antlig, denn 
die Erregung feines Innern zeigte fich in feinen Mie- 
nen. Er ſchaute Bella an, als wollte er jagen: Sch 
bin fait der Sohn deines Gatten geworden, laß aud 
zwiſchen ung den reinen Gleichklang ſich bilden! 
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Bella war ausnehmend freundlich, vielleicht im 
Gefühle, daß ſie beute bereits eine Hinterlift bereitet 
batte. Ein italieniſch gejchriebenes Briefchen an Fräu- 
lein Perini entbielt die ebenjo behutſam im Ausdrud 
als entichteden in der Sache gegebene Anweiſung, daß 
der neue Ankömmling ſcharf zu prüfen jei. 

Als Clodwig dem Boten Jagte, daß Erich erft 
Abends oder am andern Tage kommen werde, fühlte 
ſie ſich indeß in ihrer vorausgegangenen Sinterlift be- 
vechtigt und berubigt, dem noch nie hatte Clodwig mit 
jolber Eigenwilligkeit einen Gaſt zurückbehalten. 

Clodwig und Bella hatten einander verſprochen, nur 
ih allein zu leben, und ſie batten es bisher treulich 
gebalten. „Sch bin eine müde Seele,” hatte Clodwig 
damals zu Bella gejagt, da er ihr feine Hand ange- 
boten, und fie hatte erwidert, daß fie den Müden er- 
friichen wolle. Belta batte jeitvem jede Beziehung mit 
ver Außenwelt abgejchnitten, denn fie wußte, ſolche 
sreundichaftsbeiuche kommen nur auf Stunden und Tage 
und machen dann die Einſamkeit nur um jo bemerklicher. 

Bella war jehr liebenswürdig gegen Jedermann und 
jederzeit, wenn Jedermann zu jeder Zeit ihr den Willen 
that und zu Gefallen lebte. Im Grunde aber Tiebte 
fie die Menfchen nicht, fie hatte fein Verlangen nad 
ihnen; ſie wollte nichts von Anderen, und man jollte 
auch ſie in Ruhe laſſen. Die bundertfältigen Be: 
ztebungen, die Clodwig ebedem mit Männern umd 
Frauen gebabt, waren ibr zuwider, und Clodwig fügte 
ih in ihren Wunſch, feine ausgebreitete Correipondenz 
und feinen perjönlichen Berfebr auf das geringite Maß 
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zu beſchränken. Nur mit zwei Geſellſchaftskreiſen der 
nächſten Umgebung hielt man noch zeitweiſe Verbin— 
dung. Die Einen, die jogenannte bürgerliche Geſell— 
ſchaft oder die Geſellſchaft zur kalten Küche, wie man 
ſie hier oben nannte, haben wir geſtern kennen gelernt; 
dagegen wurden die zerſtreut wohnenden Adeligen jähr— 
lich zweimal zu einem Kreiſe geladen. 

Sollte nun dieſer deſertirte Hauptmann das Alles 
ſtören? 

Im Triumphe, daß ſie ihn auswies, wurde Bella 
immer beredter. 

Erich konnte nicht umhin, jene Weinlaune, jene 
angeheiterte Stimmung zu preiſen, die die Rheinlande 
durchzieht und Jeden ergreift, der in den Kreis der 
Bewohner eintritt. Endlich lenkte er das Geſpräch 
wieder auf Sonnenkamp, da ihm die Art, wie des 
Mannes geſtern erwähnt wurde, räthſelhaft war. 

Mit lebhafter Zuvorkommenheit erklärte nun Bella, 
daß ſie, im Widerſpruch mit der feſtgeſeſſenen Philiſterei, 
den Mann ſehr anziehend finde; er habe nichts Tri— 
viales und ſei ein Eroberer, ein kühner Recke; in dieſer 
auf Aktien geſtellten Welt gebe es ja nichts weiter zu 
erobern als Geld. 

Das Abenteuerliche in Sonnenkamp ſchien eine 
Anziehung auf Bella zu üben. 

Bedachtſam fügte Clodwig hinzu: 

„Ich habe oft geſehen, ſo lange ein Mann im 
Wachsthum des Reichthums iſt, erſcheint den Menſchen 
ſein Glück wie eine Befriedigung des Weltverſtandes; 
es tbut ihnen wohl, als wüchſen fie mit ihm. Hat 





ev aber jein Ziel erreicht, werden ibm die Menichen 
abtrünnig und der Weltveritand, der fich vorher io 
befriedigt zeigte, mäfelt nun an ihm. Verſtehen Sie 
etwas von Gartencultur?” 

„Nein.“ 

„Herr Sonnenfamp tt em ſehr bedeutender Garten- 
künſtler. Iſt e8 nicht Jeltfam! In Barfanlagen haben 
wir die franzöfiihe Gartenfunft, die den Naturwuchs 
itylifirt, überwunden; nun hat fie fich in die Obft- 
cultur geflüchtet und findet da einen hoben Schuß in 
dem Alles beberrichenden Nuben und erzielt faſt mär- 
chenbafte Erzeugniffe. Das werden Sie bei Herrn 
Sonnenkamp jeben, der diefe franzöſiſche Objteultur 
betreibt. Ya,” fügte er lächelnd hinzu, „Herr Sonnen 
famp tft ein Baum- Erzieher, man könnte jagen ein 
tyranniicher Baum Jerreißer. Ich kann mich beute 
ihnen gegenüber näher ausiprehen. Mir war Herr 
Sonnenfamp immer fremd und wird es wol bleiben. 
Bei aller guten Manier, ja bei einer wachlamen Be- 
flilfenbeit für gute Manier, ſieht aus jeinem Weſen 
eine Brutalität heraus; ih meine Brutalität im ur- 
Iprünglihen Sinne des wilden Naturmenſchen.“ 

„Sie würden da einen jchweren Stand haben, und 
bei Noland beſonders,“ wendete Bella ein. 

„Heißt der Knabe Roland?“ fragte Eric). 

„sa, dies iſt fein Name. Der Knabe möchte gern 
piel willen und nichts lernen.“ 

Bella jehaute vergnüglid um, da ſie dieſe Worte 
gejagt hatte. Der Bapagei, der im großen Käfig auf 
ver Veranda Stand, jehrie laut, wie zankend. 
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„Seben Sie,“ rief Bella, indem fie aufitand, „Das 
ift mein Schüler, der jeine Lehrerin tyrannijirt.” 

Sie nahm den Papagei heraus, jegte ihn auf ihre 
Schulter, hätſchelte und Tiebfofte ihn, daß man fait 
neidiich werden Fonnte auf diefe Verſchwendung; die 
Biegung des Haljes und Nadens, und alle ihre Be— 
wegungen waren jchön. 


Eilftes Capitel. 


Bella ging und Clodwig ſah auf Erich, als be- 
grüßte er ihn aufs Neue. | 

Nur einem arglojen Blide Eonnte die Veränderung 
entgehen, die im Benehmen Clodwigs lag; er hatte in 
Anweſenheit Bella's eine Befangenbeit und Nengitlich- 
keit, als bätte er etwas zu hüten, das nicht verlegt 
werden dürfe. 

Bella fam indeß bald wieder, den Bapagei auf der 
Hand tragend und ihn jtreichelnd. Sie ging im Zimmer 
auf und ab und wendete fich oft zurüd, da Erich er: 
zählte, daß er heute landeinwärts gegangen jei und 
ſchon viele Menſchen geiprochen habe. 

Clodwig verbreitete ſich über feine Lieblingsanficht, 
daß fih in Phyſiognomie und Charakter der Einwohner 
noch Spuren der römiſchen Anſiedler zeigen. Bella 
ſchien unmillig, dies wiederum hören zu müſſen; fie 
warf mit übermüthiger Laune dazwiichen: 

„Denn man fi) vom Rhein abwendet, jo bat man 


— tmenigitens babe Ich das Gefühl, dab Jemand, 
wahricheinlich Vater Nhein, mir nachſieht, ja, als riefe 
er; Sieh Dich doch um!“ 

„ir Männer haben nit immer das Gefühl, ge 
eben zu werden,“ entgegnete Clodwig in einem Tone, 
der Icherzbaft klang, aber doch an den Ernit ftreifte. 
Er bat Erih, die Thonvafe, ein Gejchenf, das der 
Sandrichter geitern überbracht hatte, nach ihrer Zeit 
zu beitimmen. Erich, der friih aus der Wiſſenſchaft 
kam, fonnte das mit Xeichtigkett, und als man in das 
anitoßende Gemach ging, das mit bunten, verichieden- 
artigen Ausgrabungen angefüllt war, zeigte ev fich be- 
wandert in allen einichlagenden Verhältniſſen. 

„Ste find ein guter Xehrer,“ jagte Bella, „wid 
es muß eine Kuft fein, fi von Ihnen unterrichten zu 
laſſen. Ja, viele Menjchen geben nur mwidermillig Be: 
lehrungen, Andere, um dabei glänzend zu erjcheinen; 
Sie aber belehren wie ein freundlicher Wohlthäter, der 
fich freut, eine Gabe reihen zu können, noch mehr 
aber, daß fie dem Empfänger wohlthut, und Sie geben 
Alles jo, daß man nicht nur überzeugt ift, Sie ver: 
ſtehen die Sache, man glaubt auch, man verftehe jelbit 
etwas Davon.“ 

Clodwig jah ſtaunend auf; ganz dasſelbe Wort hatte 
er noch geitern Abend vom Vater Erichs gebraudt, 
indem er deſſen gedachte, daß feine einzige kleine Schrift 
unter der uneigennützigſten Beihilfe des Profeſſor Dour— 
nay zu Stande gefommen war. 

Die beiden Männer gingen mit einander auf Die 
Zimmer Erichs. Hier übergab Erih dem Grafen ein 
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Eremplar seiner Doctorabbandlung und jest erit fiel 
ihm auf, wie jeltiam ich das fügte. Er batte Unter: 
ſuchungen angeitellt über die apokryphe Schrift Plato's: 
„Ueber den Reichthum,“ und nun jollte er gerade be- 
rufen fein, die Erziebung im Reichthum zu leiten. 

Auf den Wunſch Clodwigs las Erich die lateiniſch 
geichriebene Abhandlung deuti vor. 

Clodwig fnüpfte die Betrachtung daran, dab es 
wohlgethan wäre, geibichtlih und pſychologiſch darzu 
thbun, wie der Neichthbum auf die Frauen wirfe; das 
ließe ſich freilich nur abitract aber nicht bildlich dar: 
ftellen wie Zartiinn und Kraft. Er wies auf die Me- 
duſa und Victoria bin, die er bier einander gegenüber 
geitellt. Die Wiſſenſchaft werde allerdings jeine Be: 
trachtung nicht gelten laſſen. Die Meduja jei ihm die 
Ericheinung der Alles verzebrenden Leidenſchaftlichkeit, 
die, wenn fie der irrende Menich jebe, ihn vor jeinem 
eigenen Selbit eritarren made. Es jei ehr bedeutungs— 
voll, daß die Alten das äußerſte jeeliihe Chaos im 
Weibe dargeitellt hätten, denn die zur Liebe gejchaffene 
ſchöne Erſcheinung, die zu Bosbeit und Zeritörungsluft 
geworden, jei gerade in der Geitalt des Weibes um 
jo kraſſer. Die Rauch'ſche Victoria Dagegen ericheine 
ipm als Berförperung eines hochſittlichen moderne 
Seelenzuitandes. 

Auf die Victoria deutend rief er: 

„Diejes Antlig gleicht wunderbar —“ er vollendete 
ven Sag nicht, jondern ging jtotternd in einen ande: 
ven über und fuhr fort: „Das ift nicht jene Sieges- 
göttin, die ſtolz und erhaben den Kranz auf der 
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ſchimmernden Stirn trägt; das iſt die Darſtellung des 
Sieges, der innerlich darum trauert, daß er über einen 
Gegner ſiegen mußte. Ja, noch mehr, dieſe Victoria 
iſt mir die Göttin des Sieges über ſich ſelbſt, der 
immerdar der höchſte Sieg iſt.“ 

Als ob er fürchte, noch mehr zu ſagen und vielleicht 
an Jenes zu rühren, das nicht verletzt werden ſollte, 
entfernte ſich Clodwig faſt unvermittelt mit einer kurzen 
Entſchuldigung. Er ging zu Bella und ſagte ihr, wie 
er ſich freue, noch mit dem nachfolgenden Geſchlecht in 
verſtändnißvollen Zuſammenhang treten zu können. 

„Dieſe neue Jugend,“ ſagte er, „iſt anders als 
wir waren, ſie ſchwankt nicht mehr zwiſchen den beiden 
Polen Begeiſterung und Verzweiflung; es iſt vielmehr 
eine intellectuelle Begeiſterung in ihr, und ich glaube, 
ſie wird mehr durchführen als wir. Ich bin glücklich, 
daß ich nicht ſchon zu alt bin, um noch dieſe, ich 
möchte ſagen, zur Eiſenbahn geborne Jugend verſtehen 
zu können. Ich bewundere und liebe unſre Gegen— 
wart. Noch zu Feiner Zeit wußte Jeder in ſeinem 
Berufe jo bejtimmt, was er will und joll, als die 
heutige Welt; jo in aller Wiſſenſchaft und in allem 
Leben.“ 

Bella hörte ihren Gatten geduldig an. Als er jest 
inne bielt, fragte fie: 

„Und was willit Du nun damit?“ 

Sich ſammelnd erwiderte Clodwig, wie er wünſchen 
möchte, einen Mann jo reiner Sinnesart wie Erich bei 
ih zu bebalten. 

„sb bin in der Lage,“ jagte er, „dieſem jungen 
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Manne für Sabre ein freies Aſyl bei mir zu geben. 
Und warum foll ih es nicht ?” | 

Bella antwortete nicht Sie Weges, ſie entgeg— 
nete nur: 

„Auch ich finde, er hat etwas Gehobenes in ſeinem 
Weſen, er gibt viel und gern und hat etwas geiſtig 
Förderndes.“ | 

„Und warum fol er nun nicht für Jahre bei uns 
bleiben ?“ 

„Beil wir allein bleiben wollen. Clodwig, laß 
uns allein bleiben. Es iſt mein Wunſch, daß auch 
mein Bruder uns bald wieder verlajfe.” 

Sie hatte, während fie jprach, ihre Hand auf Clod— 
wigs Arm gelegt; jet faßte ſie feine Hand und 
ftreichelte ſie. 

Clodwig ging gebüdten Hauptes davon. 

Zum Mittag erihien Bella ſchön geihmüdt, mit 
einer einzigen Role im Haar. Sie wußte Erich in 
jeinen beiligiten Gefühlen woblthuend zu berühren, 
denn jie erzählte, wie glüdlich fie fich ſtets im Eltern- 
hauſe Erihs gefühlt babe. Das war ein Haus, in 
dem nie ein unedles Wort laut wurde; die Mutter fei 
wie eine Priejterin, die immer ein ideales Flämmchen 
auf dem Hausaltar pflegte. 

Am Nachmittag fuhr man un die Zandichaft hin- 
aus; Bella war ſchweigſam auf der Ausfahrt. Man 
bejuchte ein ehemaliges römiſches Lager. Bella jaß auf 
einer untergebreiteten Dede unter einem Baum allein, 
während die Männer umberftreiften. 


Als man am Abend bei der Lampe veriammelt 
Auerbach. Das Landhaus. I. 6 
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war, erihien Bella wiederum als eine Andere; fie hatte 
jich heute zum dritten Mal anders gefleivet und war 
von überrafchender Belebtheit. Sie wollte dem neuen 
Günftling ihres Mannes nicht in falfchem Licht oder 
gar als das nichtsfagende Anhängfel erſcheinen; Erich 
jollte erkennen, wer fie ift. Sie ift nicht nur die Gattin 
Clodwigs, jondern auch und vor Allem Bella von 
Branden. j 

Kaum hatte Clodwig den Wunſch ausgeiprocen, 
daß fie jpielen möge, jo war fie jofort bereit. Die 
baftige Art, wie fte die Elimpernden und raſchelnden 
Armipangen abjtreifte, die Erich fofort ihr aus der 
Hand nahm und auf den Marmortiih unter dem 
Spiegel legte; die Weife, wie fie die beiden, gleich 
flatternden Schwingen erhobenen Hände in der Luft 
bewegte und dann in die Taften des Glaviers fuhr, 
wie ein Schwimmer, der in feinem Clement tft... 
Alles das zeigte, daß fie entfchloffen war, nicht in zweiter 
Linie zu Stehen. Noch nie, feit fie die Frau Clodwigs 
war, hatte Bella im Beijein eines Dritten jo gejpielt; 
fie hatte ftetS nur Clodwig allein ihr meilterhaftes 
Glavieripiel hören laſſen. Heute vollführte fie das mit 
einer Luft und Meifterfchaft, daß felbit Clodwig, der 
jede Einzelbeit ibrer Spielweiſe fannte, neu erjtaunt 
und entzücdt war. 

Nach hoher Beglüdung im Umgange mit edlen 
Menſchen und weiten Ausblid in die freie Natur ift 
der Seele nicht3 gegeben, als ein Ausflingen und Ber: 
tönen der Empfindung im unbegrenzten, uferlojen 
Aether der Muſik. Da baut fih ein Reich machen 
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Träumens, unendlichen Empfindens auf, das über das 
Wort des Mundes und den Blid des Auges hinaus, 
aus einem räthielbaft tiefen Urgrunde des Menjchen- 
geiftes ſich aufthut; das ijt die reine Phantaſie ohne 
beftimmte Empfindung und ohne begrenzten Gedanken, 
nichts als rhythmiſches Wellenwogen der Töne. 

Zur Ueberrafhung der beiden Männer erbob Sich 
Bella plöglih und jagte gute Naht. Sie gab zuerit 
Clodwig, dann auch Erich die Hand, dann gab fie 
nochmals Clodwig die Hand und verfchwand jchnell. 

Nur noch kurze Zeit blieb Clodwig bei jeinem Gaſt— 
freunde, dann verabjchiedete auch er Tich. 

ie taumelnd ging Erih auf jein Zimmer. Wie 
reich tft die Welt, welch ein Tag war dies, von der 
Morgenſtunde im thauigen Walde an bis jegt. Und 
Menſchenglück ift eine Wahrheit! Hier find zwei Men— 
ihen zu Ruhe und Glücjeligfeit gefommen, wie man 
jolche in der wirklichen Welt faum denkbar erachtet. 

Aus dem unbewußten Denken an das reihe Haus, 
in das er eintreten wollte, und aus dem bewußten 
Denken an das vollerfüllte Dajein der Menſchen bier, 
jtellte jih ihm die Frage: Sit das ſchöne Xeben, die 
Erfüllung der Seele im freien Ausblid in die Natur 
und dann wiederum die freie Sättigung an allem 
Schönen in Wiſſenſchaft und Kunſt nicht dem Reich— 
thbum allein möglih, der Befreiung von aller Sorge 
und Noth, der Erlöfung von aller Arbeit um das ge: 
meine Bedürfniß ? 

Als er mit dem Licht in der Hand in den Erfer: 
jaal eintrat, ſtand er erjchredt vor dem Bilde der 
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Meduſa, das ihn mit offenem Munde ftarren Blides 
jo gewaltig und zermalmend anjchaute. 

Was tit das? Woher bat dies Bild plößlich dieſe 
Aehnlichkeit? Hat Clodwig eine Ahnung davon? Und 
es iſt doch jo jchredend. 

Und jest, es tjt wie das Spiel eines Dämons... 
auch der gerade Gegenjaß, auch die Victoria hat Aehn— 
lichkeit mit Bella, wenn ſie ftill und ruhig, ſanft und 
beicheiden den Kopf neigt. 

Hat Elodwig eine Abnung von diefem wunderbaren 
Spiel des Gegenlages, und bat er doch nicht Alles ge— 
jagt, da er heute am Morgen feine Keberei bekannte? 

Die Pulsadern in den Schläfen Erichs ſchlugen 
beitig. 

Gr löjchte das Licht und ſah noch lange hinaus in 
die dunkle Nacht. 


Bwölftes Lapitel. 


Erich zog am Morgen feine Hauptmanng = Uniform 
an, denn Clodwig hatte ihm dies angerathben; auch 
ein Pferd batte er ihm zu Gebote geftellt. 

Das Antlig Clodwigs glättete fih, als er den 
ſchönen ftattlichen Mann, den die Uniform gut Eleidete, 
in den Gartenfaal eintreten jab. 

Bella hatte fih entſchuldigen laſſen, daß fie nicht 
zum Frühſtück fomme; fie ſage Erich Lebewohl bis auf 
Wiederſehen. 
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Clodwig überreichte Erich einen Brief, den er Herrn 
Sonnenfamp übergeben folle; er jeßte aber dringend 
hinzu, daß er nicht abſchließen möge, bevor fie ſich 
wiedergeſehen. 

Wie eine Mutter ihrem in die Fremde ziehenden 
Sohne, ſo ſuchte Clodwig ſeinem jungen Freunde noch 
allerlei Anweiſungen zu geben. Erich ſagte, wie es 
ihm ſo eigen zu Muthe; ohne zu wiſſen, ob er bei 
Herrn Sonnenkamp eintreten könne und dieſer ihn 
wünſche, denke er an den Knaben, als wäre er bereits 
ſein Zögling. 

„Ich kenne den Knaben wenig,“ ſagte Clodwig, 
„ich weiß nur, daß er ſehr ſchön iſt. Und Sie ſind 
gewiß auch der Anſicht, daß es durchaus verkehrt iſt, 
einer jungen Seele große Grundſätze zu geben, die die 
Lebensrichtung beſtimmen ſollen, bevor dieſe junge 
Seele das Material des Lebens hat und ſeine Strö— 
mungen kennt.“ 

„Gewiß,“ entgegnete Erich. „Das iſt gerade ſo, 
wie wenn man in uncultivirten oder halb civiliſirten 
Ländern Eiſenbahnen baute, bevor Straßen gebaut 
ſind, die die Zufuhr der landwirthſchaftlichen und in— 
duſtriellen Producte vermitteln. Der Krankheitsgrund 
der modernen Menſchheit liegt, wie mein Vater oft 
geſagt hat, darin, daß man dem Kinde dogmatiſch die 
Geſetze der Weltregierung einflößt; das iſt ein auf den 
Schein geſtellter Luxus, der unfruchtbar iſt, weil er 
eine Vorſtufe überſpringt.“ 

Endlich war es Zeit zum Aufbruch. 

Clodwig ſagte, daß er Erich noch ein Stück Weges 
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begleite. Erich nahm das Pferd am Zügel. Und mie 
fte nun neben einander berjchritten, betrachtete der 
alte Herr feinen jungen Freund oft mit liebevoll for: 
gendem Blide. Er empfahl ihm nochmals, jede Zu- 
trägerei über Herrn Sonnenkamp entſchieden abzu- 
lehnen; Herr Sonnenkamp laſſe vielleicht manches Ge— 
rede beitehen, weil er entweder zu tugenvhaft jei, um 
ih darum zu kümmern, oder weil vielleicht Thatjachen 
jein Leben bezeichnen, die er gern durch falſche Ge- 
rüchte verdedt wiſſe. Auffällig jei allerdings, daß Herr 
Sonnenfamp, obmwol ein geborner Deutſcher, noch nie 
einen Verwandten bei ſich geſehen habe. Es fei indeß 
wahricheinlih, daß er, von geringer Herkunft, feinen 
Verwandten unter der Bedingung Gutes thue, daß ſie 
jeden Verkehr mit ihm vermeiden. Der Major Graß- 
ler habe einmal Aehnliches mitgetbeilt. 

„Noch Eins,” jagte Clodwig und bielt ftill. „Sagen 
Sie Herrn Sonnenfamp nichts davon, daß Sie eine 
furze Zeit fih der Leitung der Sträflinge gewidmet 
haben. Ich will damit keinerlei Makel auf Herrn 
Sonnenfamp werfen; aber viele Menjchen haben eine 
Scheu vor Männern jolhen Berufs.” 

Erich dankte; er ſah das innerſte Beitreben dieſes 
Mannes, ihm feinen Yebensweg zu ebnen. Man ging 
jtill weiter. 

„Hier will ih umkehren,” jagte endlich Clodwig; 
„erlauben Sie mir nur noch eine Warnung.” 

„Eine Warnung?” 

„Iſt vielleicht nicht das rehte Wort ... Wer im 
Leben etwas Anderes ſucht als Nugen, Bergnügen 
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und Ehre, der wird Vielen, die von ſolcher Bevorzugt- 
beit feine Ahnung haben, eraltirt ericheinen; die Welt 
fann nicht gerecht jein gegen ſolche Menjchen, fie muß 
jie verdammen, weil fie ihr eigenes Beitreben von 
ihnen verdammt jieht. Sie werden Ihr Lebenlang, 
wenn Sie fich treu bleiben, ein Martyrium zu tragen 
haben; tragen Sie es im Stolz Ihres Bemußtfeins 
und wiſſen Sie, daß ein neuer alter Freund Sie erfennt 
und mit Ihnen fortlebt.” 

Raſch legte der alte Herr jeine Hände auf beide 
Schultern Erihs, küßte ihn, und mit großer Halt 
wendete er ſich und ging davon. Er jehaute nicht mehr 
zurüd. 

Erih jtieg auf und ritt davon. Als er um die 
Waldede bog, wendete er jih noch einmal. Er ſah 
Clodwig jtille ſtehen ... 

Bella hatte vom Balcon aus, wo man den ganzen 
Weg überſchauen konnte, den Beiden nachgeſehen; jetzt 
ging ſie ihrem Gatten entgegen, und ſie war nicht 
wenig betroffen, als ſie in deſſen Antlitz ſah. Es 
war eine Bewegung darin, die ſie noch nicht geſehen 
hatte. 

Bella glaubte etwas ſagen zu müſſen und ſie pries 
das Glück des jungen Sonnenkamp, ſolch einen Führer 
zu bekommen. 

„Mich ſchmerzt es, daß er in dieſes Haus ſoll.“ 

„Und doch haſt Du ihn ebenfalls empfohlen?“ 

„Ja, das iſt's eben. Es rächt ſich früher oder 
ſpäter, was man mit halber Wahrheit oder mit Wider— 
ſpruch in der Seele unternimmt. Ich habe mich nun 
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doh Herrn Sonnenfamp näher geitellt und will eg 
eigentlich nicht.“ 

Clodwig ſchien nicht aufhören zu können, von Eric 
zu Iprechen, und indem er jeßt Alles: zurückrief, ftaunte 
er, was er in jo furzer Zeit von ihm vernommen. 

Bella that, als ob fie ihn hörte, fie hörte ihn aber 
kaum; fie lächelte in fih hinein über den alten Diplo- 
maten, der noch immer etwas unbegreiflich Kindliches, 
ja fait Kindisches hatte. Sie warf einmal den Kopf 
ſtolz zurüd, da jie ihrer jtandhaften Tugend inne 
wurde, die ſich mit Kraft jelbit gegen ihren Gatten 
wehrte, der ihr einen jo reich ausgejtatteten jungen 
Mann fo nahe bringen wollte. 

Unterdeß war Erich im Walde dahingeritten voll 
friiher Belebung. 

Bei einer Waldbiegung hielt er an und nahm den 
offenen Brief Clodwigs aus der Tale. Er las: 

Ein Nachbargruß nad Villa Eden zu Herrn Sonnen- 
famp. 

Hätte mir das Glüd einen Sohn bejchieden, ich 
würde ihm mit ruhiger Zuverlicht diefen Mann als 
Erzieher geben. 

Schloß Wolfsgarten, den 4. Mat 186”. 

Elodwig Graf von Wolfsgarten. 

Grid gab feinem Pferde die Sporen und ritt huftig 
durch den grünenden, Jingenden Wald. | 

Als er durch das Städtchen Fam, ſah er am Fen— 
fter des Gerichtsgebäudes hinter blühendem Golvlad 
einen roligen blondhaarigen Mädchenfopf; das Mädchen 
309 ih zurüd, als Erich von ferne grüßte. 
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Weiter ritt Erih nun im Thale den Strom ent: 
lang. Er war jo voll heitern Mutbes, daß ibm feit 
langer Zeit zum eriten Mal wiederum Lieder auf die 
Lippen kamen; er ließ ſie nicht laut werden, aber er 
fang ſie ſich in der Seele. 

Plötzlich bielt er an. 

Nie wärs, wenn der ungezählte Millionär, zu dem 
ich reite, der Onfel Alphons wäre? 

Muthig griff das Pferd aus, jeine dunkle Mähne 
flatterte; der Neiter nahm die Mütze ab und ließ den 
frifchen Luftftrom feine heiße Stirne fühlen. 


Zweites Bud. 


Erſtes Capitel. 


Auf dem Strome ſchwimmen Schiffe auf und nieder, 
Bahnzüge rollen hüben und drüben und Menſchen aller 
Lande und Lebensverhältniſſe erquicken ſich des Ausblickes. 

Da, dort möchteſt Du wohnen, denkt wol Mancher, 
Deine Tage verleben im gleichmäßigen Genuſſe der 
Natur und in freigeſetzter Arbeit. 

Die Ufer des Rheins erſcheinen als wonnige Ruh— 
ſtatt, und bieten doch Bewegtheit genug. Vor der 
Schwelle des Hauſes liegt die große Straße des Welt— 
verkehrs; aus der Einſamkeit läßt ſich jede Stunde die 
Verbindung mit dem weltweiten Treiben gewinnen. 

Da ſind die hellen Städte und Dörfer am Ufer 
mit ihren Burgen und Weingeländen, und ſchön um— 
hegte, wohlgepflegte Landſitze zeigen ſich aller Orten 
und bilden eine faſt ununterbrochene Kette. 

Von Stadt zu Stadt, von Haus zu Haus ließe 
ſich von Schickſalswendung mancher Bewohner erzählen, 
die mit frei entſchloſſener Kraft aus dem Strudel ſich 
gerettet oder mit letzter Anſtrengung noch das Ufer 
erreicht; nicht Wenige aber auch, die gewaltſam ans 
Ufer geworfen wurden. 
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Mer aus der Fremde unbefannt und beziehbungslos 
fih bier anfiedelt, kann ficher jein, daß es ihm freis 
ſteht, entweder Nachbarlichkeit mit den Angeſeſſenen zu 
pflegen, oder für ſich zu bleiben; die Strömung des 
Fremdenverfehrs auf und nieder läßt dem BVerbleiben- 
ven die Möglichkeit des Alleinjeins. 

Weſſen ijt das jchöne Landhaus mit dem Thurme 
dort, das aus der Ferne ſich anſchaut wie ein weißer 
Schwan, der jih am Ufer im Grünen niederlegte? 

Dieje Frage wird auf den zu Berg und zu Thal 
fahrenden Schiffen oft ausgeiproden, und man bört 
bisweilen die Erwiderung: 

Die Billa heißt Eden und iſt auch ein wahres Eden, 
in das man freilich nur von Außen bineinjeben fan, 
denn Alles iſt verichloifen und bewacht und längs der 
Sartenmauer find Selbitihüife und Fußangeln. Nur 
wenn der Beier verreiit iſt, baben die Diener die 
Erlaubniß, Haus und Barf zu zeigen, und nehmen 
dann viel Geld ein. Man rühmt die Ställe mit den 
marmornen Krippen, die blüthenvollen Treibbäujer, die 
fein ausgedachte Schönheit der Hauseinrichtung, Die 
DObjtgärten und den Park. Der Befiger iſt ein reicher 
Amerikaner, er hat dieſes Haus gebaut, den jchattigen 
Park angelegt und die Wieſe, die halb verfumpft, zer: 
riſſen und ungeebnet jih bis an den Strom debnte, 
in einen Objtgarten verwandelt, der die edeliten Früchte 
trägt, von einer Größe und Schönheit, wie man jie 
hierzulande noch nicht gefannt. Dort oben die Burg- 
ruine baut er wieder neu auf. 

Und der Name des Mannes? 
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Sonnenfamp. Er hat Saft nur fremde Diener, be- 
ſucht wenig Menschen in der Umgegend und Sieht felten 
Jemand als Saft. Er bat die ichönften Pferde, aber 
er, jeine Frau und ihre Gefellichafterin fahren und 
reiten nur aus, um an einer beliebigen Stelle auf 
offener Straße wieder umzukehren .... 

An diefem Morgen, al$ Eri nad der Villa ritt, 
wurde dort auf der Weftfeite von mehreren Dienern 
in Morgenlivree ein großer dider Teppih auf den 
breiten Kiesplaß gelegt. In die Nähe einer vielfarbig 
Ihimmernden und ſtark duftenden Blumenpyramide 
wurde ein runder Tiieh geitellt, eine grün =damajtene 
Dede darüber gebreitet, dann eine große geichliffene 
Kryftallvafe mit fünftleriih geordneten Gräfern und 
Blumen darauf gelebt und vier Gedede aufgelegt. 

Abjetts neben einem Gebüſch blühenden Goldregens 
und verichiedenfarbigen Flieders wurde ein Tiih ans 
gebracht mit einer großen filbernen Theemaſchine, die 
angezündet wurde. Zwei große Wiegenitühle wurden 
an ſchickliche Plätze geitellt. 

Ein junger Mann, der nicht jelbit Hand anlegte, 
itand dabei und fchaute in die Landſchaft hinaus, wo 
man über den Obitgarten und den Springbrummen mit 
dem Teih, drin zwei Baar Schwäne ſchwammen, über 
Wiefen und geftugte Kopfweiden den freien Ausblid 
ftromabwärts genoß. Jetzt 309 er den Blid aus der 
Ferne zurüd, betrachtete die Anordnung, ſagte: „Iſt 
gut!“ und entfernte ſich mit den Dienern. 

Die Theemafchine brodelte, die Stühle und Tiſche 
ſchienen auf die Gejellichaft zu warten. 


93 


Ein kecker Fink ſetzte fih auf die Lehne des einen 
MWiegenftuhles und pfiff dem Weibchen auf dem Baume 
zu: das jei eine prächtige Herrichtung, er wünſche nur, 
er fünne das jeinen Kindern auch einmal fo bieten. 

Der übermüthig vorwigige junge Vater wurde in- 
deß bald verſcheucht; es nahten fich Schritte, der Fink 
flog auf, er wollte unvorfichtigerwetje gerade über die 
Maſchine mwegfliegen, aber der Dampf ſchien ihn zu 
verbrüben, er machte eine Schnellwendung und flog 
ganz nahe, faſt den Hut ſtreifend, über den Kopf des 
Mannes hin, der jetzt daherkam. 

Der Mann hinkte ein wenig auf dem rechten Bein, 
er wußte dies aber in Haltung zu verwandeln, und 
dieſes Hinken gab ſeiner mächtig athletiſchen Geſtalt 
eine Sänftigung, die den Eindruck der Ueberkraft ab— 
milderte. 

Er war ein großer, breitſchultriger Mann im wohl— 
geordneten ſommerlichen Anzuge, weißer Halsbinde, und 
einem nach engliſcher Weiſe aufrecht ſtehenden Hemd— 
kragen. Der Mann ſchien Alles zu thun, um ſeine 
herkuliſche Geſtalt zu mildern, zu verkleinern’ und zu 
jänfttgen; die jeinite Kleidung fonnte zwar wenig, aber 
doch etwas helfen. Er trug einen radähnlichen breit- 
främpigen Strohhut auf dem Kopfe, jo daß aus einiger 
Entfernung von jeinem bejichatteten Antlige nur wenig 
zu jeben war; ihm folgte der Kammerdiener, der vor 
einer Weile die Anordnung gutgeheißen hatte, mit einer 
großen Mappe. Der Mann im Strohhut feßte fih in 
einen der Wiegenftühle, der Diener ſtand mit der Mappe 
wartend vor ihm. 
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Der Sikende that nun feinen Hut ab, den der 
Kammerdiener jchnell empfing. Der Herr im Wiegen: 
jtuhl ftreichelte fich das glatt rafirte, ſtark ausgearbeitete 
Kinn mit einer breiten fleifhigen Hand, an deren 
Daumen ſeltſamerweiſe ein Ning war, wie ein ein- 
faches Kettenglied, ein goldener Neif, deſſen Mitte von 
Eiſen war. 

Der Mann iſt Herr Sonnenfamp. Er batte ein 
röthlich durchſchoſſenes Antliß, eine breite Stirn, auf 
der eine Schicht ergrauter Haare wohlgeordnet war. 
Bräunlihe Augenbrauen ftanden boritig auf, zwiſchen 
denen eine ungewöhnlich breite Fläche war, die den 
Brauen etwas gewaltfam Auseinandergerifjenes gab. 
Wer dies ſah, Fonnte das Antlig nie mehr vergeſſen. 

Die tiefliegenden wafjerblauen Augen mochten auf 
Entjchloffenbeit und Verfchlagenbeit deuten; die breiten 
Badenfnohen jtanden etwas bervor. Die Naje war 
groß, aber nicht ohne edle Form; der Mund aber war 
herriſch, trogig aufgeworfen. Das ganze Öeficht hatte 
etwas Welkes, dem indeß der Charakter gebieterijcher 
Energie nicht verloren gegangen war. 

Der erfte Eindrud war wol, daß man fich diejen 
Mann nicht gerade zum Feinde wünſchte. 

„Sib ber,“ jagte er jeßt, und holte einen Ring 
mit überaus fleinen Schlüffeln aus der Weſtentaſche. 

Der Kammerdiener bielt die Mappe jehr gejchiet 
bin. Herr Sonnenfamp öffnete das Schloß, und Jo— 
jeph reichte die darin befindlichen Briefe. Sonnenkamp 
oronete fie jchnell; die mit ausländifhen Stempeln 
wurden befonders gelegt, ein großer Haufe inländiicher 
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Briefe daneben. Joſeph legte nun Hut und Mappe 
auf den zweiten Wiegenftuhl und machte mit einer be— 
reitgehaltenen Scheere zwei Winkelichnitte in jeden Brief. 

Herr Sonnenfamp überflog die geöffneten jchnell; 
von den inländifchen betrachtete er nur einige nad) 
Siegel und Adreſſe, dann that er allefammt in die 
Mappe und verichloß ſie wieder. 

Die beiden Flügelthüren zur Terrafje wurden ge: 
öffnet; Herr Sonnenfamp ftand auf und nahm jeinen 
breiten Strobhut vom Stuhl. Auf der Terrafje zeigten 
fich zwei Frauengeftalten. Die eine, jchlanf, mit blafjem, 
länglihem und leidensvollem Geficht, trug eine Mor- 
genhaube mit hochrotben Bändern und dazu einen brand: 
rothen Shawl; die andere, eine zierlich Eleine Gejtalt 
mit edigem, blutloſem Gefichte, braunen, durchdringen— 
den Augen und kohlſchwarzem, hart anliegendem Haupt: 
haar — eines jener Gejichter, das offenbar nie jung 
gewejen, dem aber auch das vorjchreitende Alter wenig 
anbaben konnte — war in jchwarze Seide gekleidet, 
und trug ein großes perlmutternes Kreuz, das ganz 
eng um den Hals gebunden jchien und auf der Bruft 
flimmerte und glißte. 

Herr Sonnenfamp batte die Löbliche amerifanijche 
Eitte, im eigenen Haufe und gegen die Angehörigen 
vol jorgfältiger Höflichkeit und Ehrerbietung zu fein; 
er ging den beiden Damen bis an die Treppe entgegen, 
nidte der in Schwarz wohlwollend zu, reichte der Dame 
im rothen Shawl die Hand und fragte in englifcher 
Sprache nad ihrem Befinden. 

Die Dame — es ift Frau Ceres — ſchien nicht 
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für nöthig zu halten, etivas zu erwidern. Gie ging 
nach ihrem Plage am Frühſtückstiſch; eine Kammerfrau 
legte ihr jchnell eine Dede über die Knie und ein Diener 
Ihob ihr einen gepoliterten Schemel unter die Füße. 

Die Dame in Schwarz — es tft Signora Borromäa 
Perini — ging zum Theetiih, ein Diener bielt vie 
Iheebüchje in der Hand; fie nahm das Nötbige heraus. 

„Wo iſt Roland?” fragte Frau Ceres mit miüder 
Stimme. 

„Er wird ſogleich kommen,“ erwiderte Sonnenkamp 
und winkte einem Diener, ihn zu holen. 

Fräulein Perini reichte die erſte Taſſe der Frau 
Sonnenkamp, und dieſer ſchien es zu viel, nur die 
Paar Tropfen Milch dazu zu gießen. 

Herr Sonnenkamp bat: 

„Genieße doch etwas, liebes Kind!“ 

Frau Ceres ſchlürfte einen Löffel voll, dann noch 
einen halben und ſah ſich gelangweilt um. Es ſchien 
ihr läſtig, daß ſie ſelbſt ſchlucken mußte. 

„Wo iſt Roland?“ fragte ſie wieder. „Es iſt un— 
verzeihlich, daß er nicht Ordnung hält. Wie, Madame 
Perini, haben Sie nicht etwas geſagt?“ 

„Nein, gnädige Frau.” 

In milden, bejehwichtigendem Tone jagte Herr 
Sonnenfamp, fie möge nur noch Geduld haben, für 
Roland ſei nun endlih ein Hofmeilter gefunden, der 
ihn an Ordnung gewöhnen werde. Gr erzählte von 
der Karte, die ihm Dtto von Branden geihidt. Fräu— 
lein Berini ließ bei Nennung dieſes Namens den Zwie— 
back in den Thee fallen und fiſchte ihn nun wieder 
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heraus, während Herr Sonnenkamp fortfuhr, daß er 
feinen Brief eines Bewerbers mehr leje, bis er den 
Empfohlenen des Seren von Branden Fennen gelernt. 

„Iſt der Mann von Adel?” fragte Frau Ceres. 

„Ich weiß nicht,“ erwiderte Sonnenfamp, er wußte 
es aber recht wohl, „er tft Hauptmann.” 

Frau Geres jah nichtsjagend drein; fie wollte ab- 
warten, ob der Bewerber adelig jei. 

Fräulein Perini mußte wiſſen, was Frau Ceres 
jagen wollte, fie jah fie lächelnd an, und gleichjam 
ihr den Mund leihbend, bemerkte ſie: 

„Einen jo vollendeten Cavalier wie den Baron von 
Branden findet man jelten, wenigitens in Deutjchland; 
er hat fait noch mehr als Gräfin Bella...” 

„Ich bitte,“ unterbrah Herr Sonnenfamp, und 
jein Gefiht nahm einen Ausdrud an, wie wenn eine 
Bulldogge zärtlich jein will, „ich bitte, Niemand anders 
auf Kojten der Gräfin zu loben; die Damen finden 
Herrn von Branden bezaubernd, ich meinerjeits Gräftn 
Bella.“ 

Frau Geres zudte faum merklich mit den Schultern 
und bielt den goldenen Löffel an die Lippen gepreßt. 

„Bo aber nur Roland bleibt?” fuhr ſie plötzlich 
auf und ſtieß auf den Schemel, daß der Tiſch wankte 
und die Taſſen auf demjelben Elirrten. 

Der Diener fam und jagte, Roland wolle nichts 
genießen, jondern bei der Mara bleiben, die fünf 
Junge geworfen babe. 

„So ſag' ihm,” entgegnete Sonnenfamp, und jein 
Geſicht wurde dunkelroth bis hinauf zu der dünnen 
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Haarihicht, „Io ſag' ihm, wenn er nicht jofort fommt, 
laffe ih in diefer Minute alle fünf Junge im Rhein 
ertränken!“ 

Der Diener eilte davon. Bald darauf erſchien ein 
Knabe in blauen Sammt gekleidet; er war ſchlank ge— 
wachſen und die Formen ſeines Geſichts waren ſo auf— 
fallend ſchön und rein, als ſeien ſie gemeißelt. Er 
nahm die Jockeymütze ab, und ein wohlgeordnetes, 
rings um die Stirn in dichte Locken gelegtes dunkel— 
braunes Haar zeigte ſich. Sein Antlitz war blaß und 
die fein geſchnittenen Lippen zitterten. Er hatte offen— 
bar einen ſchweren Kampf gekämpft. 

„Komm zu mir,“ rief ihm die Mutter zu, „küſſe 
mich, Roland. Du ſiehſt ſo blaß aus, fehlt Dir etwas? 

Der Knabe küßte die Mutter, ſchüttelte den Kopf 
verneinend und ſagte mit einer zwiſchen Fiſtel und 
Männerton ſchwebenden Stimme: 

„Ich bin ſo geſund wie meine jungen Hunde.“ 

Eine friſche Röͤthe trat ihm in die Wangen und 
feine Lippen wurden purpurroth. 

„Ich will Dich an dem Tage, an dem Du een 
Hofmeiſter befommen wirst, nicht ſtrafen,“ ſagte Sonnen 
famp, einem Blicke jeiner Frau folgend. 

„Ich? Wieder einen Hofmeilter? Sch nehme kei— 
nen,“ erwiderte der Knabe, „und wenn Du mir einen 
gibjt, werde ich es ihm jo machen, daß er bald wieder 
davongeht!“ 

Sonnenkamp lächelte. Dieſer kühne Trotz des Kna— 
ben ſchien ihn eigentlich zu freuen. 

Als jetzt Roland, der aller Speiſe hatte entfohen 
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wollen, tüchtig aß, folgte die Mutter jeinen Beifpiele; 
in der Freude, daß es ihrem Sohne jo wohl jchmecte, 
regte fih auch in ihr die Eſſensluſt und Fräulein Pe— 
rin fonnte ſich nicht enthalten, Roland zu bemerken: 

„Sehen Sie, Herr Roland, Schon um Ihrer lieben 
Mutter willen follten Sie vecht ordentlich zu den Wahl: 
zeiten kommen; fie fann nur etwas genießen, wenn 
auch Sie genießen.” 

Der Knabe ſah Fräulein Perini ſeltſam an, er 
antwortete ihr nit; es jchien fein qutes Verhältniß 
zwischen dem Knaben und der Gejellichafterin der Mutter 
obzumalten. 

Fräulein Berini ſetzte indeß ihre Freundlichkeit 
gegen Noland fort und verſprach, nach dem Frühſtück 
mit ihm die jungen Hunde zu bejuchen. 

„Wiſſen Sie, warum die Hunde blind geboren wer- 
den?” fragte Roland. 

„Weil das Gott jo angeoronet hat.“ 

„Warum aber hat Gott das jo angeordnet?” 

Fräulein Perini jah verlegen drein, Herr Sonnen— 
famp half ihr, indem er jagte, wer immer Warım 
frage, werde nie fertig; Roland habe jih das Fragen 
angewöhnt, weil er nichts Nechtes lernen wolle. 

Der Knabe jah zu Boden; eime SHerbheit oder 
Stumpfheit, vielleicht auch beides zugleich, lag im Aus— 
drude feines Gefichtes. 

Frau Geres verließ den Frühſtückstiſch, ſetzte ſich 
in einen Wiegenſtuhl und betrachtete ihre hafelnußförmig 
gebildeten, mit durchſichtigen langen Spitzen verjehe- 
nen Nägel. 
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Herr Sonnenkamp berichtete ihr, welch eine Anzahl 
von Briefen in deutſcher, franzöfiiher und engliicher 
Sprache er auf die öffentliche Aufforderung erhalten 
habe; die meilten Bewerber hätten auch ihre Photo— 
graphien beigelegt und mit Recht; denn die perjönliche 
Erſcheinung jei von Bedeutung. 

Frau Geres hörte ihm zu wie Jemand, der jchlafen 
will; jte jchloß auch mehrmals die Augen. Als Sonnen- 
famp nun binzufügte, wie in der Welt bejtändig ein 
Warten auf Erfüllung eines Schidjals jei, wobei Jeder 
glaube, daß ibm mit Geld geholfen würde, ſah ihn 
Frau Geres verwundert an; ſie jchten nicht zu be— 
greifen, wie man leben und dabei nicht reich fein könne. 

Fräulein Berini, die Gefelljchafterin, war eine gute 
Vermittlung. Da Frau Geres jcheinbar oder in ver 
That tbeilnahmlos beim Geſpräche blieb, wußte fie 
dafjelbe durch kurze Antworten und Aufmerkſamkeiten 
in Gang zu halten. Sie ſah dabei von der Stideret, 
die jte vorgenommen, nur manchmal auf und warf 


einen Blick . . . fie hatte den Klojterblid, von unten 
auf, ſcheu, aber gütig . . . auf Herrn Sonnenfamp. 
So fonnte Frau Geres hören, ohne ſich eigentlich zu 
betbätigen. 


Herr Sonnenkamp und Fräulein Perini jtanden in 
einem äußerjt böflichen Verhältniß und fie ſchien Herrn 
Sonnenfamp zur Uebung in der Höflichkeit zu dienen. 
Eigentlib hätte er jie jchon lange gern weggejchidt, 
aber fie war ihm angejchmiedet wie der Rheumatismus— 
ving, den er am linfen Daumen trug. 

Durch Fräulein Berini war Frau Ceres immer 
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verjorgt. Sie war nie allein, hatte bejtändig eine Ge- 
jelliehafterin und Begleiterin. Wenn man ausfuhr, ließ 
Herr Eonnenfamp Fräulein Berini immer neben feiner 
Frau figen und jegte ſich rückwärts; er Fonnte ſich ihrer 
nicht entledigen und es war daher am beiten, wenn 
man böflih und jeheinbar achtungsvoll gegen fie war. 
Ueberdies hatte jie mehrere trefflihe Eigenschaften und 
ihre bejte war: fie batte gar feine Launen; jie war 
jtetS gleihmäßig, drängte jih nie vor, wurde ſie aber 
aufgefordert, jo batte jie immer eine Anficht, und in 
der Regel eine jolche, die nicht ftörte. Noch nie war 
jte verlegt erſchienen; berüdfichtigte man jte nicht, jo 
wußte jie ſich ſo zu balten, als ob fie es gar nicht 
bemerkte, 309g man jie ins Geipräh, mwar fie einneb- 
mend, jogar wißig; jie war bejtändig für Andere be- 
reit und ſprach nie von jtch jelbit. 

Seven Morgen Sommers und Winters ging Fräu— 
lein Berini zur Kirche. Sie war allezeit aufgeräumt, 
wie jede Stunde zur Abreiſe bereit und mußte, wo 
Alles im Haufe war und lag. Sie ftidte viel und es 
gab bald jtundenmweit im Umfreije feine Kirche mehr, 
wo ſich nicht eine von ihr gejtickte Altardede oder auch 
ein Theil des Paraments befand. 

Auf Reifen war fie ohne Beläftigung. Mit großer 
Leichtigkeit jprach fie die Sprachen des Continents, nur 
das Deutiche, behauptete jie, nie lernen zu können; 
Sonnenfamp war indeß überzeugt, daß fie es voll- 
fommen veritand. 

Gegen Roland hatte Fräulein Perini ein eigenthüm— 
[ich Faltes Verhältniß; fie behandelte ihn als den jungen 
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Herrn, nahm ſich aber feiner weiter nicht an, ja fie 
hatte den Wunsch des Herrn Sonnenfamp, Roland 
Sprachunterricht zu geben, abgelehnt. Sie trat nie 
aus dem Kreiſe heraus, der ihr angewiejen ſchien; fie 
war Erzieherin Manna's gewejen, fie wurde Gefell- 
Ihafterin der Frau Geres, das war fie nun ganz und 
ausjchließlich und das gab ihr eine fichere Ehrenftellung. 

„se mehr Herr Sonnenfamp von dem Empfohlenen 
des Herin von Prancken ſprach, um jo aufmerkffamer 
ſchien Fräulein Perini zu werden, aber fie ſprach Fein 
beſtimmtes Wort. Als Herr Sonnenfamp fie fragte, 
wie es ihr denn zu Muthe geweien, als jie ſich in 
ſtizza zum erſten Dal der Familie vorjtellen ließ, 
Jagte fie: 

„Ich hatte ja das Glüd, von meinem edlen Vor— 
mund, dem Domprobit, Ihnen vorgeftellt zu werden.” 

Noland war ungeduldig, er winkte Fräulein Berini, 
fie jolle num mit ihm geben, aber Herr Sonnenfamp 
erjuchte fie, bei der Mutter zu bleiben; er glaubte jei- 
nen Sohne eine gewiſſe Theilnahme an feiner Freude 
bezeugen zu müſſen und begleitete ihn. 

Nur Roland allein durfte fich der Hündin nähern. 
Als Herr Sonnenkamp es wagte, Fmmrrte ſie und 
fletiehte die Zähne; er ging davon. 

Roland bolte jeine Armbruft und ſchoß mit Pfeilen 
nach den Tauben und Sperlingen. 

Plöglich bielt der Knabe an. Ein Reiter jprengte 
vor das Thor, den Bfeil in der linken Hand empor- 
baltend. 
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weites Capitel. 


Der Knabe ſtand regungslos, die Armbruſt noch 
erhoben, und ſchaute ſtaunend auf den Reiter, der 
kunſtgerecht jein Pferd paritte. 

„Warſt Du es, der den Beil abgeſchoſſen?“ rief 
Erich dem Knaben zu. 

50 ech,“ 

„Sehr unvorſichtig, jo über die Straße wegzu- 
Ibießen! Ich babe den Pfeil glüdlih aufgefangen, Du 
bätteit damit einen Menjchen treffen können.“ 

Erich ftieg ab. Der Kuabe ließ die Armbruſt ſinken 
und ging, beide Hände ausftredend, auf Erich zu; vor 
ibm jtebend bielt ev an, fein Angeſicht glübte. 

„Es joll nie wieder geſchehen,“ jagte er. 

„sb glaube Dir.” Weiter feste Erich fein Wort 
binzu. 

Der Knabe athınete auf. 

Erich hatte viel von der Schönheit Nolands gehört 
und doch war er jeßt überrascht von dieſem Bilde an 
ziehenden Neizes. 

„Es iſt mir lieb, daß ich Div zuerft begegne. Du 
biit Doch der Sohn des Haufes, Du heißeſt Roland?“ 
„Roland Franklin Sonnenfamp. Und Du?“ 

„Erich Dournay.” 

Der Knabe ſtutzte, er glaubte den Namen jüngit 
gebört zu haben, aber er wußte es nicht genau. 

„Sie find Artilleriehauptmann,“ jagte er auf die 
Uniform deutend. 

„Ich war's. Du kennſt alio die Uniformen ?* 


„Ja, und Herr von Pranden nennt mic Sie.“ 

„Ich denke, wir bleiben beim Du, wie wir be— 
gonnen, und zwar gegenfeitig,“ ermwiderte Erich und 
reichte dem Knaben die Hand. Die Hand des Knaben 
war falt, alles Blut ſchien fich ihm zum Herzen ge— 
preßt zu haben. 

Sebt fragte der Knabe: 

„Das ift wie ein Neitpferd des Grafen Wolfs- 
garten 2” 

„Es iſt das feine.“ 

„Iwan!“ rief der Knabe. 

Ein Stallknecht Fam berbei und führte das Pferd 
in den Stall. Erich und Roland gingen nad. Aus 
einem Berichlage in der Nähe hörte man winfeln. 

„Du haft junge Bernbardinerhunde bier in der 
Nähe,” jagte Erich. 

„50; kennſt Du fie am Winjeln ?* 

„Die Raſſe erkenne ich nicht, ich Jah ſolche Hunde 
porn im Hofe; aber den Tönen nach find diefe Hunde 
noch blind und noch nicht acht Tage alt.“ 

Der Knabe jah Erich betroffen an, er öffnete den 
Berichlag und bat, nicht näher zu treten, da die Hündin 
ſehr biſſig ſei, und jeßt eben jaugten alle fünf Junge 
an ihr. 

Erich trat doch näher, die Hündin Jah ihn an und 
knurrte nicht. 

Und wieder betrachtete Noland den Fremden. 

„Du kannſt mir gewiß auch jagen,“ begann er, 
„warum die Hunde blind geboren werden.“ 

Erich antwortete, daß man fich allerlei Gründe 
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denfen fünne, da auch andere Thiere mit jchärfitem 
Sehorgan, wie Adler, Kaben, Geier blind geboren 
werden; wir müßten uns aber bejcheiden und befennen: 
das wiffen wir nicht. 

Ein Schauer ging durch Die Geſtalt des Knaben; 
Weſen und Ton Erichs ſchien eine unmittelbar ergrei— 
fende Wirkung zu üben. 

„Wenn Du willſt,“ begann der Knabe wieder, 
„kannſt Du auch einen meiner jungen Hunde haben. 
Zwei behalte ich, einen ziehe ich für meine Schweſter 
Manna auf, den vierten bekommt Baron von Prancken 
und der fünfte iſt für Dich.“ 

Freudeſtrahlenden Antlitzes betrachtete Erich den 
Knaben und ſagte: 

„Du kennſt wol die Sitte der homeriſchen Zeit, 
daß man dem Gaſte ein Ehrengeſchenk zu bleibendem 
Gedenken gibt?“ 

„Ich weiß nichts von Homer.“ 

„Hat Dir keiner Deiner Lehrer davon geſagt?“ 

„Alle. Sie haben viel Rühmens davon gemacht, 
aber es iſt langweilig.“ 

Erich lenkte zurück und fragte: 

„Wer hilft Dir die Hunde aufziehen?“ 

„Ein Meiſter, der Jäger Klaus, man heißt ihn auch 
den Kriſcher; der wird ſich freuen, wenn ich ihm ſage, daß 
Du am Winſeln erkannt haſt, wie alt die Hunde ſind.“ 

Erich erſuchte den Knaben, ihn zu ſeinem Vater 
zu führen. 

Als ſie den Stall verlaſſen wollten, bog ſich ein 
Pony mit langer Mähne ganz herum und wieherte. 
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„Das iſt mein Puck,“ fagte der Knabe. 

Er war offenbar frob, dem Fremden feine Herr: 
lichkeiten zu zeigen, fait wie ein Fleines Kind, ‚das 
einem Bertrauten jein Spielzeug zur Bewunderung auf: 
weiſt. Erich Eonnte nicht anders als das ſchöne Thier 
loben, das ihn mit großen, gutmüthig blöden Augen 
anſchaute. 

Er führte den Knaben an der Hand und ſie gingen 
mit einander durch den großen Pflanzengarten. 

„Kennſt Du auch die Pflanzen?“ fragte er. 

„Nein, darin bin ich ganz unwiſſend.“ 

„Ich auch,” ſagte der Knabe erfreut, daß Eric 
eine Unwiſſenheit eingeitand, und daß Diele gerade mit 
der ſeinen zuſammentraf, ſchien die Beiden noch näber 
zu verbinden. 

Sie famen über einen Platz, wo Gartenerde ge- 
Jäubert und hergerichtet wurde. Ein altes Männchen 
mit blöden und zugleich verichmigten Mugen arbeitete 
bier; es 309 die Müße ab und grüßte. 

„Halt Du meinen Vater gejehen?” fragte Roland. 

„Er it dort!” erwiderte das Männchen und wies 
nach den Treibhäujern. 

Die langen, aus mattblauem Glaſe beitebenden 
Treibhäuſer zeigten ſich. Eine Thür ſtand offen, 
man ſah eimen Springbrunnen in einem Ballın von 
grauem Marmor, darin Felsblöde lagen, in allen 
Fugen von Wafjerpflanzen bejeßt. Die überwintern- 
den Bäume jtanden theilweiſe noch bier, im Vorder: 
grunde einige Franke, vielfah ummwiunden an Stamm 
und Aeſten. R 
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Man hörte eine Stimme. 

„Dort im Kalt- Haufe tft er,“ ſagte Roland. 

Erich bat den Knaben, nun zurücdzufehren, da er 
mit dem Vater allein zu jprechen babe. 

Sm der Art, wie Erich ihn geben hieß, lag jold 
eine widerſpruchsloſe Beitimmung, dat der Knabe nicht 
wußte, wie ihm geſchah. Ms Erich weiter ging, ftand 
der Knabe unbeweglih, dann aber wendete er fi, 
jchnalzte mit den Fingern und pfiff vor ſich bin. 

Erich bielt einen Augenblick inne, ſich ſammelnd. 
Wenn dieſer Knabe ſein Blutsverwandter war? Wenn 
er hier dem verſchollenen Oheim Alphons begegnete? 
Leiſen bedächtigen Schrittes ging er weiter und trat 
in die Thüre des Kalt-Hauſes. 


Drittes Capitel. 


„Wer iſt da? Was wollen Sie?“ fragte Sonnen— 
kamp, der ſich von einer Schicht ſchwarzer Erde erhob. 
Ein graues grobleinenes, ſackartiges Gewand hüllte 
ihn vom Halſe bis zu den Füßen ein; es war wie ein 
Züchtlingsgewand. 

„Was wollen Sie? Wer ſind Sie? Zu wem wollen 
Sie?“ wiederholte er. 

„Ich wollte zu Herrn Sonnenkamp.“ 

„Was wünſchen Sie von ihm?“ 

„Ich möchte mich ihm empfehlen.“ 

„Ich bin's. — Wer ſind Sie?“ 


„Herr von Prancken batte die Güte, mich vorgeftern 
bei SEN. 

„Ah! Sie ſind's?“ rief Sonnenkamp tief aufatb- 
mend. Er neſtelte das Sackgewand ab und ſagte ge— 
zwungen lächelnd: 

„Sie überraſchten mich in meinem Arbeitsgewand.“ 

Er wickelte den Sack in eine Rolle zuſammen und 
warf ihn weit weg, dann fragte er: 

„War denn kein Diener in der Nähe? Tragen Sie 
beſtändig Uniform?“ 

Alſo die Uniform war's, die ihn erſchreckte? flog 
Erich durch den Sinn und wie er den Mann betrachtete, 
war er ſicher, daß dies nicht ſein Oheim ſein konnte. 
Das Bild des verſchollenen Oheims, das noch in der 
Studirſtube ſeines Vaters hing, ſtand deutlich vor ihm; 
der Oheim war eine ſchlanke, zierliche Geſtalt mit einer 
beſonders auffälligen Adlernaſe; es war keine Spur 
von Aehnlichkeit mit der athletiſchen Erſcheinung vor 
ſeinen Augen. 

„Ich bedaure, Sie geſtört zu haben,“ nahm Erich 
das Wort, „und muß um Entſchuldigung bitten. Herr 
Graf von Wolfsgarten, deſſen Gaſtfreund ich war 
und von dem ich hier einen Brief überbringe, hat 
Me 

„Ein Brief vom Grafen Wolfsgarten? Sehr an: 
genehm!” unterbrah Sonnenfamp, den Brief in Em: 
pfang nehmen. 

Er überflog raſch die Zeilen Clodwigs und murmelte 
dabei: 

„Freue mich ſehr — ſehr angenehm.“ 
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Vom Blatte aufblidend machte er eine Art Ber: 
beugung gegen Erich, indem er jagte: 

„Ein Edelmann — der Edelmann wie er jein joll, 
ver Herr Graf Wolfsgarten. Steben Sie ebenjo in 
der Gunſt der Gräfin Bella?” 

E3 war ein jpöttifcher Anflug im Ton diejer Schluß: 
wendung. 

Gemejjen in Blick und Ton erwiderte Erich: 

„Ich erfreue mich der Güte beider Ehegatten in 
gleicher Weiſe.“ 

„Schön — jehr ſchön,“ nahm Sonnenfamp auf. 
„Do laſſen Ste uns ins Freie gehen. Sind Sie ein 
Pflanzenkundiger?“ 

Erich bedauerte, daß er jedes nähere Eingehen auf 
dieſes Gebiet verſäumt habe. 

Im Freien maß Herr Sonnenkamp nochmals den 
Ankömmling von Kopf bis Fuß. Erich merkte erſt jetzt, 
daß er, ſeines militäriſchen Anzuges ganz vergeſſend, 
die Mütze abgezogen hatte. Und wie er nun den 
muſternden Blick wahrnahm, fühlte er doch, was es 
heißt, in Privatdienſt, mit der ganzen Perſönlichkeit 
ſich in Botmäßigkeit eines Einzelnen zu geben. Er 
erkannte, daß er dieſem Manne gegenüber gemeſſene 
Haltung bewahren müſſe. 

Sonnenfamp rief jofort einen Diener und befahl, 
dag man beim Springbrunnen ein Frübjtüc bereiten jolle. 

„Sie jind zu Pferde angefommen ?“ 

„Herr Graf Wolfsgarten war jo freundlich, mir 
ein Pferd anzubieten.“ 

„Sie haben meinen Sohn bereits geſprochen?“ 
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„Es tft mir lieb, daß Sie in Uniform gekommen,” 
entgegnete Sonnenfamp. 

Als wäre Erih nur ein vornehmer, wohl empfoh— 
lener Beſuch, zeigte ihm nun Sonnenfamp feine voll 
ftändige Sammlung von Grifen, wie fie jelten in der 
Welt angetroffen wird. Er erflärte die feinen Ver— 
ſchiedenheiten und jegte hinzu: 

„Ich war da, wo die meilten vdiejer Grifen ber: 
ſtammen, ich war auf dem Tafelberge am Gap der 
guten Hoffnung.” Erich bemerfte: 

„Es muß ſchwer fein, die Produkte verjchiedener 
Klima's ſo zufammenzubalten.” 

„Allerdings. Zumal dieſe Eriken bedürfen einer 
mäßigen Temperatur und einer gleichbleibenden Feuch— 
tigkeit. Sie werden ſchon oft geſehen haben, daß ein 
Erikenſtock mit ſeinen zarten Blüthen, den man einer 
Dame für ihren Blumentiſch ſchenkt, nach wenigen 
Tagen verdorrt iſt; dieſe Pflänzchen vertragen keine 
trockene Zimmerluft.“ 

Plötzlich hielt Sonnenkamp inne und lächelte vor 
ſich hin. Der Fremde ſchien einen alltäglichen Kunſt— 
griff anzuwenden, um angenehm zu erſcheinen, indem 
er den reichen Beſitzer in ſeiner Liebhaberei redſelig 
machte. Mit ſolch grobem Köder fängt man mich nicht, 
dachte Sonnenkamp vor ſich hin. 

Einem ſo Wohlempfohlenen wollte er jede Ehre des 
Hauſes erweiſen. Er freute ſich ſchon im Voraus, 
den Mann nach allen Seiten hin zu prüfen, ihn im 
Bewußtſein ſicheren Erfolges ſich recht ausbreiten zu 
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laſſen und dann ohne Angabe eines Grundes ab- 
zulebnen. 

Alles dies ging Sonnenfamp durch den Sinn, wäh: 
rend er die Klinfe an der Thüre des Gewächshauſes 
ins Schloß drüdte. Die Sache war jo feſt und ab- 
geichloifen bei ihm, wie diefe Thür. 

„Sie ſprechen doch Engliſch?“ fragte er, da er feine 
Frau nob im Wiegenftuhle ſah; ſie hatte den rothen 
Shaml abgelegt und ſaß in goldglänzendem Mtlasge- 
wande da. 

„Herr Hauptmann, Doctor... . bitte, wie tft doc) 
Ihr Name?” fragte onen Be der Vorſtellung. 

„Dournay.“ 

Frau Ceres nickte kaum merklich. Als wäre Erich 
gar nicht da, ſagte ſie in ärgerlichem Ton zu ihrem 
Gatten, er habe fein Auge für fie, denn er habe noch 
fein Wort über ihr neues Kleid gelagt. Sie hielt es 
vielleicht für vornehm, dem Fremden jo ihre Gleicdh- 
gültigfeit zu beweilen. 

In der Ferne zeigte Jich Roland, die Mutter winfte 
ihn heran. Er deutete nah der Thurmſpitze. Die 
Mutter ſah hinauf und lächelte; auch der Vater jchaute 
bin und jab das blauweißrothe Sternenbanner der 
amertfantihen Union auf dem Thurme flattern. 

„Wer hat das gethan?” fragte Sonnenfamp. 

„Ich,“ erwiderte Roland, glüdjelig lächelnd. 

„Und warum?“ 

Der Knabe wies augenzwinkernd auf Erih. Sonnen— 
fanıp nahm die Unterlippe zwifchen Daumen und Zeige- 
finger, machte ein Halbrund daraus und nicte vor fich hin. 
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Erich fragte den Knaben: 

„Du biſt wohl jtolz darauf, ein Amerikaner zu 
ſein?“ 

un 

Fräulein Berini Fam, Erich wurde ihr vorgeftellt. 
Sie nahm das Perlmutterkreuz in die linfe Hand und 
bielt es feſt, während fie fich jehr ceremoniell verbeugte. 
Frau Geres bat fie, mit ihr ins Haus zurüdzugehen. 
Die Damen entfernten ich. 


viertes Capitel. 


„Gib mir die Hand, Roland,” jagte Eric. 

Der Knabe bot fie ihm und ſah ihn treuberzig und 
fröhlich an. 

„Mein junger Freund,“ fuhr Erich fort, „ih bin 
Dir dankbar für Deine Ehrenbezeugung, nun aber lab 
uns allein, Dein Vater hat mit mir zu ſprechen.“ 

Bater und Sohn fahen jtaunend auf den Mann, 
der jo ungezwungen und frei jchaltete. Der Knabe 
nicdte Erich zu und ging davon. 

Herr Sonnenfamp bot Erich eine große, krumme 
und dunkle Cigarre, er trug die Eigarren immer offen 
in der Tajche. Erich empfing das Angebotene, und 
als ihm Herr Sonnenkamp Feuer darreichte, nahm er 
ihm das angebrannte Hölzchen nicht aus der Hand, 
jondern brachte raſch jeine Cigarre in Brand und mit 
den erjten Zügen jagte er: 
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„Sie werden gewiß mit mir übereinjtimmen, das 
es eine ungeſchickte Höflichkeit tft, wenn Manche bitten, 
man möge ein brennendes Hölzchen ihnen in die Hand 
geben; mit jolchen Hin und Ser verbrennen fich Beide 
in der Regel die Finger.“ 

Sp unbedeutend dieſe Bemerkung war, ſchien fie 
doch zu weiterer Einleitung zu dienen, Herr Sonnen: 
famp legte ſich im Stuble zurüd, bielt den Rauch von 
ver Cigarre lang im Munde, rundete die Lippen und 
jtieß nacheinander wohlgeordnete Rauchringe, jogenannte 
Nullen, in die Luft, die immer größer wurden, bis 
fie ganz zerflofien. 

„Sie baben ſchon viel Gewalt über den Knaben,” 
jagte er endlich. 

„Ich glaube, daß beivderjeits ein Zuneigen nicht 
fehlt, und Dies gibt mir die Hoffnung, daß ich bier 
Erzieber jein könnte.“ 

„Sut. Aber Roland bedarf der Strenge.” 

„Die Liebe ſchließt die Strenge nicht aus, fie jtellt 
die höchſten Forderungen.” 

Sonnenfamp lächelte jebr freundlich, aber es war 
etwas Grinjendes in jeinen Mienen, und indem er ſich 
vorbeugend die beiden Arme auf die Kniee legte und 
zu Boden jchaute, jagte er: 

„Sprechen wir perjönlicher, für Derartiges kann 
ih ja ſpäter Zeit finden. Sie find alio.... 2“ 

„Ich bin von Fach Philologe.“ 

„Das weiß ich — das weiß ich,“ ſagte Sonnen— 
kamp immer noch in den Boden hineinſprechend; „ich 
möchte um Perſönlicheres bitten.“ 


Auerbach. Das Landhaus. L 
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Erich) war es peinlih, daß er als Arbeitfuchender 
noch einmal ſich jelber ſchildern jollte. 

Gr ſchaute auf das breite Hinterhaupt und den 
Naden des Mannes, der ihm nicht einmal den Blicd 
gönnte; aber jchnell verflog die Empfindlichkeit, indem 
er jagte: 

„Ich batte gehofft, daß die Einführung des Herin 
Srafen von Wolfsgarten —“ 

„sb ſchätze Herrn Grafen von Wolfsgarten ſehr 
hoch, böber als irgend Sentand,“ verſetzte Sonnenkamp, 
„aber —“ 

„Ste haben Recht, ich werde Ihnen erzählen.” - 

„Gut,“ jagte Sonnenfamp, indem er die rechte 
Hand mit gefrümmten Fingern auf den Tisch legte und 
wieder zurüczog, als ob er einen Einjaß beim Spiele 
aufgelegt bätte. 

Kurz und bündig gab Erich nochmals einen Abriß 
jeines Yebens und ſchloß: 

„Ich bitte, mich nicht für einen ſchwankenden, nir— 
gends Ruhe findenden Menjchen zu halten, weil ich 
meinen Beruf geändert.” 

„Im Gegentheil,“ fiel Sonnenfamp ein, „ich habe 
genug in der alten und neuen Welt gelebt, um zu 
willen, daß gerade das die Tirchtigiten find, die nicht 
da verharren, wohin der Zufall fie gejtellt, ſondern 
ſich jelbjt ihre Beltimmung geben. Wer feinen Beruf 
ändert, muß eine wirkliche andere Berufung over eine 
äußere Nötbigung dazu. haben. — Geftatten Sie mir 
eine Frage: Halten Sie es für möglich, daß ein Mann, 
der weſentlich aus... . jagen wir aus Relignation, 
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eine jolche nicht eigentlich dienende aber doc) abhängige 
Stelle übernimmt, zu derjelben geeignet it? Wird 
er Sich nicht gebunden, dienſtbar und oft unglücklich 
fühlen 2“ 

„Ihr offener Einwurf ehrt mich,“ erwiverte Erich; 
„ich weiß wohl, der Erzieberberuf erheiſcht eine Bot: 
mäßigfeit vom Erwachen bis zum Nieverlegen. Nichts 
fann mir erwünjchter jein, als die Wahrnehmung, daß 
Sie die Sache jo ernit nehmen.“ 

Wieder zuckte etwas durch das Antlig Sonnenkamps. 
Eric ſchien es nicht zu bemerken, denn er fuhr mit 
bewegter Simme fort: 

„Es it nicht Nefignation, die mich zur Bewerbung 
um die Erzieberitelle in Ihrem Haufe bewegt. Ich 
jtimme Shnen bei, daß wer bloß aus Noth in eine 
jolde Stellung träte, diefe nur jchwer erfüllen Fönnte, 
obgleich auch aus Noth Neigung, oder wie man jagt, 
aus der Noth eine Tugend werden kann. So weit ic) 
mich beurtheilen kann, darf ich jagen, ich würde, auch 
in die beiten Verhältniſſe gejtellt, ven Erzieherberuf 
übernommen haben.“ 

„Sehr ehrenwerth ... jehr ehrenwerth!“ rief Sonnen— 
famp. In einer triumphirenden Art fügte er hinzu: 

„Die Kiebhaberei ift gut, aber ich ziehe den Mann 
von Profeſſion vor.” 

„Ich erkenne das vollkommen,“ erwivderte Eric. 
„Ich biete Ihnen meine freie Arbeit.“ 

Bei diefen Worten hob Sonnenkamp raſch den Kopf, 
ohne jeine Lage zu ändern, jtierte den Sprechenden an | 
und jenkte jchnell wieder den Blid. 
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„Ich biete Ihnen und Ihrem Sohne,“ fuhr Erich 
fort, „die Kraft alles Deſſen, was ich bin und bisher 
an Willen und Erkennen mir anzueignen jtrebte. Sch 
fühle mich dabei frei, denn was ich zu leilten vermag, 
leiftete ich zugleich mir jelbit, da ich bewähren möchte, 
was ich mir zumutbete.“ 

„Ich weiß, was freie Arbeit iſt,“ jagte Sonnen: 
kamp in den Boden hinein, danıı richtete er fih auf 
und lächelte jo verbindlich, als hätte ihm Erich einen 
großen Gefallen erwiejen. 

„Im Snterefje der Sache möchte ih einen Wunſch 
ausiprechen,” fügte Erich hinzu. 

„Und der iſt?“ 

Sonnenfamp jeßte wieder die Hand auf den Tiich, 
als ob ein Einjab zu machen wäre. 

„so wünſche, daß Sie es nicht ungenehm fänden, 
mich vorerit einige Tage als Gaft Ihres Haufes zu 
betrachten.” 

Erich hatte gehofft, dal Sonnenfamp jofort bejabe, 
aber diejer knackte eine Gigarre, die er eben angezündet 
und die nicht gut im Zuge ſchien, gewaltfam mitten 
durch und warf fie ins Gebüih. Wiederum röthete 
ſich fein Antlig und ein Grinsen ſpielte um jeine Lippen, 
denn er dachte: ſehr zuwerfichtlih! Der junge Wann 
glaubt, wenn er nur erit einige Tage ftch eingeniitet, 
dann bat er Alles jo bezaubert, daß er nicht mehr zu 
entlafjen it. Wollen jeben. 

Da er beharrlich ſchwieg, jagte Erich: 

„Es dürfte ſowohl für Sie als auch für mid er- 
wünscht fein, daß wir vor einer feiten Vereinbarung 
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uns näher kennen lernen, bejonders aber wünſche ic) 
das um Nolands willen.“ 

„Welde Summe würden Sie fordern ?“ fragte 
Sonnenfamp, ohne auf die Darlegung Erichs einzu: 
gehen. 

Erich erwiderte, daß nicht er, jondern der Vater 
dies zu bemeijen habe. 

Sonnenfamp brachte eine friihe Cigarre durch raſche 
Züge ins lebendige Feuer und erklärte dabei mit großer 
Salbung, wie er wohl wiſſe, daß eigentlich feine Summe 
groß genug jei, um als Lohn für das mübhjelige Amt 
der Erziehung und des Unterrichts zu gelten. 

Dann fragte er, ſich zurüdlehnend und die Beine 
über einander jchlagend, indem er das linfe Bein mit 
der rechten Hand beraufzog und feithielt. 

„Wollen Sie mir nit in kurzen Worten angeben, 
wie Sie bei Erziehung meines Sohnes verfahren möchten ?“ 

„Die Methode im Unterrichte zeichnet der Lehrgegen— 
jtand beſtimmt vor, das Verfahren bei meiner erzieberi- 
ihen Thätigkeit weiß ich jelbit noch nicht.“ 

„ie? Sie wiſſen das ſelbſt noch nicht?“ 

„Ich werde mir von Roland hierin meine Methode 
geben lafjen, denn dieſe kann nur nach der Natur des 
Zöglings eingerichtet werden. Geſtatten Sie mir ein 
Bild aus Ihrer Umgebung. Wenn Sie bemerfen, daß 
Ihre Dienerihaft zwiſchen dem Haufe und der Diener- 
Ihaftswohnung gern den Weg über ein wohl abge: 
zirfeltes Rafenbeet nimmt, jo werden Sie, wenn nur 
irgend thunli, diefem Naturweg nachgeben und nicht 
eigenfinnig die Form des Beetes erhalten, jo angemefjen 
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fte auch nach den Gejegen der Gartenkunſt fein möge. 
Sie werden den Naturweg in einen freiwillig angelegten 
verwandeln. Dies iſt die Methode, die durch die Ver: 
hältniſſe gegeben tft. Solche Wege find auch in einem 
Menjchen. 

Sonnenfamp lächelte, er hatte in der That mur 
mit ſchwerer Mühe und jtrengem Verbot ein in der 
Mitte des eriten Hofes mit Geſträuchen bepflanztes Beet 
vor dem Betreten zu wahren gejucht und endlich doc 
einen Weg dort angelegt. 

„Einverſtanden,“ erwiderte Sonnenfamp. „Aber 
nach welchen Grundfäßen würden Sie Roland erziehen?” 

„Da muß ich etwas weiter ausholen,” nahm Erich 
auf. „Denn wenn auch die Methode ver Erziehung ſich 
nach den Umjtänden richtet, jo muß doch das Princip 
verjelben klar erfannt und feit verfolgt werden. Der 
große Kampf, der die Gejchichte der Menſchheit und 
das ganze menschliche Leben durchzieht, zeigt ſich in 
der Erziehung des einen Menſchen durch einen Anderen 
am ſchärfſten; die beiden Mächte treten da als lebendige 
Perſonen einander gegenüber. Ich möchte fie Furzweg 
Individualität und Autorität, oder Geichichte und Natur 
nennen.” 

„Sch verſtehe . ich veritebe, fahren Sie fort,“ 
entgegnete Sonnenkamp, als Erich ein wenig anbielt 
in der Beſorgniß, daß er fih zu ſehr ins Allgemeine 
verliere. 

„Der Erzieber muß die Autorität darjtellen, ver 
Zögling ift eine werdende Individualität,” fuhr Erich 
fort. „Es iſt alſo fortwährend ein Ausgleih, ein 
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Frievensichluß zwischen beiden kämpfenden Mächten ber- 
zujtellen, der zur Harmonie werden ſoll. Blos indivi- 
duell erziehen, bieße ein Menſchenkind außerhalb des 
Lebens ftellen und um der Freiheit willen ihm die Ge- 
meinjchaft des Dafeins verfagen und erjchweren; ihn 
blos gegebenen Geſetzen untertban machen, bieße ibm 
jeine angebornen Rechte rauben. Der Menſch bringt 
fein Gejeß mit, aber er tritt auch in ein Geſetz ein.“ 

Sich ganz aufrichtend fiel bier Sonnenfamp ein: 
„Sp tits! So iſt's! Feder Menſch bat Ahnen, auch 
ver als gemeiner Bürgerlicher Geborene.” 

Erich fuhr fort: 

„Das war der große Irrthum Sean Jacques 
Rouſſeau's und der franzöftihen Revolution, daß man 
aus DVerdruß über die vernunftwidrigen Traditionen 
glaubte, ein Menſch und ein Zeitalter könne Alles aus 
ib allen haben. Der Menſch iſt aber ein Natur- 
produft und ein Gejchichtsproduft, ift Erbe der ihm 
vorgearbeiteten, angejammelten Kraft; Aufgabe der Er- 
ziehung tft es nun, die eingeborene und die ererbte 
Kraft gehörig verwenden zu lehren.“ 

„te bringen Sie,“ fragte Sonnenfamp, „die Er- 
ziebung eines Amerifaners in Ihrem Syſtem unter?“ 

„Sol Ihr Sohn Ahnerifaner bleiben ?“ 

Warum fragen Sie das?” 

„Weil ein großes Erziehungsmittel fehlt, wenn ihm 
das Bewußtſein der Staatspflicht entzogen bleibt in 
einem fremden Lande. Soll alfo Roland fich als Ameri- 
faner fühlen oder als Deutjcher ?” 

„Nehmen Sie an, als Deutjcher.“ 
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Sonnenkamp war ermüdet von diejer Erörterung, 
die er eigentlich zu jeiner Unterhaltung veranlaßte; 
dabei hatte er das Mißgefühl, daß, während er dem 
Fremden zu imponiren gejucht, dieſer ihn zu Dar: 
legungen verleitet hatte, die er nur widerwillig gab. 

„Berzeihung, gnädiger Herr,“ unterbrach ein Reit— 
fnecht, al3 eben Erich von Neuem weit ausholen wollte. 
Sonnenfamp jtand rajch auf, jagte, es ſei die Stunde 
jeines Ausritts und nidte Erich vornehm herablaſſend 
zu, das Weitere auf jpäter vorbebaltenn. 

Roland fam des Weges und rief: 

„Nicht wahr, Vater, ich darf mit Herrn Dournay 
ausreiten?“ 

Sonnenkamp willigte ein und ging eiligen Schrittes 
davon. Er ſtieg zu Pferde und bald ſah man ihn auf 
einem muthigen Rappen am Ufer entlang die weiße 
Straße dabinreiten. Er ſah gewaltig aus, wie er zu 
Pferde ſaß; hinter ihm drein folgte der Neitknecht. 


Fünftes Capitel. 


Roland hatte bereits jein Pony und das Pferd für 
Erich jatteln laffen. Die Beiden ſtiegen auf und ritten 
zuerft im Schritt dur einen Theil des Dorfes; am 
Wege ſtand ein kleines Haus, es war rebenumranft 
und die Feniterladen waren geſchloſſen. Erich fragte, 
wem das Haus gehöre und warum es verjchloffen jei. 
Roland berichtete, daß es feinem Water gehöre; bier 
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babe der franzöfische Baumeilter gewohnt, der die Billa 
baute, und auch manchmal der Vater, wenn er wäh— 
rend des Baues und der Herrihtung von Park und 
Garten aus der Schweiz und Stalien bieherfam. 

„Run ſcharfen Trab,” jagte Erich. „Nimm die 
Zügel beſſer in die Linke.“ 

Luſtig iprengten die Beiden Flanfe an Flanke da- 
hin. Plötzlich aber ſcheute das Pferd Erihs und bäumte 
fih. Noland ſchrie auf, doch Erich berubigte ihn, rief 
nur noch: „Sch zwinge ihn!“ und tummelte das Pferd 
mit folcher Macht, daß es dampfte und ihm nun willig 
gehorchte. Er ritt wieder zu Noland zurüd und ruhig 
ritten nun die Beiden neben einander dahin. 

„Denke Dir,” jagte Roland, „ich joll wieder einen 
Hofmeiiter befommen.“ 

„Jun? Und Du freuit Dich darauf?“ 

„sh will feinen.” | 

„Bas willit Du denn?” 

„Fort will ih, aus dem Hauſe fort — in ein 
Cadettenhaus! Warum durfte Manna ins Kloiter? 
Sie jagen immer, meine Mutter kann nicht eſſen, wenn 
ih nicht mehr da bin; fie muß doch auch eſſen, wenn 
ih Officier bin.“ 

„Du willſt alſo DOfficier werden ?“ 

„sa, was denn jonjt?“ 

Erich ſchwieg. 

„Bit Du auch von Adel?” fragte der Knabe nad) 
einer Weile wieder. 

„Nein.“ 

„Möchteſt Du es nicht auch werden.“ 
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„Das kann man nicht werden.” 

Der Knabe jpielte mit der langen Mähne feines 
Pferdes; jegt ſchaute er zurüd und ſah, wie die Fahne 
vom Thurn berabgelaffen wurde. Er zeigte das Erich 
und jeßte ſtolz binzu, er werde ſie doch wieder aufhiſſen. 
Die feinen, plaſtiſch ſchönen und farblojen, oftmals 
auch wie übermüdeten Züge des Knaben gewannen 
Spannung und Farbe; es lag ein Feder Ausdruck auf 
jeinem Gefichte. 

„Es it qut, daß Du ſtolz darauf bift, ein geborener 
Amerikaner zu ſein,“ jagte Eric. 

„Du biſt ver Erite in Deutjchland, der mir darin 
Necht gibt,“ rief der Knabe;- „Herr von Branden und 
Fräulein Berini jpötteln immer über Amerifa, Du 
allein — aber verzeih', es iſt doch nicht recht, daß ich 
Sie Du nenne.” 

„Laß es immerhin dabei, wir wollen gute Freunde 
jein.” 

Der Knabe ſtreckte ihm die Hand entgegen und 
Erich drücdte fie mit Wärme. 

„Sieh, auch unſere Pferde find gute Freunde,“ 
fuhr der Knabe fort. „Halt Du zu Haufe auch viele 
Pferde?” 

„Ich babe gar feines, ich bin arm.” 

„Möchtelt Du nicht ai reich jein ?“ 

„Reichthum iſt eine große Kraft.“ 

„Roland jah ihn ftaunend an. Das batte mit 
denjelben Worten auch Kandidat Knopf immer gejagt. 

Nach geraumer Weile fragte er: 

„Dem Namen nad bit Du em Franzoje?” 
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„Nein, ich bin ein Deuticher, meine VBoreltern ind 
nur aus Frankreich eingewandert. — Wie alt warit 
Du, al3 Du nab Europa kamſt?“ 

„Bier Sabre.” 

„Halt Du Erinnerungen an Amerika?” 

„Nein, aber Manna bat viele. Ich erinnere mic 
nur eines ſummenden Liedes von einem Neger, ic 
kann's aber nicht mebr zufammenfinden, und Niemand 
kann mir's vorſingen.“ 

Die Beiden ritten die Bergſtraße hinan; das kleine 
Männchen, das Erich bei ver Gartenerde hatte arbeiten 
jeben, ging am Wege und gqrüßte ebrerbietig. Sie 
bielten an und Noland fragte den Nicolas, jo bie das 
Erdmännchen, warum er jegt ſchon nach Hauſe gebe. 

Nicolas ermwiderte, er gebe nur über Mittag nad 
Haufe und dann in den Wald, um die neue Erde zu 
holen, die der Herr Sonnenkamp entvect babe; proben 
im Walde jet eine Quelle, die Eifen enthalte, und da 
babe Herr Sonnenfamp nachgraben laſſen und Eiſen— 
erde gefunden; in dieſe Eijenerde pflanze er mut Hor— 
tenſien, die fleiſchfarbenen Pflanzen färben ſich dadurch 
himmelblau. Nicolas konnte nicht genug rühmen, was 
für ein Mann Herr Sonnenkamp ſei, der Alles kenne 
und Alles verwende; da ſei es natürlich, daß man ſo 
reich werde, denn die anderen dummen Menſchen gehen 
auf der Welt umher, wo überall Millionen liegen, und 
kennen ſie nicht. 

Beſonders rühmte Nicolas eine einfache Methode 
des Herrn Sonnenkamp, wenn er Obſtkörner ſäete. Er 
ließ nämlich in die Erde hinein Nadeln vom Wach— 
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bolderbaum milden; dadurch famen feine Würmer und 
feine Mäuſe an den Samen. 

Im Weiterreiten jprad Erich davon, wie einfichtige 
Männer in unjerer jcheinbar Schon durchforſchten und 
ausgebeuteten Welt Neues zu entdeden willen, und er 
Ihäße es hoch, daß Sonnenfamp die Gartenfunft mit 
ſolcher Einjicht zu betreiben wife. Noland richtete ſich 
in den Bügeln auf; noch nie hatte er jeinen Vater jo 
rühmen bören. 

„Halt Du Niemand in der Gegend, den Du be- 
juchen möchteſt?“ fragte Erich. 

„Nein — oder doch — den Major, aber der tft 
jeßt auf der Burg. Schau, dort oben im Dorfe wohnt 
der Flurſchütz Klaus, ſie heißen ihn. auch den Krijcher, 
der bat unjere Hunde — willit du mit zu ihm? Ich 
muß ihm doch jagen, wie ſich die Jungen der Mara 
befinden; eine Stunde, ehe Du kamſt, war er bei mir.” 

Erich war gern bereit und in kurzem Trab ritten 
jte die mäßige Steigung hinan, dann lenften fie abjeits, 
hielten bei einem fleinen Häuschen an und jtiegen ab. 

Hunde verjchiedener Rafje Famen heran und fprangen 
an Roland empor. Auch Puck ſchien hier Freunde zu 
haben, er jpielte mit einem braunen Dahshunde. Aus 
dem Haufe fam ein Mann mittleren Alters, er legte 
die Hand militäriih grüßend an die Müße. Er trug 
die furze bellgraue baummwollene Jade, die dem länd- 
fihen Nheinbewohner etwas Freies und Bequemliches 
zugleich gibt; er rauchte aus einer Vorcellanpfeife, auf 
der eine Himmelfahrt Napoleons in grellen Farben 
abgebildet war. 
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Die Art und Weiſe, wie Roland jeinen neuen 
Freund dem Kriicher vorftellte, zeigte, daß er mit unter- 
geordneten Menjchen in gebieteriicher Weile zu verfeb- 
ren veritand. 

„Denke Dir nur,” jagte er zu dem Flurichügen, 
„der Herr Hauptmann bat, ohne jte gejeben zu baben, 
am Winſeln gleih gewußt, wie alt die Jungen der 
Mara find.” 

„Das kann man, und auch von welcher Raſſe jie 
ind,“ erwiderte der Kriſcher; er hatte eine jehr laute 
Stimme. „Je nachdem ein Hund von einem gejchetdten 
oder dummen Gejchleht it, bat er ein bejonderes 
Winſeln und Bellen; dumme Menſchen jchreien und 
weinen auch ganz anders als geicheidte.“ 

Er blidte jhelmiih auf Erih und bielt die Pfeife 
eine Weile in der Hand. 

Er führte nun die Beiden in die Stube, bier waren 
viele Vogelbauer und darin Gezwiticher und Durd- 
einanderjingen, daß man faum jein eigen Wort hörte, 
Der Kriſcher war jtolz darauf, Erich erklären zu Fünnen, 
wie er es veritebe, Käfer und Larven frejiende Vögel 
an Körnerfutter zu gewöhnen, wie er auch Maden und 
Mehlwürmer bereite; dann jehalt er über Roland, ver 
gar feine Freude an der Vogelwelt babe. 

„Nein, ich mag feine Vögel,“ bejtätigte der Knabe. 

„Und ich weiß warum,“ jagte Eric). 

„Das weißt Du?“ 

„Du haſt wahrjcheinlich Feine Freude an Thieren, 
die Du nicht bejisen kannſt, wenn fie in der Freiheit 
find, und gefangen magft Du fie auch nit. Die Hunde 


nd Dir lieber, fie find in ver Freiheit und halten 
doch zu uns.” 

Der Kriicher nidte Erich zu, wie wenn er jagen 
wollte: Du biſt nicht auf den Kopf gefallen.: 

„Ja, ich babe euch lieber!” rief Roland, der zwei 
junge Hühnerhunde auf dem Schooße hatte, während 
ihre Mutter daneben jtand, den Kopf an feine Seite 
drücdte und alle Hunde ſich an ihn herandrängten. 

„Neid und Eiferfucht,“ jagte Erich, „it doch die 
erite Eigenjchaft der Hunde. Sobald man den einen 
jtreichelt, wollen die anderen auch etwas davon haben.” 

„port it einer, der kümmert ſich nichts drum,“ 
lachte der Kriſcher. 

In der Ede lag ein £leiner brauner Hund, der nur 
manchmal aufblinzelte. Erich jagte, daß das dem Aus— 
eben nach ein Fuchshund fein müſſe. 

„nat Recht, er veriteht die Hunde!” rief der Kri— 
cher zu Roland gewendet. „Hat Net! Den Wald- 
mann hab’ ich aus einer Fuchshöhle, und er it und 
bleibt ein ungutmüthiges Thier, dem nicht zu trauen 
it; man mag ihm geben, was man will, er wird nie 
dankbar und anbänglich.“ 

Der in der Ede liegende Hund blinzelte nur ein- 
mal auf und jchloß die Augen wieder, wie wenn er 
fich um das Gerede der Menjchen gar nicht Fümmere. 

Roland zeigte nun Erich jeine Frettchen, er that 
fie aus dem Käfig, und fie jchienen ihn zu kennen. 
Das eine goldgelbe bezeichnete er als einen durch— 
triebenen zäben Nader; er hatte ihm den Namen 
Buchanan gegeben. Den Namen des andern wollte er 
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nicht nennen; es hieß eigentlib Knopf. Jetzt aber 
ſagte er nur, daß er es Magilter nenne, denn es be— 
jinne ſich immer lange, bis es in die Höhle gebe, und 
ziehe die Yeizen, als ob es eine lange Predigt halten 
wolle. 

Man ging in den Garten und der Kriicher zeigte 
Erich jeinen Bienenjtand. | 

Zu Noland gewendet, jagte er: 

„sa, Roland, Ihres Vaters Blumen thun meinen 
Bienen wohl; wenn die guten Thierchen nur nicht jo 
weit fliegen müßten bis in Euren Garten hinunter. 
Was thus? Ich laſſe mein Vieh fih auf fremder 
Weide nähren, und jo weit tt es doch noch nicht in 
der Welt, daß die Reichen den Bienen des armen 
Mannes verbieten fünnen, Honig aus den Blumen zu 
augen.“ 

ES war ein jcharfer Blid, der aus jeinen Augen 
ſchoß, als er dies ſagte; der ganze Ingrimm des 
Armen gegen den Neichen zudte darin auf. 

Der Kriſcher Elagte, daß Sonnenfamp jo viele 
Nachtigallen bege. Ste jingen freilich Schön, aber jte 
freffen den Bienen den Honig, das beißt die Bienen 
jelbit, jammt dem Honig. Die Nachtigall, die alle 
Menſchen jo gern haben, it ein grauſamer Bienen- 
mörder. 

„sa,“ entgegnete Erih, „die Nachtigall weit nicht, 
daß die Bienen Honig geben, und fie frißt die Thiere 
überhaupt nicht uns zuliebe, jondern ſich zuliebe.“ 

Der Kriſcher ſah bald Erih, bald Roland an. 

Roland fragte, wie weit der Greif dreſſirt jei. Er 
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erbielt die Antwort, er werde gut auf ven Mann gehen, 
jet aber noch zu wild, fein Sprung noch nicht regel- 
recht, doch pade er ſchon an. Noland wünſchte das 
zu ſehen; der Taglöhner jedoch, der die Probe an ſich 
machen ließ, war nicht zu Haufe. Roland erzählte, 
daß Nicolas beimgegangen fei, der würde fih aud 
dazu bereit — laſſen. Er ging ſelbſt und holte den 
Nicolas. 

Als Roland weggegangen war, faßte der Kriſcher 
ſchnell die Hand Erichs und ſagte: 

„Ich helfe Ihnen, Sie ſollen ihn kriegen; ich kann 
Ihnen den Burſchen geſchickt in die Hand geben.“ 

Erich ſah ſtaunend drein, und der Kriſcher fuhr 
fort, ihm zu erklären, daß er wohl wiſſe, warum Erich 
gekommen jei, und wer es verjtünde, fünne aus No: 
land einen tüchtigen Mann machen. Gr deutete mit 
verschmigtem Blide an, daß Erich ihm wol auch ein- 
mal dankbar fein würde, wenn er ihm zu der Stelle 
verbelfe. 

Noch ehe Erich etwas erwidern Eonnte, Fam Noland 
mit Nicolas zurück, der fih nun ein Polſter über den 
Nacden binden ließ und fi am Gartenzaun aufftellte, 
mit beiden Händen die Latten fefthaltend. Ein großer 
Neufundländer Hund wurde aus einer Hütte heraus: 
geholt, er ſprang ungeſchickt hin und her, aber auf 
einen Pfiff des Kriſchers ſtellte er ſich hinter ihn. 

Nun rief der Kriſcher: 

„Sreif...faß!... Yuf ven Mann!” 

Sm Sprunge jagte der Hund durch den Garten 
nah dem Männchen, das am Zaune ftand, jprang an 
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ihm empor, biß in das Polfter am Nacken und zerrte 
das Männchen, bis es niederftel, dann ftellte er ihm 
die rechte Vorderpfote auf die Bruft und ſchaute zum 
Kriſcher zurück. 

„Bravo! Bravo! Sehen Sie, das iſt ein wahrer 
Satan!” 

„Haft Recht!” rief Roland. „Satan! das iſt der 
rechte Name. Sp foll er beißen! Satan! Nun jollen 
fie in der ganzen Gegend mich fürchten.” 

Erich ſtimmte dem Kriſcher bei, daß man einem 
Hunde, der Ichon alle Zähne habe, nicht den Namen 
ändern dürfe. 

„Sewiß,“ wiederholte der Kriſcher, „en Hund, 
dem man den Namen ändert, verliert feinen Appell.” 

„Uebrigens,“ fügte Erich noch hinzu, „it es ganz 
falih, einen Hund fo zu nennen. Ein Rufname für 
einen Hund jollte wo möglich einfilbig fein und ein E 
enthalten; ein E ruft fich leicht laut.” 

„Sie find ein großer Gelehrter; jo einer iſt mir 
noch gar nicht vorgefommen, Sie wiſſen ja Alles,” 
erging ſich der Kriſcher in Lobpreis und zwinferte da— 
bei halb verftohlen. 

Satan — denn Roland bebarrte dabei, Daß der 
Hund nun jo heiße — ließ fih von dem am Boden 
liegenden Männchen nicht wegbringen, obgleich Noland 
und der Kriſcher wiederholt riefen. Das war nicht in 
der Dromung. Erſt als ihm der Krifcher die Peitſche 
zeigte, ließ er ab. 

Roland ſchenkte dem Nicolas ein Stück Geld, er 
bedankte fich ſehr unterwürfig und wünfchte nur, daß 
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er täglich dreimal ſich ſo vom Hunde niederwerfen 
lafjen fünnte. Erich ſchaute nachdenklich zu. Die Welt, 
die jih einem reihen Knaben jo zur Verfügung ftellt, 
wie joll er fie lieben, für fie arbeiten und wirfen 
lernen? 

Als die Beiden die Hütte verließen, gab ihnen ver 
Kriicher mit einem ganzen Nudel Hunde ein Stüd 
Weges das Geleit. Sie führten die Pferde am Zügel, 
und der Kriſcher hielt fih ausjchließlich zu Erich; er 
framte jeine ganze Weisheit aus, wie er die Hunde 
zu erziehen veritebe. 

Er ſchien in ſchelmiſcher Weile auch Erich unter: 
richten zu wollen, indem er jagte: erit, wenn ein 
Hund ſich richtig tragen kann und nicht mehr über 
jeine eigenen Glieder jtolpert, fünne man etwas mit 
ihn anfangen. Cine Hauptjache jei aber, man dürfe 
mit einem Hunde nicht viel ſprechen, lauter kurze 
orte müſſe man haben, geh! fomm! bier! — nur 
feine langen NReven. Man dürfe ihn nicht gewöhnen, 
daß er meine, er jei was, ganze Tage müſſe man ihn 
geben laſſen; wenn er freundlich fein wolle, es nicht 
annehmen; denn ſowie man ſich zu viel mit dem Hunde 
abgebe, werde er beihwerlid. Wenn ein Hund vor 
Einem Reſpect haben jolle, dürfe man auf der Jagd 
nicht fehlen, befonders wenn man ihn zum erſten Male 
mitnimmt; bat man was geichoffen, das der Hund 
holen kann, jo wird er anhänglich und treu; ſchießt 
man vorbei, jo hat er feinen Reſpect und Friegt ihn nie. 

„Kennen Sie den Herin Knopf?” fragte der Kri— 
ſcher. Erich verneinte. 
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„sa, der Herr Knopf,“ rief der Krifcher, „er bat 
mir bundertmal gejagt, die Schulmeifter follten alle bei 
mir in die Lehre gehen. Die Hunde und die Menfchen 
find ganz gleih. Die Hunde find nur ehrlichere Hunde 
und laſſen fich drejjiren und beißen nur da, wo der 
Herr es ihnen beftehlt.“ 

Erih ſah den Mann ftaunend an, in welchem eine 
räthielbafte Bitterniß war. Und gerade dieſer Mann 
war der Freund des Knaben! 

Der Kriſcher Ihmungzelte, da Erich jagte, daß die 
TIhiere etwas vom Verſtande der Menſchen annehmen, 
mit denen fie umgeben. 

Als man, auf der Ebene angelangt, Abſchied nahm, 
führte der Kriſcher Roland beijeite und jagte: 

„Sie Saujewind, alle Ihre boditeifen Pfarrer und 
Schulmeiſter find nichts gewejen. Das wäre ein Mann! 
Solch einen Mann follte Ihr Vater Faufen, dann 
fünnte etwas aus Ihnen werden. Aber freilich, der 
it für all Euer Geld nicht zu haben!“ 

Der Kriſcher ſagte dies ſcheinbar nur zu Ro— 
land, aber Erih mußte es auch hören, denn er 
jollte ja wiſſen, daß er dem Kriſcher dankbar zu fein 
babe. 

Als man eben aufftieg, ſagte der Kriſcher noch: 

„Wiſſen Ste denn auch, daß Ihr Vater jegt den 
ganzen Berg da Fauft? Arrondiren beißen fie das! 
Verfluchtes Arrondiren! Ihr Vater fragt no: was 
foftet der Rheingau? Und fauft ihn.“ Knirſchend fügte 
er hinzu: 

„In hundert Jahren gehört von all den Wein: 
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bergen feine Handbreit mehr Denen, die da harken und 
graben. Muß das fein? Darf das fein?“ 

Erich antwortete nicht und ließ auch Noland zu 
feiner Antwort fommen. 

Im frischen Trabe ging es nun nach der Villa zu: 
rüd. Erich war entjchieven. 


Sechstes Capitel. 


Als Erich und Roland von ihrem Ritt zurückkehr— 
ten, hörten ſie, daß Herr von Prancken angekommen 
ſei. Auch der Koffer Erichs war bereits auf deſſen 
Zimmer gebracht. Der Kammerdiener Joſeph ſtellte 
ſich Erich als Sohn des Anatomie-Dieners auf der 
Univerſität vor, er erzählte, daß der Vater Erichs ihm 
eine franzöſiſche Grammatik geſchenkt habe, aus welcher 
er in den Pauſen als Billardjunge des akademiſchen 
Caſino auswendig lernte. 

Joſeph half Erich bei ſeiner Einrichtung und gab 
ihm dabei Nachricht von der Ordnung des Hauſes, 
wozu nun zunächſt gehörte, daß man ſich vor der 
Mittagstafel, die als ein Höhepunkt des Tages ange— 
ſehen wurde, feſtlich gekleidet im Sommer im Pleaſur— 
ground und im Frühling in Nizza einfand. So wurde 
nämlich ein gewölbter an der Terraſſe gelegener Gang 
genannt, wo die Sonne am kräftigſten wirkte. 

Erich legte die Uniform ab, und als er in den 
gewölbten Gang kam, traf er Prancken im Auf- und 
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Niedergehen mit Fräulein Perini. Prancken näherte 
fich ihm mit einem verbindlichen Lächeln, das ebenjo 
ichnell in feinem Gefichte erichten als es fchnell ver- 
ihwand. Im Bewußtjein feines Ranges und feiner 
gejellichaftlihen Stellung fonnte er eine Höflichkeit an 
den Tag legen, in der man jogar einen gewijjen Ge— 
mütbston wahrnehmen mochte. Bei einer Biegung ge: 
jellte er fich wieder zu Fräulein Perini und jeßte Spazier— 
gang und Geſpräch mit ihr fort. 

Jetzt Fam Noland daher, der ſich ebenfalls umge— 
Eleidet hatte; e8 war dem Knaben auffallend, nun 
Erich in bürgerlicher Kleiwvung zu jehen. 

„Heißt Deine Schweiter Manna?“ fragte Eric). 

„sa, eigentlich Hermanna, aber fie wird immter 
Manna genannt. Haft Du etwas von ihr gehört?” 

Erich konnte nicht erwivern, daß von Pranden und 
Fräulein Perini der Name oft genannt war, denn eben 
fam Herr Sonnenlamp in jehwarzem Gefellichaftsan- 
zuge, weißer Halsbinde und tabdellojen gelben Hand— 
Ibuhen. Er grüßte ermunternd nah allen Seiten. 
Nie war Herr Sonnenfamp beiterer, nie elaftifcher als 
in der DVierteljtunde vor der Mittagstafel. 

Man ging nad dem Speifefaale, einem fühlen, 
vierecigen, gewölbten Gemache, das von Dberlicht be- 
leuchtet war. Die gejchnigten eichenen Möbel waren 
hier äußerſt kräftig. Ein großes mit ſchönen alten 
Beden und venezianischen Gläſern geziertes Büffet zeigte 
reihen Gilbervorratb. In der ganzen Gegend war 
aber die Fabel verbreitet, daß Herr Sonnenfamp nur 
von goldenen Tellern jpeife. 
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Nach einer Weile wurden die Flügelthüren geöffnet, 
zwei Diener in der Faffeebraunen Livree des Hauſes 
standen wie Wachen hüben und drüben an den Pfoſten 
und Frau Geres jchritt herein wie eine Fürftin. Auf 
der Schwelle verbeugte jte ſich, allerdings etwas fteif. 
Prancken ging ihr entgegen und führte fie zu Tiſche. 

Für jeden Saft jtand ein Diener bereit, der den 
Stuhl binrücdte, während man fi zum Seßen nieder: 
ließ. Fräulein Berini ſtand hinter ihrem Stuhl, ftemmte 
die Arme auf die Lehne, hielt das VBerlmutterfreuz mit 
gefalteten Händen, betete, machte das Zeichen des 
Kreuzes und Jette ſich. Der Kammerdiener Joſeph, 
der abſeits bei dem mit Flaſchen beſetzten Tiſche ſtand, 
hatte nur das Amt eines Mundſchenks und er hatte 
ein ſcharfes Auge für leere Gläſer, die er alsbald füllte. 

Frau Ceres behielt während des Eſſens ihre butter— 
gelben Handſchuhe an. Sie wartete bei jedem Gericht, 
bis Herr Sonnenkamp ſagte: 

„So genieße doch etwas, liebes Kind — ich bitte.“ 

In der Art, wie er ſie aufforderte, war ein doppel— 
ter, ſchwer zu beſtimmender Ton; es klang manchmal 
wie Zuruf und Augenwink eines Thierbändigers, der 
einem gezähmten Wild gejtattet, die vor ihm liegende 
Speile zu verzehren; e3 lang aber auch, wie wenn 
man eim troßiges Kind bittet. Frau Ceres aß nur 
etwas Geflügel und Süßigkeiten. 

Pranden benahm fich bei Tiſche als der anerkannte 
Ehrengaft, der die Verpflichtung hat, fih dem Wirthe 
gefällig und mittheilfam zu erweifen. Er erzählte vom 
Mannheimer Pferdemarkfte, von welchem er heute früh 
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mit dem Genoſſen zurücgefehrt war; er batte zum 
berbitlihen Wettrennen eine Schimmelftute gefauft, die 
er mit freundlichem Erbieten Herrin Sonnenfamp über: 
laffen wollte. Er wußte aber auch Frau Geres zu 
unterhalten. Sie hatte eine befondere Abneigung gegen 
die Familie des Weincavaliers, die fich ſehr zurüd- 
baltend gegen das Haus Sonnenfamp benahm. Nun 
erzählte er einige lächerlihe Großthuereien des Wein: 
cavalier3, dem er ſich doch angejchlojien hatte. Da— 
neben verftand er auch die Redeweiſe verjchiedener 
Menſchen nachzuahmen und Zierlichkeiten worzubringen, 
die in das müde Antliß der Frau Geres eine Spannung, 
ja oft ein Lächeln brachten. 

Die Unterhaltung wurde in italienischer Sprache 
geführt, die Pranden ziemlich gut zu fprechen veritand, 
die aber Erich nicht geläufig war. 

Frau Geres mochte es Für ihre Pflicht halten, den 
Fremden nicht ganz unbeachtet zu laſſen; fie fragte ihn 
in englijcher Sprache, ob er noch Eltern babe. 

Mit erfichtliher Gönnerſchaft übernahm es Branden, 
ven Vater Erihs und die Mutter zu jchildern; er that 
dies mit bejonderer Freundlichkeit und verweilte mit 
Nachdruck dabei, das Erihs Mutter eine Dame von 
altem Adel jet. 

„Dem Namen nad) find Sie eigentlich ein Franzoſe?“ 
fragte Fräulein Perini. 

Erich wiederholte, daß jeine DVorfahren vor zwei 
Jahrhunderten in Deutichland eingewandert jeien; er 
fühle jih vollfommen als Deutſcher und freue ſich, von 
ven Hugenotten abzuſtammen. 


136 





„Was iſt denn Hugenotten? — Ab ja, das wird 
ja geſungen!“ rief Frau Ceres, ſich kindiſch freuend, 
daß ſie das mußte. 

Die Tiſchgenoſſen mußten an ſich halten, um nicht 
laut zu lachen. 

„Barum heißt man jte eigentlich Hugenotten? fragte 
Roland, und Erich erwiderte: 

„Einige meinen, die Bezeichnung ſtamme baber, 
weil jte im Gebeimbunde ihre religiöfen Zuſammen— 
fünfte bei Tours nur um Mitternacht halten durften, 
wo der Geift König Hugo's umgeben ſollte; Andere 
ind der Anficht, daß es ein deutjches Wort ift, Eid- 
genoſſe heikt, und nur von den Franzojen in Huge- 
notte verwandelt wurde.” 

„Sie ſcheinen ftolz darauf zu fein, von den Huge— 
notten abzuſtammen?“ fragte Sonnenfamp. 

„Ich möchte ftolz nicht als das eigentliche Wort 
wählen,” entgegnete Erich. „Ein tyrannifcher König 
vertrieb die Hugenotten aus Frankreich und ſie wurden 
wie die Juden zu lebendigen Beſtandtheilen verſchie— 
dener Völkerſchaften . . .“ 

„Es iſt jehr bejcheivden von Ihnen,“ unterbracd) 
Pranden, „daß Sie die Hugenotten, die meiſt wor: 
nehme Gejchlechter waren, mit den Juden in Barallele 
ſetzen.“ 

„Ob meine Vorfahren vornehm waren, betrachte 
ich als gleichgültig,“ entgegnete Erich, „ſie widmeten 
ſich bürgerlichen Gewerben, und meine Ahnen zunächſt 
ſind Goldſchmiede geweſen. Die Vergleichung mit den 
Juden aber muß ich doch aufrecht halten. Jede um 


137 





ihres Glaubens willen in die Fremde vertriebene und 
zerjtreute Genofjenschaft ift darauf bingewiejen, über 
aller Nationalität immer die Einheit der Menschheit im 
Auge zu halten und mit aller Kraft gegen jeden Fanatis— 
mus und jede Ausichließlichkeit zu wirken. Es gibt 
feine allein ſelig machende Religion und feine allein 
menschlich ſchön machende Nationalität.” 

Vranden und Fräulein Berint ſahen einander ver: 
wundert an, Frau Geres wußte nicht, was das Alles 
zu bedeuten habe, und Sonnenfamp fcehüttelte den Kopf 
über den Saft, der mit Gewaltſamkeit in das leichte 
Tiſchgeſpräch hinein ſeine weltgejchichtlichen Ideen mengte. 

„Ste müfjen mir das einmal näher auseinander: 
leben,” juchte er abzulenken. 

Roland fragte: 

„Ludwig der Bierzehnte, der Deine Ahnen vertrie- 
ben bat, it das derjelbe, der auch die Burgen bier 
am Rhein zerſtörte?“ 

„Alerdings 

Das Tiſchgeſpräch ſchien von einem Punkte, der 
es ſchwerfällig machte, nicht wegzukommen, aber es 
wurde plötzlich abgelenkt, denn eine ſcharfgewürzte 
Speiſe wurde aufgetragen. Roland wollte davon eſſen, 
der Vater wehrte es ihm. Die Mutter dagegen rief 
plötzlich mit heftigem Tone: 

„So laß ihn doch genießen, was er mag!“ 

Ein Blick aus Erichs Augen traf Roland, und der 
Knabe legte den Biſſen, den er eben zum Munde 
führen wollte, nieder und ſagte: 

„Ich will es doch lieber laſſen.“ 
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Die Tafel wurde aufgehoben. Fräulein Perini 
betete wieder leise. Alles jtand till, die Diener rüd- 
ten Schnell die Stühle hinter den Aufgeitandenen weg 
und man ging nad der Beranda, um den Kaffee ein- 
zunehmen. 

Frau Geres gab einem jchneeweißen Rapagei ein 
Biscuit und der Papagei rief: „God bless you, massa!“ 
-Dann ließ fie ſich in einen Lehnſeſſel nieder, Branden 
jeßte fih auf ein nieveres Tabouret, er jaß ihr fait 
u Füßen. 

Fräulein Berini wählte einen Platz, der nabe ge- 
nug war, um, wenn es gewünjcht wurde, an dem Ge— 
Ipräche theilzunehmen, und doch wieder entfernt genug, 
um Frau Geres mit PBranden allein reden zu lafjen. 

Sonnenfamp winkte Erih, mit in den Garten zu 
geben. Noland Schloß ſich ungebeißen an. 

Ein Diener fam und meldete, daß der Feldhüter 
Klaus bei den neugebornen Hunden jei, der junge 
Herr werde gebeten, auch dahin zu kommen. 

„sb erlaube Dir, daß Du bingehit,“ jagte der 
Vater. 

„sch möchte aber lieber bei Euch bleiben,“ erwiderte 
Noland. 

55 lag etwas kindlich Anfchmiegendes in Ton und 
— und er faßte dabei die Hand Erichs. 

Wenn Dein Vater ſagt, Du darfſt gehen, ſo ſollſt 
Du — ſagte Eric. 
Roland ging mit zögernden Schritten. 
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Siebentes Capitel. 


Sonnenfamp und Erich gingen nach dem Barf. 

Zwei Menichen wandelten bier im Gleidichritt beim 
Landhaus am Rhein und fie waren doch jo getrennt 
und veriehieden. Sonnenfamp batte ſich mit Fühnem 
Muthe und rückſichtsloſer Willenskraft vom Weltbejite 
angeeignet, was er habhaft werden fonnte; er wollte 
nun in Ruhe genießen und Alles jenem Egoismus 
untertban balten. Erich dagegen hatte nur gejtrebt 
und gearbeitet, die Welt in der Erfenntniß zu durch— 
dringen und für die Mitlebenden zu wirfen. Auf jeden 
Anruf gab er jein volles Denken preis. Er glaubte 
noch, die Menjchen wollten im Geſpräche etwas ge- 
winnen, wollten klarer werden und nicht blos die Zeit 
vertreiben, und jo gab er in der Erregung des Augen: 
blicks ſich ſtets ganz und frei in der vollen Naivetät 
ver Hingebung, Berfennung und Vorwurf der Eitelfeit 
nicht achten. 

So erging er jih nun aud in der Ausführung, 
welch ein Glück es jein müſſe, bier im ruhigen Haufe 
am bewegten Strome, in fich gebalten in die weite 
Welt zu wirken. 

Sonnenfamp hörte geduldig zu, aber innerlich trium— 
phirte er über den Schwärmer. Da fißen die Gelehrten 
im Heinen Univerfitätsftädtchen, und weil fie feine Welt 
vor ſich ſehen, leben fie im Vhantafiegebilde der Menſch— 
beit und erjcheinen ſich jelber als böchit wichtige Welt- 
regierer. 

Leiſe pfiff Sonnenfamp vor fich bin, fo leife, dar 
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Niemand außer ibm dies Meifen hörte; ja, er wußte 
jeine Lippen jo zu ftellen, daß man ibm nicht anjab, 
daß er pfeife. 

An einer Erhöhung jeßte er ih und wies auch 
Erich einen Stubl an. 

„Ste müſſen bemerkt haben,” jagte er, „vaß Fräu— 
lein Perini ftreng fatbolifch it, und unjer ganzes Haus 
gebört zur Kirche. Ihre Confefjion ijt für mich indeß 
fein Hinderniß. Nun aber” — er beugte fich vor, 
legte beide Hände auf die Kniee und ſah Erich ſcharf 
an — „nun aber — furz die Hauptfrage: Wie glauben 
Sie, daß ein Knabe, der bereit3 weiß, daß er fich für 
feinerlet Erwerb zu bethätigen bat, ja, daß er einft- 
mals eine — oder jagen wir, mehrere Millionen be- 
igen wird — wie glauben Sie, daß ſolch ein Knabe 
erzogen werden kann?“ 

„Darauf könnte eg nur eine beitimmte Antwort 
geben.” 

„94 

„Die Antwort wäre einfah: Er kann gar nicht er— 
zogen werden.” 

„Die? Gar nicht?” 

„Sa. Das große Unbekannte, das Schieffal allein 
fann ibn erziehen. Was wir thun fünnen, it weiter 
nichts, als ibn gewöhnen, die ihm gewordene Kraft 
gehörig zu regieren und zu verwenden.“ 

„Negieren und verwenden,” murmelte Sonnenfamp 
vor fih bin; „das hört ſich gut. Sie beftätigen mir 
eine Wahrnehmung. Nur ein Soldat, nur ein Mann, 
der natürlihen Muth ſich erzogen und gebildet bat, 


So 
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kann in unferer Zeit noch Bedeutſames leiſten; mit 
Predigten und Büchern bewirkt man nichts, bezwingt 
man nicht die alte und jchafft nicht eine neue Welt.“ 

Mit einem veränderten, faſt unterwürfigen Tone 
fuhr Sonnenfamp fort: 

„Ich ſehe ſchon, ich ſelbſt werde vielleicht noch mehr 
bei Ihnen lernen, als Roland. Alſo bitte, wie würden 
Sie — denken Sie jth als Vater in mein Berbältnif 
— pie würden Ste Ihren Sohn erziehen?” 

„Ich glaube,“ erwiderte Erih, „daß die Phantaſie 
ih Vieles ausdenken kann, aber eine geheime Natur: 
beziehung kann nur erfahren, nicht ausphantafirt wer: 
den. Laſſen Sie mich alfo von meinem Standpunkte 
als Fremder antworten.” 

„Sut.” 

„Mein Vater war PVrinzenerzieher und ich glaube, 
jeine Aufgabe war leichter.“ 

„Leichter? Und warum?” 

„In einem Prinzen wird jchon früh das Bewußt— 
jein der Pflicht erwedt; jede Minute wird ibm der 
Stolz, aber auch die Verpflichtung gegeben, daß er ſich 
als Prinz zu benehmen babe. Die Repräfentation, in 
der die Fürftlichkeiten jo Erjtaunliches leiſten, ericheint 
von früh an als Pflicht und wird zur Lebensgewohnheit.“ 

Sonnenkamp lehnte fich wieder zurüd und ließ fich 
die Darlegungen Erihs munden wie einen feltenen 
Leckerbiſſen. Der Mann foll nur fih in Phantaſien er- 
geben, derweil er nicht den Stuhl, auf dem er fit, nicht 
den Fußbreit Erde, auf dem er fteht, fein eigen nennt. 

„Fahren Sie fort,“ ſagte er. 
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„Es mag lächerlich erſcheinen,“ nahm Erich wieder 
auf, „es iſt aber von Bedeutung, daß ein Prinz ſchon 
in der Wiege einen militäriichen Nang erhält. Zur 
Bernunft erwacht, ſieht er dann den Vater immer 
unter dem Gebote der Pflicht. Sch will damit Feines: 
wegs bejtreiten, daß dieſe Pflicht oft ſehr leicht ge— 
nommen, ja ganz vernacläfligt wird; aber ein ge— 
wiſſer Schein der Pflicht muß immer gewahrt werden. 
Ber einem reihen Wanne hingegen ſieht das Kind Die 
Pflicht, die der Reichthum auferlegt, nicht jo gebietend 
vor Augen; es ſieht Wohlthätigfeit, Gemeinnüßigfeit, 
Kunjtpflege, Gaſtlichkeit, das Alles erſcheint aber als 
freies perjönliches Belieben.” 

„Sie kommen alſo auch auf die biftorifche Ver— 
pflihtung?” verjeßte Sonnenfamp, ohne meiter zu er- 
flären, was er damit meinte, vielmehr wußte er Erich 
zu immer weiteren Darlegungen zu ermuntern. 

Er hatte fich vorgejegt, Erih nur auszuforjchen, 
nur eine neue Art des Genufjes zu haben, einen ge- 
lehrten Idealiſten ſich ausreden zu laſſen; er hatte 
jeine bejondere Yujt daran, daß Erich dies Alles nur 
zu feinem Vergnügen thun jollte; er empfand eine ge 
wille Freude, fi) auch einmal im Land der Ideale 
umzufchauen — es ſah recht ſauber darin aus, aber 
nur für eine Stunde, für einen halben Tag. Unver- 
ſehens jedoch Jah er ſich in lebhaftes Intereſſe verſetzt; 
er fühlte, daß mit Erich ein gegenjäßliches, ja ein 
feindliches Element in fein Haus eintreten würde. Aber 
war es nicht vielleicht angemefjen, den Cohn dieje ge: 
lehrte Idealwelt fennen und überwinden zu laſſen? 
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„Wiſſen Sie,” fragte Sonnenfamp nachdenklich, 
„was man am meijten wünjcht und was man nicht 
faufen kann?“ 

Erich Ichüttelte den Kopf und Sonnenfamp fuhr fort: 

„Bottvertrauen! Da bat man vorgeitern einen armen 
Winzer begraben; mein halbes Vermögen gäbe ich darum, 
wenn ich ihm fein Gottvertrauen für meine legten Lebens— 
jahre hätte abfaufen können. Ich wollte es dem Doctor 
nicht glauben, aber es ijt wahr, der Winzer war ein 
Yazaretb von Krankheiten und bei allen Schmerzen 
jagte er bejtändig: mein Heiland bat noch jchwerer 
leiden müjjen und Gott wird ſchon willen, warum er 
mir das anthut. — Ich wünſchte, daß Sie im Stande 
wären, meinem Sohne ein Nehnliches zu geben, ohne 
ihn zum Frömmler oder Praffenfnecht zu machen.” 

„sb glaube wir fünnen das Gleihe gewinnen in 
dem Bewußtjein, uns nah Maßgabe unferer Kraft 
und in Uebereinjtimmung mit dem Wohle unjerer Mit: 
menjchen zu bethätigen.” 

Man jab in einem Seitengange Branden und Fräu— 
lein Berint auf= und abwandern und Sonnenkamp jagte, 
auf dieſelben deutend: 

„Ihr Freund Branden verjteht es jehr gut, mit 
Fräulein Berini zu verkehren.“ 

Erich erklärte, daß er nicht das Necht habe, fich 
einen Freund Prandens zu nennen; ſie jeten in Der 
Gadettenjchule und in der Garnifon mit einander be- 
fannt geworden, hätten aber nie in ihren Gejinnungen 
übereingejtimmt und jein Streben jei ein ganz anderes, 
al3 das eines Majoratsherrn; er erkenne die Güte, 
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mit der Branden ibm den Eintritt in das Haus Sonnen: 
kamp erleichtert, aber die Wahrhaftigkeit gehe über Alles. 

Sonnenkam pfiff wiederum unbörbar; er war offen- 
bar erjtaunt über dieje Freimüthigkeit; es Fam ihm der 
Gedanke, daß Erich ein verichlagener Diplomat jet, 
denn er betrachtete es als eine Haupteigenjchaft der 
Diplomatie, feinerlei Gebundenbeit durch Dankverpflich- 
tung zu erkennen. Dieſer Manı ift entweder der edelite 
Schwärmer oder der abgefeimtejte Weltling, dachte er. 

Als man jet Branden und Fräulein Perini be— 
gegnete, begrüßte Sonnenfamp den Baron mit großer 
Herzlichfeit und faßte ihn unter den Arm. 

Erich ging mit Fräulein Berini. Dieje hatte ftet3 
eine fleine feine Handarbeit. Mit kaum fichtbaren In— 
trumenten und feinem Zwirn brachte fie mit über: 
raſchender Schnelligkeit eine Spigenguirlande zumege. 
Erich gab jeine bejondere Freude an der zierlichen Ar- 
beit fund, die fie Occhi nannte. Uebrigens ftand ſo— 
fort, als wär's ein gejchriebener Vertrag, zwilchen den 
Beiden feſt: wir werden uns möglichit vermeiden, und 
wenn wir doch in denſelben Kreis gejtellt find, uns 
verhalten, als ob wir nicht mit einander auf der Welt 
wären. 


Achtes Capitel. 


Während Erich mit dem Vater im Garten war, 
ſaß Roland mit dem Kriſcher bei den jungen Hunden. 
Der Kriſcher fragte, ob es bereits feſt ſei mit dem 
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Hauptmann. Roland veritand nicht, was er mollte; 
der Kriſcher lachte in fi hinein, er kann ſich noch 
einen doppelten Bortbeil verichaffen. 

„Das frieg’ ih von Ihnen,“ fragte er mit ver: 
ihmitt lauerndem Blid, „wenn ich mache, dab der 
Hauptmann bei Ihnen bleibt als Kamerad und Lehrer? 
— Hu!” unterbra er jih, „Sie machen ja ein Ge— 
ficht wie die Hunde, wenn ihnen zum eriten Mal die 
Augen aufgeben. — Nun reden Sie — was frieg’ ich?” 

Roland antwortete nicht. 

Jetzt fam auch Joſeph in den Stall. Er Ichilderte 
die Eltern Erihs als wahre Heilige und zulegt ſchloß er: 

„Sie fünnen jtolz jein, Herr Noland, der Vater 
Erichs bat den Prinzen erzogen und der Sohn erziebt 
nun Ste.” 

Joh immer fonnte Roland nicht antworten. Er 
ging davon und jah den Bater und Erich beijammen 
igen, er zürnte auf Erid. Warum bat er denn 
nicht gleich gejagt, wer er iſt? Aber jcehnell überwand 
er das wieder. „Zutraulich jchmiegte er ſich an Eric 
und jein Blick jagte: Ich weiß, wer Du bift. 

Erich veritand dieſen Blick nicht. 

„Jetzt haben Dich die Andern genug gehabt, jest 
geh’ mit mir,“ bat Roland. 

Gr geleitete Erich auf jein Zimmer, er ſchien nur 
zu warten, daß Erich jprechen würde, dieſer aber hätte 
den Knaben gern gebeten, ihn allein zu lajien. Wie 
eine jchwere Laſt legte es ſich ihm auf die Seele, daß, 
wer jih in Dienjtbarfeit begibt, vor Allem aber, wer 
ven Anſchluß einer jungen Seele aufgenommen, die er 
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bilden, halten und führen joll, Fein Leben für fich hat, 
nicht müde fein, nicht jagen darf: jet laß mich mir. 
Er muß immer bereit, immer gewärtig, immer für 
einen Andern da fein. 

Roland mar traurig, da er das müde Antlit 
Erichs Jah. 

Ein Diener Fam und meldete, daß die Wagen zur 
Ausfahrt angejpannt wären. 

Erich erſchrak. Was tft denn das für ein Leben? 
Im Garten huftwandeln, ausreiten, ausfabren, eijen, 
dann wieder ausfahren, ſich vergnügen — wie foll 
man da ein inneres Leben wahren und zufanmen: 
halten? Wie fol es da möglich fein, eine junge Seele 
in einer bejtimmten Nichtung, einer ſtetig ſich fortent- 
wickelnden Stimmung zu erhalten? 

Er ging mit Roland in den Hof und bat, ihn von 
der Ausfahrt zu befreien, er habe das Verlangen, einige 
Stunden allein zu fein. 

Herr Sonnenfamp jagte, daß er feinen Gäften 
feinerlei Zwang auferlege; Prancken und Fräulein 
Perini wechjelten jchnelle Blide, in denen eine Schaden- 
freude zu Liegen ſchien, daß Erich durch Eigenmilligfeit 
fich eine Blöße gab. 

Roland fagte, er wolle zu Haufe bei Erich bleiben, 
aber Branden entgegnete mit triumphirendem Ton: 

„Herr Dournay will allein fein, und wenn Sie 
bei ihm bleiben, lieber Noland, ift der Herr ja nicht 
allen.” 

Er jagte das Wort „der Herr” mit einem eigen- 
thümlich ſchnarrenden Tone. 





Man ließ nun den zweiten Wagen zurüd. Fräu— 
lein Perini, Pranden und Roland jtiegen ein. Sonnen- 
famp jeßte fi auf den Bod; er lenkte gern ſelbſt vier 
Pferde vom Bod. 

Frau Ceres war ebenfalls zurücgeblieben. Eric 
jab die Gejellihaft Davonfabren, dann kehrte er in 
jein Zimmer zurüd. 

Ein Gefühl vor Allem Fräftigte ihm die Seele und 
machte ihm das Herz frei: er war der Wahrhaftigkeit 
treu geblieben — und jo joll eg immerdar jein. Die 
Wahrhaftigkeit tft jene Mutter Erde, auf der feit- 
jtehend der ringende Geiſt nicht zu beſiegen und nieder: 
zuwerfen tit. 

Ein Diener trat em und meldete: Frau Geres 
wünjche ihn zu jprecen. 

Die Sonne war untergegangen, ein glühender Duft 
lag weit hinaus auf Thal und Strom und über den 
Bergen, als Erih mit dem Diener ging und vom 
Hausflur hinausſchaute ins Weite. 

Er wurde durch mehrere Gemächer geführt. Im 
legten, in dem eine brennende Ampel von matten 
Glaſe hing, hörte er eine Stimme, die rief: 

„sch danke Ihnen. — Setzen Site ſich.“ 

Gr jab Frau Geres auf einem Divan liegen, vor 
ihr jtand ein großer Lehnſtuhl. 

„Ich bin Ihnen zulieb zu Haufe geblieben,“ be- 
gann Frau Ceres; ſie hatte eine zarte ängitliche Stimme. 

Erich wußte nicht, was er antworten jollte. Plötz— 
ih richtete fie ji auf und fragte: 

„Ste kennen meine Tochter?” 
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„Nein.“ 

„Nicht ich bin die Veranlaſſung, daß fie Nonne 
wird — nein, nicht ich — glauben Sie das ja nicht!“ 
Und fich wieder in die Kiffen zurücklegend, fuhr Frau 
Geres fort: 

„Bleiben Ste nicht bei uns, Herr Hauptmann — 
ich warne Sie. Ich babe gar nichts gelernt — er bat 
mich nichts lernen laſſen — aber bleiben Sie nicht bei 
uns, wenn Ste ſonſt in der Welt unterzufommen 
willen. Warum mollen Sie denn in dies Haus ein- 
treten?” 

„Beil ich glaubte, Ihrem Sohne ein guter Führer 
werden zu fünnen.” 

„Ich bin nicht gelehrt — ich verjtehe Sie nicht,“ 
erwiderte Frau Geres. „Aber Sie haben eine Stimme 
und Worte — ich möchte Sie immer hören, wenn ich 
auch nicht verftehe, was Sie jagen. Sie lafjen ihn 
doch nichts wiſſen, daß ich Sie habe rufen laſſen?“ 

„Ihn? Wen?” wollte Erich fragen, Frau Ceres aber 
richtete fich wieder haſtig auf und jagte: 

„Bleiben Sie nicht. Er kann entjeßlich jein. Nie— 
mand weiß es, Niemand kann es denken. Er ift ein 
gefährliber Mann! Haben Sie mich auch lieb?“ 

Erich zitterte. Was joll das jein? 

„Ach, ich weiß nicht, was ich ſage,“ fuhr Frau 
Geres wieder fort. „Er bat Recht — ich babe nur 
halben Beritand. Warum babe ih Sie Doch rufen 
laſſen? Sa, jet weiß ich's. Erzählen Sie mir von 
Ihrer Mutter. Iſt Ste in der That eine fo gelehrte 
und vornehme Dame? Ste find gewiß ein guter Sohn... 


Roland ift unordentlih im Eſſen, die Amme bat ibn 
verborben. Aber er tft gut . Mlle find gut.” 

Frau Geres jagte die Worte bald haftig, bald 
Ihläfrig. Erich fam nicht dazu, ſie über das Wider: 
Iprechende und Nätbjelbafte zu fragen. Er jagte nur, 
wie er alle Zuverficht habe, daß Noland ein tüchtiger 
Mann werde, an dem die Mutter Freude erlebe, und 
er jchilderte ihr eine Zukunft in warmen Worten. 

Frau Geres ſchluchzte, dann ſagte fie: 

„Ich danke Ihnen — ich danke Ihnen!“ 

Sie ftredte Erih die feine weiße Hand entgegen 
und rief dabei: 

„So danke Ihnen! Das bat er mit all feinem 
Geld nicht machen können, daß ich wieder weinen kann. 
D, wie mohl das thut! Bleiben Sie bei uns. Cr 
fann nicht weinen — Sie jagen ihm nichts. Sch möchte 
auch eine Mutter haben. Bleiben Sie bet uns. Ich 
danfe Ihnen — Jetzt gehen Sie — geben Ste — ebe 
er zurückkommt. Gehen Sie. Gute Nacht!“ 

Erih war auf jein Zimmer zurüdgefehrt. Was er 
erlebt hatte, erichien ihm wie ein Traum; das geheim: 
nißvolle Weſen, mit dem auf Wolfsgarten vom Haufe 
Sonnenfamp geſprochen worden, bejtätigte jich immer 
mehr. Hier waren Nätbjel der ſeltſamſten Att. 

gu der Liebe Erichs für Noland kam nun nod 
Mitleid. Hier waltete ein ſchweres häusliches Verhält- 
niß, unter dem der Knabe viel gelitten haben mußte. 
Erich wollte der jungen Seele nach Kräften beijtehen. 

Cr jollte indeß nicht lange allein fein, denn der 
Kammerdiener Joſeph fam zu ibm und erzählte über 
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Alles im Haufe, während Erih einzig an Roland den- 
fend ihm kaum zubörte. 

Joſeph war auf der Univerfität als Heinrich XXXII. 
Billardjunge gewejen, denn alle Billardjungen mußten 
Heinrich beißen. Er war dann Kellner im Bernerhofe 
zu Bern, wo Sonnenfamp, der faſt zwei Sommer 
lang dort gewohnt und den ganzen erjten Stod — die 
beiten Zimmer der Welt, wie jie Joſeph nannte — 
innehatte, ibn kennen lernte und in Dienſt nahm. 
Die Dienerihaft im Haufe war eine Menagerie aus 
aller Herren Ländern. Der Ober-Kutſcher war ein 
Deutjcher, der erjte Neitfnecht ein Engländer, der Koch 
em Franzoje, das erite Kammermädchen eine durch— 
triebene Böhmin, Fräulein Perini eine italienische Franz 
zöfin aus Nizza. Herr Sonnenfamp war jehr |treng, 
die Gärtner durften im Parke nicht rauchen und Fein 
Neitfnecht durfte im Stalle pfeifen, denn alle Pferde 
waren an den Pfiff des Herrn gewöhnt und durften 
nicht gejtört werden. Uebrigens hatte Herr Sonnen: 
famp es bejonders gern, wenn jeine Diener nicht wie 
Diener ausſahen; erſt ſeit Kurzem hatte er der Frau 
nachgegeben, daß man für Einige Livree anjchaffte. 
Die Diener durften nur wenig jprechen, es ſind ganz 
beitimmte Worte, die Herr Sonnenfamp Jedem jagt, 
und Feder zu erwivdern hat, dabei aber find Alle gut 
gehalten. Bis vor Kurzem babe Herr Sonnenkamp 
auch einen Verwalter gehabt, der die Bücher und Corre= 
Ipondenzen führte. Gegen Frau Geres jei Herr Sonnen: 
famp bejonders nachgiebig und geduldig und Niemand 
wiſſe eigentlich recht, ei die Frau bei Verſtand over nicht. 
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Zum Schluß erzählte Joſeph nicht ohne Selbitbe- 
friedigung, daß er den Ruhm von Erichs Eltern be- 
reit3 in der Gejindejtube verbreitet habe, denn es jei 
gut, wenn die Leute wühten, woher man jei, da bät- 
ten fie weit mehr Neipect. Die eigentlihe Herrichaft 
im Haufe jei und bleibe indeß Madame Berini; jte jet 
zwar ein — die gnädige Frau nenne ſie aber 
ſtets Madame. 

„Der Kriſcher hat Recht,“ ſetzte Joſeph hinzu, 
„Fräulein Perini iſt eine Frau von ſieben Katzenkraft 
und da kann man noch einen Marder dreingeben. Ach 
unſer Fräulein! wenn die nur wieder da wäre. Und 
ſie wird Frau von Prancken! Ach, die iſt ſchön! — 
Eigentlich nicht ſchön, aber gar lieb und anmuthig; 
früher war ſie ſo luſtig, kein Pferd ihr zu wild, kein 
Sturm auf dem Rhein zu heftig, und gejagt hat ſie 
wie ein Wilddieb. Aber jetzt iſt ſie nur traurig . 
immer traurig . . . arg traurig.” 

Wie zerriſſene Klänge, die ſich allmälig zu einer 
Weiſe zufammenfügen, dachte Erih an Alles, was er 
nun don der Tochter des Haufes gehört. Und war 
das nicht das Mädchen, das ihm vorgejtern im Klojter 
begegnete? Unwillkürlich ſetzte ſich ihm ein ganzes Le— 
bensbild zuſammen. Da iſt ein Kind ins Kloſter ge— 
ſchickt, fern von aller Welt, von allem Menſchenver— 
kehr. Es wird aus dem Kloſter geholt und man ſagt 
ihm: Du biſt die Baronin Prancken! und ſie iſt glück— 
lich mit dem ſchönen und heitern Mann und alle Herr— 
lichkeiten der Welt ſind ihr durch ihn geſchenkt, als 
wenn er das Alles gemacht hätte, und es kann wol 
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jein, daß ſie nicht weiß, was fie an ihrem Manne 
bat, ja — e8 wird ein Glüd fein, wenn fie es nicht 
weiß. 

Joſeph ging. 

Erich jaß allein in feiner Stube; fein Laut regte 
ih; er war jo müde, denn das war ein Tag von 
einer Anſpannung und einem Kraftaufwande zur Bes 
wältigung ganz neuer Verhältniffe, daß man meinen 
mubte, es ließe ſich nicht in die furze Spanne Zeit 
drängen. 

Was hatte er nicht heute Alles erlebt! Daß er 
droben bei Clodwig gewejen und Nömerfunde betrachtet, 
ſchien wie ein Ereigniß, das Jahre zurüdliegt; er hatte 
beute alle Gründe des Denkens aufgewühlt, er hatte 
beute zum erjten Mal das Brod der Dienjtbarkeit ge— 
noſſen und das Gefühl der halben Freundichaft, des 
balben Undanks, das Räthſelhafte in Sonnenfamp, in 
Noland, in Fräulein Perini und Frau Geres, daß 
‚Frau Geres ihn hatte rufen lafjen und er nun das 
wirre Geheimniß bewahren ſollte . . . das Bild der 
Tochter des Haufes Erich warf alle Nebengedanfen 
von ſich und dachte an Noland allein. 

Er richtete fich gewaltfam auf. Die joldatiiche 
Uebung balf ihm. Da beißt es: auf dem Boten ftehen, 
umjichtig Alles ins Auge faſſen und nicht müde werden! 

In der Ferne auf dem Babnbofe hörte er jeßt eine 
zur Nube geitellte Locomotive ziehen. Das follerte und 
polterte und ſchnaubte wie ein Ungeheuer der Yabel- 
welt. Dieje Mafchine bat heut auf und ab Wagen 
reihen gezogen, drinnen bunvdertfältiges Menschenleben 
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ih auf eine Weile niedergelaffen, und jeßt wird fie 
zur Nube geitellt, darf vom Dampf fich ausfühlen. 
Erich lächelte vor ſich bin, da er dachte, daß er jelber 
fait eine ſolche Locomotive ſei, die jeßt zum Erfalten 
gebracht würde, um am andern Morgen wieder Friic) 
geheizt zu werden. 

Koh als Erich ſich zur Ruhe begeben wollte, kam 
Noland und erzählte, daß PBranden zu Manna ins 
Klojter reife; dann fragte er Erih, ob er ihm nichts 
mitzutbeilen babe. 

Erich verneinte und der Knabe ſah traurig aus, 
als er gute Nacht jagte. 


Heuntes Capitel. 


Auf Gras und Blumen jehimmerte der Morgen: 
thau; die Vögel jangen luftig, als Erih durch den 
Park wanderte. Weberall zeigte jich ein wohlordnender 
und jorgfältiger Geilt. 

Zwei Frauen trugen Oartenerde aus einem im 
Rhein liegenden Kahn ans Land; Erich hörte, wie jte 
mit einander plauderten. 

„Gott jei Dank, der uns den Mann geſchickt;“ 
jagte die Eine, „da braucht Niemand in der Gegend 
mehr Noth zu leiden, wer arbeiten mag.” 

„sa,“ rief die Andere, „und da ſind die Menjchen 
noch jo jchleht und jagen dem Manne nach, ich weiß 
nicht was.“ 


denn?” 

7 er ein Schneider. geweſen.“ 

Erich mußte an fich halten, um nicht laut aufzu— 
lachen. Eine dritte Frau mit etwas fropfiger Stimme 
jagte: 

„Ei was, Schneider — ein Seeräuber tft er ge- 
wejen und bat dem Sultan in Afrika ein goldenes 
Schiff geitohlen. 

„And wenn's auch wäre,“ jagte die Andere, „vie 
Menjchenfreiler haben Gold genug und find noch Heiden 
dazu, und der Herr Sonnenfamp thut Gutes mit dem 
Golde.“ 

Erich ging weiter. Von einer Anhöhe ſah er, wie 
das Haus und die Nebengebäude mit Park und Garten 
ſchön in Einklang geſetzt waren; in der Nähe des 
Hauptgebäudes waren nur Bäume von dunklem Laub, 
Linden, Ulmen und Rüſtern, welche die helle Archi— 
tektur des in gutem Renaiſſance-Styl gebauten Hauſes 
um jo glänzender hervortreten ließen. Die Lauben— 
gänge führten allmälig wie überleitend zum fejtgefügten 
Wohnhauſe, und dieſes ſelbſt ſchien nicht in die Natur— 
umgebung hineingebaut, ſondern aus ihr herausgebildet; 
die ſteinernen Säulengänge, die Raſen, die Bäume, die 
Erhöhungen leiteten auf das Haus hin; Alles ſtimmte 
zuſammen. Das Ganze war ein Meiſterwerk der länd— 
lichen Baukunſt, ein Stück Naturpoeſie nach dem reinen 
Geſetze der Kunſt; alles Menſchenwerk ſah ſo friſch 
aus, als ob es eben erſt aus der Hand des ne 
hervorgegangen, und man ſah jedem Gitterjtabe an, 
welche Sorgfalt auf Segliches verwendet wurde. 
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Als Erib aus dem Didiht der Bäume an den 
Teich Fam, trat ihm Herr Sonnenfamp entgegen. Er 
jah fremd aus in der grauen, mit Schmüren bejegten 
kurzen Plüſchjacke; er freute ih, Erich ſchon wach zu 
finden, und erbot ſich, ihm die ganze Anlage zu zeigen. 

Zunächſt machte er auf einen großen Buſch Pampas— 
grajes aus den Prairien aufmerffam, und inden er 
eine eigene Wurfbewegung machte, erzählte er, wie er 
manchen Büffel mit dem Laſſo eingefangen. 

Dann führte er Erih auf eine mit Schönen Pla— 
tanen bejette Anhöhe, die er als die Achje des Ganzen 
bezeichnete. Er rühmte ſich dieſer ſchönen, moblge- 
deihenden Bäume, indem er hinzufügte, daß man im 
ſchattenloſen Weinlande beſonders auf tiefſchattige Plätze 
für heiße Sommertage bedacht ſein müſſe. 

Sehen Sie,“ erklärte er, „ich habe die Schönheit 
meiner Anlagen auf fremden Boden gerückt; dort drü— 
ben auf der Höhe iſt eine Baumgruppe, die habe ich 
erhalten und geordnet, Wege hergerichtet, neue An— 
pflanzungen gemacht, um ruhige Ausſicht zu gewinnen. 
Ich habe mein Haus nicht zur Anſicht für Andere, ich 
habe es zur Ausſicht für mich gebaut. Das Bauern— 
haus da drüben iſt nach meinem Plan gemacht, ich 
habe natürlich dazu beiſteuern müſſen. Die Deckpflan— 
zung dort iſt zur Maskirung des grellen Steinbruchs; 
ven zierlichen Kirchthurm oben im Bergdorfe, den babe 
ich gebaut. Man hat mir dafür jehr viel Rühmliches 
nacbgejagt, ja jogar mir frommen Weibrauchduft ges 
macht — Ihnen kann ich's geiteben, es war mir nur 
darum zu thun, eimen jhönen Ausblid zu gewinnen. 
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So muß die ganze Gegend in neue Stimmung bringen; 
das iſt mühſam. Sehen Cie, jeßt baut mir ein Korb: 
macher drüben ein Haus mit dem entjeßlichen rotben 
Ztegeldach, das verlegt mir das Auge. Ich Eonnte dem 
Burjchen nicht beifommen. Er will mir das Haus zu 
hohem Preiſe verfaufen .. . aber was ſoll ich damit? 
er mag es ja nur bebalten und ſich meinen Anord— 
nungen fügen.” 

Es lag eine Siegesluft in der Art, wie Sonnen- 
famp ſprach, und Erih mußte an ein Wort von Bella 
venfen, daß der Mann em Eroberer jet; ein jolcher 
will unterwerfen, die Welt nach feinem perjönlichen 
Geſchmack und nac feiner perjönliden Luſt ordnen 
und zurechtrüden. Die Dörfer, die Kirchen, die Berge, 
die Wälder find ihm nur Ausſichtspunkte, zu denen 
er ſich in einen beliebten Gejtchtswinfel ftellt. 

Yun führte Herr Sonnenkamp jeinen Gaft durch 
ven Barf und erklärte ibm, wie er durch Anlegung 
von Höben und Tiefen das Terrain in Bewegung ge- 
jeßt, wie er aber auch manches Gegebene nur hervor: 
zubeben und in rechte Wirkung zu bringen hatte; er 
zeigte die jorgfältige Vertheilung von Licht und Schatten; 
bier und dort hatte er eine Gruppe, ein kleines Wäld- 
chen von der gleihen Baumart gepflanzt, die er dann 
nicht jäh und in ſcharfem Contraſte, ſondern allmälig, 
wie es die Natur von jelbjt thut, in gemiſchte Zu— 
Jammenjtellung übergeben ließ. 

Erich hatte das richtige Verſtändniß. Ein Park 
müſſe als gebildete Natur erfcheinen, und je mehr man 
es veritehe, die bildende Menſchenhand und den ord— 
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nenden Menſchengeiſt zu verbergen und alles mie eine 
taivetät erjcheinen zu laſſen, um jo reiner erjcheine 
dann auch bier die Kuntt. 

Sonnenfamp zeigte ſich auch in der Gejchichte der 
Gartenkunſt wohl bewandert, er beiprach mit Erich, wie 
jih im Laufe der Zeiten das Gartenideal vielfach ver: 
ändert habe und daß Lucullus der erite römische Gar: 
tenfünjtler gewejen, denn nur der Neichthum Fann eine 
große Bodenfläche zu einem jogenannten unproduftiven 
Park machen. 

Ein Heiner Bach, der vom Berge herabfam und in 
den Strom mündete, war mit großer Gejchielichkeit jo 
verwendet, daß er manchmal verjchwand, manchmal wie 
überrajchend wieder erſchien. 

In der Anordnung der Nubepläge zeigte ſich eine 
bejondere Sinnigfeit. Da war unter eimer einzeln 
jtehenden Hänge-Eſche, die ein ganz rundes Schatten- 
dach bildete, ein zierliher Sit für einen einzelnen 
Menſchen angebracht. Der Stuhl aber war umgejtürzt 
und an den Baum gelehnt. 

„Dies iſt der Lieblingsplab meiner Tochter,“ fagte 
Sonnenkamp. 

„Und Sie haben den Stuhl wol umgelehnt, damit Nie— 
mand ſich hier niederlaſſe, bis Ihr Kind wiederkommt?“ 

„Nein,“ erwiderte Sonnenkamp, „das iſt zufällig.“ 

Die Beiden gingen weiter; Erich ſah kaum die 
vielen, ſchönen, bequemen Bänke und hörte kaum, wie 
Sonnenkamp ihm erklärte, daß er ſolche nicht immer 
an den nackten Weg, ſondern hinter Strauchwerk ſtelle, 
ſo daß hier wohlbereitete Waldeinſamkeit geboten werde. 
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Unter einer jhönen Nüfter war ein Tiſch mit zwei 
einander gegenüberitebenden Sitzen. Sonnenfamp er: 
flärte, Daß diefer Plab „die Schule” genannt wird, 
denn bier erhielt Roland bisweilen Unterricht. Erich 
bemerkte, daß er es kaum für angemefjen halte, im 
Freien ſitzend zu unterrichten, was man im Geben 
lehre, jei natürlich, aber der eigentliche fefte Unterricht, 
der die gejchlojfene Sammlung des Geiftes verlange, 
fordere auch einen gejchloffenen Raum, in dem fich die 
Stimme nicht verflüchtige. 

Sonnenfamp jehwieg. Er gab noch feine Entjchei- 
dung, ob er Erich die Stelle übertrage. 

Lange jtanden ſie vor einer Gruppe von Laub- und 
Nadelbäumen. Der Morgenwind fpielte im Laubwerf 
ver Balfampappel und die weißen Blätter erjchienen 
wie ein in freier Luft jchwebender klarer See mit leijen 
Kräuſelwellen. 

Sonnenkamp erzählte, daß der Teich mit Spring— 
brunnen und daneben auf einer kleinen Anhöhe die 
Roſenlaube nach einem Traum der Frau Ceres ge— 
ordnet ſei, und er fügte hinzu: 

„Das war noch zur Zeit, als ich in unſrer Anſied— 
lung bier ſehr glücklich war und Alles eine gleichmäßige, 
gejunde Stimmung hatte.“ 

Erich hielt an. Sollte er Heren Sonnenfamp von 
der gejtrigen Unterredung mit Frau Geres erzählen ? 
Auch Sonnenkamp jtand ftill und ſagte mit einem 
eigentbümlichen Blaſen, wie wenn er leife und behut— 
jam in em euer bliefe: 

„Meine Frau bat oft wunderliche Launen; wenn 


man ihr nicht mwiderjpricht, vergißt ſie wieder, was fie 
gewollt hat. 

Mit einer ungewöhnliden Halt fubr er fort: 

„Jetzt fommen Sie, nun will ich Ihnen meine ganze 
Citelfeit zeigen. Aber noch eine Frage. Sie find Phi— 
loſoph . . . ift es nicht graufam, daß wir Alles dies 
verlajfen müſſen, daß wir willen, wir müſſen jterben, 
und dies Alles grünt und blüht weiter, und der es 
gepflanzt und der die Mittel dazu erobert, iſt nicht 
mehr da und verweſ't?“ 

„Wozu jolhen Gedanken nachhängen?“ 

„Sie haben Necht, daß Ste mir diefe Antwort geben. 
Man muß das nicht fragen, denn Niemand weiß eine 
Antwort. Aber das Andere. Ich wünſche, daß Ro— 
land das rechte Verftändniß für diefe Schöpfung habe 
und fie weiter bilde, denn ein ſolcher Garten iſt nicht 
wie eine Skulptur und überhaupt wie das Gebilde 
eines Künſtlers; jene jteben feſt und fertig, dieſes aber 
wäcjt und muß immer neu gebildet werden. Und 
warum jol uns nicht gegeben jein, das, was wir 
errungen, gejchaffen und gebildet, mit Sicherheit auf 
unjere Nachfommen zu vererben, ohne Furcht, daß 
fremde Menjchen einmal Alles ihr Eigen nennen und 
verwüſten?“ 

„Wenn Sie glauben,“ erwiderte Erich, „daß ich 
auf Ihre erſte Frage keine Antwort weiß, ſo muß ich 
ſagen, daß ich die zweite Frage nicht verſtehe.“ 

„Gut, gut, wir ſprechen noch darüber oder ſprechen 
auch gar nicht mehr,“ brach Sonnenkamp ab. 
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Zehntes Capitel. 


Aus dem jchattigen, dicht beitandenen Park, deſſen 
Hand noch mit Schönen ſtämmigen Weißtannen bepflanzt 
war, trat man in ein Gewirre von Obitpflanzungen, 
die auf einer Fläche von mehreren Morgen Feldes fich 
wahrhaft zauberiſch darſtellten. Die Beete waren mit 
kleinen, faſt wie Taxusgebüſche zwerghaft gehaltenen 
Birnen- und Apfelbäumen eingefaßt. Der Stamm 
war kaum zwei Schuh hoch gehalten, während die Aus— 
zweigungen an Drähten ſo ausgelegt waren, daß hüben 
und drüben oft dreißig Schuh lange Aeſte feſtgebunden 
waren. Das blühte jetzt an allen Enden und ſtand 
dabei ſo geregelt, daß der gewaltig bindende und bil— 
dende Menſchenwille ſich zeigte, der die Natur zum 
freien Kunſtwerk oder auch zu einer zwerghaften Ver— 
künſtelung gebracht hatte. 

Wohl geordnet jtanden dann Bäume von mannich— 
faltigjten geometrischen Formen. Da waren Bäume 
in Sreisformen und Vierecken, andere, die von unten 
bis zur Spiße nur vier Zweige hatten, die in ge- 
meſſenen Zwiſchenräumen nach den vier Himmelsgegen- 
ven gerichtet waren. An die Mauer angelehnt waren 
Bäume, die Stamm und Zweige in Sternform oder 
ichief legen mußten, wie ein Bafaltlager. Alles war 
im beiten Geveiben. 

Sonnenfamp berichtete, daß man die Zweige Fnide, 
um den Saft nicht zu SHolzbildung in Stamm und 
Aſt ſich verbreiten zu laſſen; Alles müfje der Frucht 
dienen. 


161 


„Sie baben wol auch Mitleid mit dieſen gefnidten 
Zweigen?” fragte er ironiſch lächelnd. 

„Die natürliche Form der uns bekannten Obſt— 
bäume —“ 

„Ja wohl,“ fiel Sonnenkamp ein, „die Menſchen 
ſind Gefangene des Vorurtheils! Findet Jemand Un— 
ſchönes, Gewaltſames darin, daß man den Weinſtock 
allſommerlich dreimal kappt? — Niemand will ſchöne 
Form vom Weinſtock, ſondern nur reiche Frucht; ſo 
ſoll es auch beim Obſtbaum ſein. Sobald man zu 
oculiren begonnen, war der Weg vorgezeichnet; wir 
ſind nur conſequent. Der Zierbaum ſoll Zierbaum, 
der Fruchtbaum Fruchtbaum ſein, Alles gradaus. Dieſer 
Apfelbaum ſoll ſolche Aeſte und nur ſo viel Aeſte haben, 
daß er Früchte tragen Fann und zwar fo große als 
möglih; vom Obſtbaum will ich fein Holz, jondern 
Frucht.“ 

„Aber die Natur —“ 

„Natur! ... Natur!“ ſpottete Sonnenfamp. „Neun 
Zehntel dejfen, was man Natur nennt, ijt nichts als 
Dreſſur und ſelbſtgemachte Bhantafterei. Naturgeiſt 
und Volksgeiſt ſind die beiden Götzen, die Ihr Philo— 
ſophen Euch gemacht. Es gibt keine Natur, es gibt 
kein Volk, und wenn es beide gibt, ſo haben beide 
gewiß keinen Geiſt.“ 

Erich war betroffen von dieſer herausfordernden 
Sprachweiſe, Sonnenkamp lenkte jetzt über und ſagte: 

„Der rechte Mann der Erziehung wäre der, der 
auch die Menſchen ſo erziehen könnte, wie ich dieſe 
Bäume: zum nächſten Zweck, nichts Ueberflüſſiges, keine 
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Umwege. Das, was man Natur nennt, ijt eine Fabel; 
e3 gibt feine Natur, wenigſtens unfenntlich wenig. Bei 
uns Menſchen aber iſt Alles Gewohnheit, Erziehung, 
Ueberlieferung. 

„Die Herren von der Tradition,“ Fonnte Erich 
endlich zu Worte fommen, „nennen uns Männer der 
Wiſſenſchaft Gottesleugner: einen Naturleugner habe 
ih bis jebt weder gefannt, noch je nennen hören. 
Vielleicht könnte man jagen, daß Diejenigen, welche die 
Geſetze unjeres Lebens aus der Offenbarung berleiten, 
die Natur leugnen, oder vielmehr verwerfen.” 

„Ich bin fein Gelehrter und vor Allen fein Theo— 
loge,“ brach Sonnenfamp raſch ab. „Alles ift Schid- 
jal. Wir haben Raupenfraß im Walde; da jteht neben 
einem fahl benagten Eichbaun ein anderer ganz friſch 
— warum? Das willen wir nicht. Und jehen Cie 
bier dieſe Bäume Sch babe einen Einblid in die 
Defonomie deſſen gethban, was man Natur nennt; da 
müſſen taujend Xebensfeime verfommen, damit Einer 
ih entfalte, und das it im Menſchenleben nicht 
anders.” | 

„Ich verſtehe,“ jagte Erih. „Alles Lebende bat 
etwas Ariftofratiiches im Gegenjaß zum Berfommenden; 
die zur vollen Frucht ſich entwicelnde Blüthe iſt reich, 
die kümmerliche arm. Meinen Sie es jo?” | 

„Zum Theil,“ erwiderte Sonnenfamp etwas müde. 
„Ich mollte nur jagen, daß ich den Mann nicht mehr 
juche, weil ich nicht glaube, ihn zu finden, den Mann, 
der meinen Sohn jo erziehen fünnte, daß er gradaus 
zu dem käme, was ihm beſchieden iſt.“ 
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Still wandelten die Beiden geraume Zeit wieder 
dureh den blühenden Garten. 

Auf einer Tafel, die über der Mauer des Obſt— 
gartens hervorragte, jtand geichrieben: 

„Warnung. In dieſem Garten tit Selbitihuß und 
Fußangel.“ 

Erich ſchaute nach Sonnenkamp um und dieſer ſagte 
lächelnd: 

„Ihr Blick fragt mich, ob die Tafel dort Wahr— 
heit verkündet? So iſt's. Die Menſchen glauben nicht 
mehr, daß man den Muth hat, das zu thun. Halten 
Sie ſich ſtets auf dem Wege neben mir.“ 

Sonnenkamp vergnügte ſich an der Betroffenheit 
Erichs. Und doch war es Lüge, es lag weder Fuß— 
angel nach Selbſtſchuß im Garten. 

Man war im ſogenannten Nizza angekommen, bei 
dem im pompejaniſchen Stile angelegten Säulengange, 
der ſich tief in die zweite Terraſſe des Nutzgartens einlegte. 

„Nun will ich Ihnen mein Haus zeigen,“ ſagte 
Sonnenkamp, drückte an eine kleine Thür, die durch 
einen unterirdiſchen Gang führte, und geleitete ſeinen 
Gaſt nach dem Wohnhauſe. 


Elftes Capitel. 


Diener und Mägde in den unterirdiſchen Räumen er— 
ſchraken, als Sonnenkamp und Erich eintraten. Sonnen— 
kamp ſah nicht nach ihnen um, in engliſcher Sprache 
ſagte er zu Erich: 
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„Die beiden Hauptdinge, auf die ein Mann wie 
ich, der fich zur Ruhe gejegt, Sorgfalt verwendet, find 
Küche und Pferdeſtall.“ 

Er zeigte ihm die Küche. Da waren Dußende von 
Feneritellen zu verſchiedenen Gerichten, und jede Speiſe 
hatte bejondere Kännchen und Pfännchen, Feuer von 
der Seite und offenes Feuer. Die ganze Phyſiologie 
der Säfteberettung war bier in die Kochfunit überjegt. 

Sie gingen weiter. Jede Feueritelle im Haufe. 
hatte ihr bejonveres Kamin; Sonnenfamp bob das als 
wichtig hervor, denn er habe ſich Dadurch von den ver: 
Ihiedenen Windrichtungen unabhängig gemacht. Der 
Baumeilter habe fich dagegen gejtemmt und es babe 
auch viele Mühe und Kunſt gefojtet, die Durchzüge ge— 
ſchickt anzulegen. 

Durch das Haus gingen überall eleftriiche Klingelzüge. 

Auf den Treppen waren koſtbare Deden, reiche 
Gandelaber überall. 

Alles war mit Pracht und Gejchmad hergerichtet 
und zwar in eimer gediegenen Pracht und mit durch— 
dachtem Gejchmade; Gold, Marmor und Seide wirkten, 
ohne zu prunken, künſtleriſch ſchön, nichts war über: 
laden. Die Möbel jtanden nicht herum wie Dinge, 
die ihren Platz juchen, fie waren dem Bau angepaßt 
und jchienen feit und heimisch; dennoch hatte die Ein: 
richtung noch etwas Unbewohntes. Es ſah aus, als 
ob die Eimrichtung erjt auf Menjchen wartete, die da 
yirklih wohnen, nicht blos auf- und abgehen und ſich 
umjeben jollten. 

Schwere, große, jeidvene Vorhänge waren je mit 
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den Tapeten übereingeftinnmt; die Stand=Uhren in allen 
Sälen waren aufgezogen, Heine Kunftwerfe auf Ka— 
minen und Gejtellen wohl geordnet. Dennoch zeigte 
die Einrichtung Feine befondere Phyſiognomie des Be: 
ſitzers; es war nur jener Gejhmad, der beim Tapezier 
beitellt werden kann, und nirgends ein Erbitüd, ein 
Gegenſtand, der Erinnerungen erweden konnte. Und 
wie mochte das Alles auf die Seele Rolands wirken? 

Erich wurde den Eindrud nicht los, daß man bier 
im eigenen Hauſe wie zur Miethe wohnt. 

An der Nordieite des Haufes bei dem großen, mit 
rothen damaftenen Tapeten befleiveten Saale war ein 
Erker, in deſſen Mitte ein ſchöner Malachittiſch Itand, 
ringsum waren feſte Site angebradt. Bier große Fen— 
jter oder eigentlich vier mannshohe Scheiben boten 
freie Ausblide. In die zwiichen den Fenſtern befind- 
lichen Wände waren in |halber Höhe derjelben die in 
Marmor gearbeiteten vier Tageszeiten von Nietichel 
eingelafjen. Die Dede war mit feiner Studarbeit be— 
fleivet, aus der ein jchwebender Amor nicht herabzu- 
hängen, jondern zu fliegen ſchien; die fein gearbeitete 
bronzene Figur bielt eine Tadel in der Hand, die al? 
Gasflamme anzuzünden war. 

„Hier allein,“ jagte Sonnenfamp, „babe ich Kunſt— 
werfe. Sch Lüge mir und Adern nichts vor — ic 
babe eigentlich feinen Sinn für die bildende Kunſt.“ 

„Auch das Künftlerthum iſt eiferfüchtig,“ entgegnete 
Erich; „die ausgeiprochene Begabung für landichaftliche 
Gartenkunſt mag den Ausdruck des Geiftes in anderen 
Künften verdrängen.” 
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Sonnenkamp lächelte. 

Gr führte feinen Gaſt in den Muſikſaal. Diefer 
war ganz ohne Gold und Sammt, einfach mit Stud 
an der Dede und eimer meergrünen Tapete an den 
Wänden; feine Helligkeit hatte etwas Leuchtendes, als 
hänge Sonne an den Wänden; das Auge wurde nicht 
zum Schauen eines Beltimmten berausgeforvert, ſo 
daß man um jo aufmerkflamer hören fonnte, es trat 
feine Concurrenz der Sinne ein. 

Erich fragte: „Wer ift in Ihrem Haufe muſikaliſch?“ 

„Diefer Saal iſt für meine Tochter eingerichtet,“ 
entgegnete Sonnenfamp, „von bier geht’s in ihre Woh— 
nung; ich jehe eben, fie ſteht offen.“ 

Er ging in das Zimmer, Erich blieb jcheu an ver 
Thüre jteben. 

- Die Saloufien waren berabgelaflen. Sonnenkamp 
309 fie Jchmell in die Höhe. Der Ausblid ging über 
den großen Yaubgang von Neben nach dem Oberrhein. 
Das Zimmer hatte eine weiße Tapete mit Fleinen gol- 
denen Sternen. Eine Anzahl von Bhotographien, durch 
ein blaues Band zu einem Kranze verbunden, in deſſen 
Mitte ein großes Bild des Papſtes, zierte die Lang— 
jeite. Ueber dem weißen Bett mit weißen Vorhängen, 
die jegt zurüdgeichlagen waren, hing ein fein gejchnigtes 
elfenbeinernes Grucifir, darunter ein wohleingerahmtes 
Farbendrudbild, ein Diplom für Hermanna, genannt 
Manna Sonnenfamp, die in den Bund der reinen 
Kindheit aufgenommen war. 

Ein Schreibtiich, ein Eleines Büchergeftell, zierliche 
Stühle, Alles ließ erkennen, daß bier die Wohnung 
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eines Mädchens war, das ftill in fich lebt, wol zu: 
nächſt von religiöfen Gedanfen bewegt, In dieſem 
Raume war's, als jchwebte darin ein die Seele er- 
greifender Gebethauch. 

Der Blid Erichs haftete auf einem jchönen Kamin 
von grünem Marmor, deſſen Halbfreis mit lebendigen 
Epheu umzogen war und in dejfen Vertiefung Blumen 
und Dlattpflanzen ftanden. 

„Meine Tochter hat in ihrem Zimmer während des 
Sommers den Kamin immer mit Blumen ausgefüllt,“ 
jagte Sonnenfamp heraustretend. „Nun fommen Sie 
in mein Arbeitszimmer.” 

Sie traten in daſſelbe. Es war mit ausnehmen- 
ver Bequemlichkeit eingerichtet. Für jede Stimmung 
und jede Jahreszeit, für Einſamkeit und Gemeinjam- 
feit waren bier bequem gejtellte Stühle und Sopha’s 
und Tiſche, jo daß das eine Zimmer deren mehrere 
in ich zu Schließen ſchien; man war in einem großen 
Naum und Doch dabei in anheimelnder Abgeſchloſſenheit. 
Dieje Seite des Gebäudes war mit bejonderm Geſchick 
in die Landichaft eingefügt. Draußen ſah man gleich- 
ftämmige Buchen und Blatanen, die den Ausblick auf 
die oft kahl erſcheinenden Nebenberge vervdedten, jo daß 
ver Blick auf den obern Theil der bewaldeten Höhe 
ih aufſetzte. In der Mitte, gerade vor dem Balcon- 
feniter, war die Burgruine zu Schauen, die, wie Erich 
bereit gehört hatte, im Auftrage des Herrn Sonnen: 
famp ausgebaut wurde. 

Nur ein einziges Bild hing bier: ein lebensgroßes 
Porträt Nolands aus feinem fiebenten Jahre. Der 
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Knabe fißt auf einer umgeftürzten antifen Säule, die 
Hand auf den Kopf eines jchönen Neufundländer Hun- 
des gelegt und jtarıt hinaus ing Weite. 

Ein großer Waffenſchrank mit Waffen aller Art 
ſtand in einer Niſche. 

Während Erih umblidte, ſchob Sonnenkamp zwei 
Ihüren zurüd, die fih in die Wände einließen, und 
führte ihn in feine Bibliothef, wie er es nannte. 
Man jah aber feine Bücher, jondern große Schachteln, 
Thon- und Porcellangefäße, wie in einer wohlgeord- 
neten Apothefe. ES waren Sämereien aus allen Län 
dern der Erde. Aus diefen Sämereigemäcern führte 
eine bejondere Treppe in den Garten. Sie war ganz 
von den Nanken der chineftihen Glycine überwaclen, 
die eben jeßt in traubenartigen Büſcheln ihre blauen 
Schmetterlingsblumen trug. Sonnenkamp geleitete jeinen 
Saft wieder in das große Arbeitszimmer zurüd und 
bier jprach er davon, daß es ehedem jein Wunſch ge— 
weſen, Noland jolle in den Handel eintreten. Er ſprach 
vom Weltverfehr; für ihn gab es feine vereinzelte 
TIhätigfeit, feine vereinzelte Produktion, ein Welttheil 
eriitirte nur dur den andern, die ganze Erde war 
der große Marktplatz, Eiſen, Wolle, Tabafe, Getreide 
betrachtete er in Schweden, Schottland, Dftindien und 
in der Havanna zu gleicher Zeit und ließ fie gegen 
einander aufjtauen. 

Sonnenfamp ſchien es heut entgelten zu wollen, 
daß Erich ihm jo viel mitgetheilt. Erich war voll 
Staunens über die weitichauende Kraft des Mannes. 
Dabei bewahrte Sonnenfamp woblgemeljene Kormen 
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und ruhige Sicherheit. Er hatte die weite Welt ge- 
ſehen mit jener Scharflichtigfeit der Engländer und 
Amerifaner, die im Brillenverbrauch die geringſte Num— 
mer unter den Völfern haben. Er faßte die weſent— 
lichen Merkmale unbelaitet von Nebenjächlihem und 
von Reflerion; es war eine feite Gegenjtändlichkeit in 
der Bezeichnung deilen, was er in fremden Landen 
gejeben. 

Sonnenfamp hatte jein Anweſen gezeigt, Erich 
jollte willen, daß er nichts ändern lafjen wird. 

Ein Diener fam und meldete, Herr von Pranden 
wünjche jtch bei Herrn Sonnenfamp zu verabichieden. 


Zwölftes Capitel. 


Pranden ging mit der Neitgerte fuchtelnd im Hofe 
auf und ab, fein Reitpferd jtand gejattelt. Mit an— 
mutbiger Bebendigfeit eilte er auf Sonnenfamp zu und 
jagte, daß er ſich verabichieden müſſe. ES war ein 
höflich nediicher Ton zwiichen den Beiden. Als Sonnen: 
kamp ſagte, Pranden überraihe ihn mit feiner Ab- 
reife, erwiderte diejer, er ſei überzeugt, dadurch in 
Conjonanz mit feinem Freunde Sonnenfamp zu jteben; 
denn nichts jei widerwärtiger und mache das Leben 
jo welf, als das bejtändige Bereden und Durchiprechen ; 
er jchieße den Hafen und überlaſſe die Herrichtung den 
gelehrten Kochkünitlern. 

Tranden brachte das mit dem gewohnten rafjelnden 
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Tone vor und drehte dabei die Spißen feines blonden 
Schnurrbarts. Bon Erich nahm er jehr kühl Abjchied 
und jagte, er boffe ibn bei der Nüdfehr von einer 
kleinen Reife noch bier zu treffen. 

„Sollten Sie indeß bereits abgereiit fein, jo haben 
Cie die Gewogenbeit, mich der gnädigen” — er machte 
eine Bauje und jagte dann — „der Frau Brofefiorin, 
Ihrer Mutter, zu empfehlen.” 

Cr hatte den einen Handſchuh ausgezogen, als er 
Sonnenkamp Lebewohl jagte, jeßt 309 er ibn wieder 
an und reichte auch Erich die Hand. Erich war es 
nicht unlieb, daß ſich Pranden in ein fühleres Ver— 
hältniß zu ihm ftellte, vielleicht konnten ſie biebet fried- 
liher und unabhängiger neben einander gehen. 

Prancken rief Sonnenfamp nochmals bei Seite und 
jagte, er babe ihm allerdings den jungen Gelehrten 
empfohlen — er betonte das Wort „jungen Gelehrten“ 
mit eigenthümlich vornehmer Kälte — er bitte indeß, 
nicht darauf bin abzujchließen, ſondern ſelbſt genau zu 
prüfen. 

„Herr Baron,” erwivderte Sonnenfamp, „ich bin 
Kaufmann” — er machte eine lauernde Pauſe, ehe er 
fortfuhr — „ic weiß aljo, was Neferenzen ſind . . . 
Ich erfläre Ihnen, Sie find von aller Berantwortung 
frei, und was die Prüfung anbetrifft ... Herr Baron, 
ich bin Kaufmann” — wieder die lauernde Pauſe — 
„rer junge Mann ift der Verkäufer und ein Verfäufer 
muß fich immer mehr fennen lafjen als der Käufer 
und nun gar bier, wo der DVerfäufer zugleich die 
Waare iſt.“ 
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Prancken lächelte und nannte das die feinite Diplo- 
matie. Er machte eine wegwerfende Bewegung mit der 
Hand und jagte, es wäre am beiten, Erich ohne Wei— 
teres wieder fort zu ſchicken; er ging nach feinem Pferde, 
fprang bebend in den Sattel. Sonnenfamp rief ihm 
noch zu, er möge nachjehen, ob die Magnolia im 
Kloiterhofe gut gediehen jei. Sofort zum Galopp ans 
Iprengend, ritt Prancken davon. 

Sonnenfamp fragte Erich, ob er nicht glaube, das 
nur ein Mann, der von Jugend an fich der Adels: 
bevorzugung bewußt jet, diejes jouveräne freie Spiel 
mit dem Leben gewinnen fünne. Erich erwiderte, daß 
dem bürgerlichen Manne Feine wirkliche Schönheit des 
Lebens verichlojjen ei. | 

Auh Sonnenkamp ward jein Reitpferd vorgeführt; 
alsbald jtieg er auf und ritt davon. 

Erich juchte Roland auf und fand ihn bei jeinen 
Hunden. Der Knabe wollte, Erich jolle ſich ſofort 
einen der jungen Hunde auswählen. 

„Und dvenfe Dir,” jebte er hinzu, „eine Tag: 
löhmerin berichtet mir eben, daß das Erdmännchen vom 
Catan einen Schaden davongetragen babe. Geſchieht 
dem einfältigen Menjchen ganz recht; warum übernimmt 
er etwas, wenn er zu ungejchidt dazu it?“ 

Erich fagte, wie graufam es jei, einen Menſchen 
als Buppe zu betrachten und ſich nit um ihn zu 
fiimmern, wenn man damit gejpielt bat. Roland warf 
ven Kopf unwillig zurüd. 

Schweigend ſtand er neben Erich und bat endlich, 
auch mit ihm auszureiten. Sie ritten nach dem Dorfe, 
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Roland aber ließ ſich nicht bewegen, zu dem Erd— 
männcen zu geben; Erich ging allein, er fand das 
Männchen ächzend auf dem Bette liegen. MS er in 
das Haus des Kriſchers zurüd kam, traf er Roland 
nicht; er war mit Satan in den Wald auf die Höhe 
gegangen. 

Der Kriicher grüßte Erich mit weniger Unterwürfig- 
feit; er rücte wol die Mübe, aber nur um fie etwas 
ichief aufzufegen, und näherte ſich ihm in jener ober- 
vheinifch vertraulichen Weiſe, wobei es immer iſt, als 
ob man mit einem Glaſe anklinge und fich gütlich thue. 

„Herr Hauptmann, haben Sie abgemacht ?” fragte er. 

„Nein.“ 

„Darf ich Ihnen noch was ſagen?“ 

„Warum nicht?“ 

„Es kommt drauf an, wie man's anſieht. Der 
dort drunten“ — er wies mit dem Daumen nach der 
Villa zurück — „der kauft noch die ganzen Rheinlande. 
Aber ſehen Sie da den Fuchshund —“ 

„Halt!“ fiel Erich ins Wort und erklärte mit Ent— 
ſchiedenheit, daß der Kriſcher kein Recht habe, ſo zu 
ihm und von einem Andern zu ſprechen. 

Der Kriſcher rauchte haſtiger aus ſeiner Napoleons— 
pfeife, dann ſagte er: 

„sa, ja, Sie find der, der den da drunten an 
der Gurgel paden kann, und ich jehe, ich bin nicht 
gejcheidt genug für Sie. Sie wollen mir feinen Dank 
ichulden; ich will feinen und auch feinen Lohn!“ 

Er murmelte vor fih bin, daß Alles, was den 
Reichen nabefomme, fich verderben laſſe. 
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Roland Fam aus dem Walde zurüd. Erich erwar: 
tete, er werde nach dem Erdmännchen fragen. Der 
Knabe ſchwieg und ſchweigſam ritten die Beiden mie: 
der zurüd. 

Erich ließ fih bei Herin Sonnenfamp melden und 
erklärte, daß er nun in ein fejtes Verhältniß zu Ro— 
land eintreten müſſe. 

„Sie finden aljo auch, daß Roland ein vortreff— 
licher Junge iſt?“ 

„Er hat viel Beſtimmtheit und — ich weiß wohl, 
daß ein Vater das nur ſchwer anhören mag, aber 
nach Ihren eingehenden Fragen von geſtern darf ich 
erwarten, daß Sie Freiheit genug beſitzen —“ 

„Gewiß, gewiß; ſprechen Sie nur offen.“ 

„Ich finde eine gewiſſe Hartherzigkeit und eine bei 
ſolcher Jugend überraſchende Theilnahmloſigkeit für das 
rein Menſchliche,“ fuhr Erich fort und erzählte, wie 
Roland ſich gegen das Erdmännchen benommen hatte. 

Ein Lächeln zuckte durch die Mienen Sonnenkamps, 
der nun fragte: 

„Und Sie ſind der Zuverſicht, ein verdorbenes Ge— 
müth zu veredeln?“ 

„Bitte, ich habe nicht von einem verdorbenen Ge— 
müth geſprochen; ich möchte vielmehr ſagen, Roland 
befindet ſich jetzt auch im Mutiren der Geiſtesſtimme 
und da läßt ſich die bleibende Tonlage nicht ermeſſen, 
aber Behutſamkeit in der Einwirkung iſt um ſo nöthiger.“ 

„Und was halten Sie von den Talenten Rolands?“ 

„So weit ich bis jetzt ſehen kann, bemerke ich nichts, 
was über das gewöhnliche Maß hinausgeht; er hat 
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natürlichen DVerjtand, leichte Fajjungsgabe, aber Feit- 
halten — das iſt jehr fraglich. Sch bin über dieſe 
Conſtitution des Geiltes noch nicht Klar; ift fie nicht 
zu verbefjern, jo fürdte ih, wird Roland nicht glüd- 
ih, weil er an nichts anhaltende Freude gewinnt und 
Luft und Pflicht der Fortſetzung empfindet. Doc das 
find vielleicht Grübeleien.“ 

„Nein, nein, Sie haben Recht, ich habe fein DVer- 
trauen zum Charakter meines Sohnes; er lebt jtet3 
auf furze Sicht. Eine Sache, für die er etwas thun 
joll und deren Erfolg erit ſpäter ericheint, iſt ihm 
langweilig und überdrüflig.“ 

„Das it Kinderart.” 

„ber Solche Kinder werden nie ftrenge Männer. 
Darum wollte ih, daß Roland die Pflanzen liebte; da 
müßte er lernen, daß es etwas gibt, das zu feiner 
Zeit vernachläſſigt und vergeſſen werden darf.“ 

„Es freut mich,” entgegnete Erih, „daß Sie mid 
bier auf die tiefiten Punkte bringen. Zunächſt alſo, 
daß ein Neicher und der Sohn eines Neichen ganz 
ähnlich wie der Fürft und ein fürftliches Kind immer 
nur dienende Freunde bat. Sch bin wider meinen 
Willen der Bergnügungsfamerad Rolands geworden, 
da wird nun der nachfolgende Ernft abjtogend wirken.“ 

„gießen fich denn Vergnügen und Ernjt nicht ver: 
einigen 2” 

„Ich boffe das. Man muß aber auch den Ernft 
befennen.” 

Erich ſchwieg und Sonnenkamp fragte: 

„Sie haben noch ein Zweites?“ 


175 


„Allerdings. Das Andere liegt darin, deſſen ich 
auch bereits erwähnt. Roland muß einen fejten Punkt 
gewinnen, eine jtetige, beimijche Verbindung mit den 
Dingen der Außenwelt. Wer feine Jugenderinnerungen, 
feine tiefe Anbänglichfeit an ein Bejtebendes hat, dem 
iſt die Quelle der Gemütbsinnigfeit abgejperrt. Was 
die Seele im Tiefiten ſpeiſt und tränft, was man viel- 
leiht die Muttermilch des Geiites nennen dürfte, das 
iind tiefe, anhängliche Jugenderinnerungen.” 

Sonnenfamp zudte bei dieſen Worten, und Eric) 

legte hinzu: 

„Die Heimatlofigfeit ichädigt Die Seele Shres 
Sohnes.” 

„Heimatloſigkeit? Verſtand ich recht? Heimatlofig- 
feit 2” 

„Ja. Das innere Leben des Kindes bedarf Der 
Angemöhnung. Ein einziges Feſtes in der Seele macht 
auch die Seele feit. Wenn ich jagte, daß der Menſch 
ein Ziel haben müſſe, jo muß er auch einen feiten 
Ausgangspunkt haben, und das ijt die Heimat. Sie 
jagten mir, dab Noland an nichts rechte Freude babe. 
Kommt das nicht davon, weil der Knabe heimatlos, 
ein Kind der Gajtböfe, nirgends eine Einwurzelung, 
noch mehr, feine feiten Anjchauungen, Feine Bilder bat, 
in die er fich eingelebt, wohin jeine Phantaſie immer 
wieder zurüdfehrt? Er bat, wie er mir erzählte, im 
Coloſſeum zu Rom, im Louvre zu Baris, im Hydeparf 
zu London und am Genferjee geipielt und nun über: 
baupt, in Europa lebend, doch immer im ſtolzen Be— 
wußtſein jeines Amerifanertbums, gibt das nicht eine 
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Unrube in die Seele, die fein Gedeiben auffommen 
läßt.” 

„Ich ſehe,“ entgegnete Sonnenfamp und lehnte den 
Kopf zurüd, „Ste gehören doch auch zu den einge 
beimjten Deutfchen, die Durch die ganze Welt in Wirk 
lichfeit und in Gedanken rennen und fich dabei immer 
höchſt jelbitgefällig jtreiheln: Ach, ich bin jo gemüth— 
lich, das habt Ihr Ale nicht. — Pah! ich jage Ihnen, 
wenn ich meinem Kinde etwas Gutes gebe, jo glaube 
ich, tt es bejonders das, daß es die Sentimentalität 
der jogenannten heimatlichen Eingeſeſſenheit nicht bat.“ 

„Eben darum,“ fiel Erich ein, „mußte ich Sie au 
fragen, ob Roland fih als Deutjcher oder Amerikaner 
fühlen ſoll.“ 

Sonnenfamp hörte faum darauf, er fuhr fort: 

„Der Pfiff der Locomotive verjicheucht all das frü— 
bere }o gebätjchelte Heimmeh. Wir find in der That 
Weltbürger und gerade das iſt das Große, noch nie 
Dagewejene des Amerifanismus, daß Feine nationale 
Beihränfung oder gar ein Pfahlbürgerthum die Seele 
beengt. Das Heimatsgefühl ift ein altes Uebel und 
ein Vorurtheil. Roland joll ein freier Menſch werden!“ 

Erich war ſtill. Erjt nach geraumer Weile jagte er: 

„Es iſt vielleicht nicht gut, daß wir uns ins All- 
gemeine begeben. Sch wollte nur jagen, jo wenig eine 
Reiſe ein inneres Vergnügen jchafft, wenn man Fein 
Ziel bat, das man erreichen, feinen Zweck, den man 
unterwegs pflegen will, jo wenig kann ein Leben, das 
auf fein beitimmtes Thun und Erkennen binzielt, die 
Ruhe des Dajeins geben.” 
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„Ich ebre und ſchätze Ihren großen Ernit,“ ver: 
jegte Sonnenfamp und entiehuldigte ſich, daß er jeßt 
dieſe Erörterung abbrechen müſſe. 

Erich verließ die Arbeitsjtube Sonnenfamps und 
ging zu Roland. Er fand den Knaben damit bejichäf- 
tigt, ein Stüd balb roben Fletihes zu Fauen und das 
Gefaute dem neu abgerichteten Hunde Satan zum 
Freien zu geben; das jollte nach der Angabe des Kri- 
jhers den Hund unzertrennlih von ihm machen. Eine 
Weile jab Erich zu, dann erfuchte er Roland, den Hund 
fortzujhiden, denn er babe ihm etwas zu erzählen. 

„Kann denn der Hund nicht dabei jein?“ 

Erih antwortete nicht, er jab, daß er zuerit Die 
Coneurrenz mit den Hunden zu bejeitigen babe. Als 
er nun nochmals einen auffordernden Blick auf Roland 
wendete, jagte diefer: „Komm, Satan, wart’ bier vor 
der Thür!” und ſich zurückwendend, ſprach er: 

„Sp, nun erzähle.“ 

Erich erfaßte die Hand Rolands und legte ihm dar, 
daß er gekommen jei, um jein Erzieher zu werden. 
Roland jtemmte jein jchönes Haupt auf die leicht ge- 
ballte linfe Hand und jtarrte den Nedenden mit jeinen 
grogen unjtet brennenden Augen an. 

„Das wußte ich,“ jagte er endlich. 

„Und wer bat Dir's gejagt?” 

Der Kriſcher und Joſeph.“ 

„And warum bajt Du mir nichts davon Fundge- 
geben?“ 

Roland ließ ſich zu feiner Antwort herbei, er wen- 
dete nur einmal den Blid, da Erich binzujegte, daß 
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er dent Bater nicht babe vorgreifen wollen und daß er 
jelber zuerit habe prüfen müſſen, ob er ſich für dieſes 
Haus eigne. Noch immer ſchwieg Roland. Der Hund 
fratte an der Thür, Noland jchaute nach derjelben, 
aber er wagte nicht, jte zu öffnen. Erich that's. Der 
Hund ſprang herein und jchmiegte jih an Roland, 
dann ging er auch zu Erich und leckte ihm die Hände; 
es war, als jei er ein geheimer Bote, ein jtiller und 
vielfagender zwiſchen den Beiden. 

„Er hat Dich auch gern!” rief Noland in kindi— 
icher Luft, jprang auf und warf fih an die Brujt des 
Mannes, und diefer hielt ihn feit umſchlungen; ver 
Hund bellte, wie wenn er jprechen müßte. 

„Wir wollen treu zuſammenhalten,“ rief Erich, den 
Knaben von Ti loslaffend; „ich hatte einen Bruder 
in Deinem Alter, Du ſollſt mein junger Bruder fein.” 

Roland hielt jtumm die rechte Hand Erichs in ſei— 
nen beiven Händen. 

„Nun laß uns gleich Friih und munter unfer Leben 
anfangen.” 

„Ja,“ entgegnete Roland, „wir wollen Satan aus 
dem Waſſer apportiren laſſen, er kann's prächtig.” 

„ein, Roland, wir wollen arbeiten. Laß einmal 
ſehen, was haſt Du denn eigentlich gelernt?” 

Erich hatte wohl bemerkt, daß Noland, der in An— 
derem mangelhaften Willens war, in der Geographie 
ziemlich gute Kenntniffe hatte. Er prüfte ihn daher 
und Roland war glüdlih, genaue Antworten geben zu 
fünnen. Allmälig gingen ſie in andere Wiſſensgegen— 
jtände über und da fah es wüſt aus, das Yatein vor 
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Allem haßte Roland mit einer periönlichen Feind— 
ſchaft. 

„Wir wollen mit Ruhe das Nöthige lernen,“ tröſtete 
ihn Erich, „dann aber wollen wir reiten, fahren, ſchießen, 
fiſchen und im Kahne rudern.“ 

Dieſe Ausſicht erheiterte den Knaben ſehr, und als 
jetzt die Glocke vom Thurme ſchlug, ſagte er plötzlich: 

„In einer Stunde iſt Herr von Prancken bei Manna. 
Ich will auch ſo gut reiten, fechten und ſchießen ler— 
nen, wie Herr von Prancken. Ich habe Herrn von 
Prancken einen Brief an Manna mitgegeben.“ 

„In welcher Sprache ſchreibſt Du?“ 

„Engliſch ... 


Dreizehntes Capitel. 


Man war im Garten; Sonnenkamp ſagte leichthin 
zu Erich, daß ſich ein neuer Bewerber eingeſtellt habe, 
der vom letzten Lehrer Rolands, dem Kandidaten Knopf, 
warm empfohlen wäre; er befahl Joſeph, den Fremden 
einzuführen. 

Ein ſchlanker, ſonnenverbrannter Mann trat ein. 
Er wurde der Geſellſchaft vorgeſtellt; Erich wurde nur 
Hauptmann genannt, der Doctor war einſtweilen zur 
Ruhe geſetzt. Der Fremde — er hieß Profeſſor Cru— 
tius — war ein Studiengenoſſe des Kandidaten Knopf, 
war viel in der Welt umhergeworfen worden und zu— 
letzt mehrere Jahre Lehrer an der Kadettenſchule zu 
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Weit- Point in der Nähe von Newyork gewejen. Er 
berichtete daS mit großer Leichtigkeit, aber in etwas 
berber Betonung. 

Sonnenfamp wollte die beiden Gelehrten ein Tur- 
nier ausführen laſſen, dem er in Behagen zufchaute ; 
aber e3 wurde vereitelt, da Erich dem Fremden nicht 
nur die Gelegenbeit bot, ſich in vortbeilhafter Weile 
fund zu geben, jondern auch bejcheiven von der reichen 
Welterfahrung des Mannes fich belehren ließ. 

Der Fremde ſchien jchmell zu ahnen, daß Fräulein 
Perini im Müttelpunkte dieſes Haufes ftand, und er 
fand mit ihr gute Anknüpfungspunkte. Crutius hatte 
eine amerikaniſche Familie nach Italien begleitet und 
war von Nizza aus in die neue Welt gefommen. Mit 
Unbefangenbeit und Sachkenntniß ſchilderte er die Eigen 
thümlichfeiten eines amerikanischen Knaben aus der 
obern Schicht und wie man emen jolchen behandeln 
müſſe. Dieje Darlegung war offenbar für Roland ge: 
geben, der den Fremden jtaunend anjah. 

Gr ging zu feinem Vater und jagte leije aber be- 
jtimmt: 

„Schi ihn fort — ih will ihn nicht.” 

„Barum?“ 

„Weil ich Heren Erich habe und weil diefen da Herr 
Knopf geſchickt hat,“ entgegnete Roland und ging davon. 

Der Fremde tajtete im Gejpräche hin und ber, um 
die Stimmung zu erfunden, mit der man bier im Haufe 
an Amerika denkt. Als Sonnenkamp mit großer Heftig- 
feit hinwarf, er wünjche Amerika einen Dictator, Der 
die Zerfahrenheit und Unbotmäßigfeit zu Paaren treibe, 
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jagte Crutius: es gäbe in der neuen Welt jehr Viele 
— fie wagten nur nicht es zu jagen — die innerlich 
die Sehnſucht und die Leberzeugung hegten, daß Amerika 
ver Monarchie entgegengebe. 

Sonnenfamp nidte vor fih hin und pfiff wiederum 
unbörbar. 

„Do find Sie abgeitiegen?” fragte er plößlich den 
Fremden. 

Crutius nannte einen Gajthof des Städtchens. 

„Da ſind Sie jehr gut einlogig.“ 

Sn den Mienen des Fremden zudte es; er hatte 
offenbar erwartet, daß man jein Gepäd bolen laſſe 
und ihn zunädit als Gaft im Haufe behalte. Sonnen- 
famp dankte jehr höflih für den Bejuch und bat den 
Fremden, genau feine Adreſſe anzugeben, damit .man 
ihm jchreiben fünne. Die Hand des Fremden zitterte, 
da er ein ſehr verbrauchtes Taſchenbuch herausnahm 
und feine Karte abgab; er verabichiedete fich mit er= 
zwungener Höflichkeit. 

Sonnenkamp erſuchte Erih, feinen Collegen ein 
Stück Weges zu begleiten, und händigte ihm mehrere 
Golditüde ein, die er dem bevürftig Erjcheinenden in 
paſſender Weije übergeben möge. 

Iſt dies Vertrauen oder Dienjt? fragte fih Erich, 
al3 er dem Fremden nacging. 

Gr holte denjelben noh an der Mauer des Parks 
ein. Ms Erih ihm fagte, daß er ebenfalls Lehrer 
jet, veränderten fich die Mienen des Profeſſors. 

„Ab,“ rief er aus, „alfo auch ein Xehrer und wol 
mein Concurrent ?* 
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Erich bejahte. Grutius ſah ingrimmig drein, er 
war den freundlichen Ermunterungen des Hauptmanns, 
den er für einen Vertrauten des Hauſes bielt, willig 
gefolgt; nun war das aljo auch ein Lehrer! Etwas 
vom Merger über diefe Täuſchung knirſchte er durch 
die Zähne. 

Mit großer Zartheit brachte Erih das Anerbieten 
des Geldgeſchenkes vor. 

„Ha!” lachte Crutius. „Er fennt mid, er will 
mich bejchenfen, mic) zu Dank verbinden und fich los— 
kaufen!“ 

Erich ſagte, daß er dieſe Ausrufungen nicht begreife. 

„So?“ höhnte Crutius. „Alſo eine Unſchuld mit 
Hauptmannsrang? Und das läßt ſich auch kaufen? Die 
ganze Erde iſt eine Trödelbude. Was thut's? Die 
Höhle, wo der Tiger ſeine Beute verzehrt, iſt ſehr ſchön, 
ſehr geſchmackvoll; Maurerpolier und Tapezier können 
viel zuſchmieren! Entſchuldigen Sie, ich habe am Mor— 
gen Wein getrunken und bin das nicht gewöhnt. Gut, 
geben Sie her! Meinen allerunterthänigſten Gruß nach 
Villa Eden! Ein ſchöner Name!“ 

Ohne ein Wort der Erklärung faßte Crutius das 
Geld, griff an den Hut und entfernte ſich mit raſchen 
Schritten. 

Erich kehrte nachdenklich zu Sonnenkamp zurück. 

dit großer Zutraulichkeit hieß Sonnenkamp ihn zu 
ſich ſetzen und fragte: 

„Er hat das Geld genommen und ſich natürlich 
kaum bedankt?“ 

Erich bejahte. 
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Bei all feiner Abgeſchloſſenheit ſchien Sonnenkamp 
doch eine gewiſſe Mittheilungsluſt zu haben und dieſe 
gegen einen Mann wie Erich walten zu lafjen. Er 
erging ſich in luſtigen Betrachtungen, mie viele Eri- 
Stenzen auf eine Beute des Zufalls warten; man öffne 
nur einen Honigtopf, plößlich jeten Bienen und Wespen 
und Goldfliegen da, von denen man eine Minute vor- 
ber nichts geſehen. Dann fuhr er fort: 

„sb kann Ihnen einen Beitrag zu Ihrer Men: 
ſchenkenntniß geben.“ 

„Bon Herrn Crutius?“ 

„Nein, von Ihrem ſehr bemitleiveten Erdmännchen. 
Es it eine Freude, was für ein geriebener Schelm 
das iſt; ich wußte es längft, da er mit Geſchick Schwarze 
Walderde droben von der Höhe zu ftehlen weiß; nun 
aber ijt der Schaden, den er von der Hundedrefjur 
davon getragen haben will, nichts als Lüge. Sch babe 
das Noland bereits mitgetheilt, und es freut mich, daß 
er ſchon früh die Schlechtigfeit und Lügenhaftigkeit der 
Menſchen Fennen lernt.“ 

„Sie werden das Erdmännchen num nicht mehr in 
Ihrem Dienfte behalten?” fragte Eric. 

„Im Gegentheil! Mich freut’s, daß das pußige 

tännchen jo viel Schelmerei bat. Sch wünjchte, ic) 
hätte ein halb Dugend Gauner zur Hand, um Noland 
lehren zu Fünnen, wie man mit dem Gelichter verkehrt.“ 

„Das werde ich ihn nicht lehren können,“ jagte Erich. 

„Das jollen Sie auch nicht, Sie find zu Andrem da.” 

Erich ſah die Menjchenverachtung Sonnenkamps, 
ſie erſchien ihm als Folge des bewegten amerikaniſchen 
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Ermwerbslebens und um jo mehr hoffte er ein Gutes 
zu wirken, indem er die Leitung Nolands übernahm. 

Ein Diener meldete, daß Noland am Ufer auf 
Erich warte; er ging zu ihm und Roland löite den 
ihönen Kahn und ruderte mit Erich hinaus auf den 
Strom, der jebt dunkelgrün war. Die dichtbelaubten 
Inſeln droben jchienen wie aus der grünflüffigen Fläche 
des Wafjers herauszuwachſen. 

Ein friiher Wind trieb Kräufelwellen; Roland 
Ipannte das Segel auf und zeigte ſich gewandt, das 
Element beherrihend; jede feiner Bewegungen war jo 
voll Anmuth, daß Erich ihn mit frohem Blicke be- 
trachtete. | 

Erih war auf dem Wafjer ganz fremd, er günnte 
Roland gerne den Triumph, ihn zu unterrichten, wie 
man das Fahrzeug nah Luft und Laune lenft und 
wendet. Es war eine Fröhlichkeit in der Stimme Ro— 
(ands, die man bisher noch nicht gehört hatte. 

Mit aufgeblähtem Segel fuhren fie dahin und die 
hoch aufiprigenden Wellen jchlugen klatſchend an das 
Fahrzeug. Roland erzählte, daß der Kandidat Knopf 
ihn erit auf dem Waſſer heimiſch gemacht habe. Ru— 
dern, Segeln und Steuern und den Kahn im Kreiſe 
treiben, das habe Knopf beſſer verjtanden als der ge— 
übtejte Steuermann, ja beſſer als die Steuermännin, 
eine große, mächtige Frau, die eben jet Roland an- 
rief, indem fie einen am Schleppſchiff hängenden großen 
Kahn lenkte, während der Mann, eine nicht minder 
mächtige Geſtalt, am Maftbaum lehnte. 

Roland fteuerte auf das Schleppihiff und hing 
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jeinen Kahn an das am Tau hängende Schiff, das 
die Steuermännin regierte. Sie plauderte mit ihm, 
ſah aber bejtändig zurüd, denn fie mußte Richtung 
inne halten. Als Roland weit genug hinauf gefahren 
war, löjte er den Kahn ab und fuhr mit der Strö- 
mung zurüd. 

Erich lenkte das Geſpräch auf den Kandidaten 
Knopf. Noland wollte nichts weiter von ibm erzählen 
und auch nicht von anderen früheren Lehrern; ſie 
waren ihm offenbar gleibgültig, wie Kellner im Gaſt— 
bofe, die geitern aufwarteten. Nur aus der Art, wie 
Roland einige Worte geiproden, ließ ſich erkennen, 
daß Kandidat Knopf feinen Zögling ſehr geliebt haben 
mußte. 

Die Nede fam auch auf das Erdmännden; Roland 
nahm die Schelmenftreiche dejjelben ſehr gleichgültig auf: 
er war der Anficht, daß alle armen Leute Schelme jeien. 

Der Knabe hatte Schon früh eine gewiſſe Weltver- 
achtung gewonnen und ſchien Niemand und nichts zu 
haben, woran er unzertrennlich bing und deſſen Ge- 
denken ihn tiefer belebte. Nur mit feiner Schwefter 
icbien er inniger zufammenzubhängen, denn als er mit 
Erich nah der Villa ging, jagte er: 

„est gebt Manna mit Herrn von Branden. Ich 
glaube, wenn ſie kommt, wirſt Du fie auch lieb haben.” 


Drittes Bud. 


Erſtes Enpitel. 


Die zahlreiche Dienerichaft im Erdgeſchoſſe der Villa 
führte ihr eigenes Xeben. Herr Sonnenfamp hatte ein 
weiſes Gejeb, obgleich es Viele hartherzig fanden: feine 
Jämmtlichen Dienjtboten mußten unverheiratbet jein. 

Es war Mittag. Lange bevor oben die berrichaft: 
lihe Tafel angerichtet wird, ſpeiſt man bier. Zwei 
Neitfnechte und ein dritter Kutjcher, die die Stallwacht 
haben, ſpeiſen jchweigend allein, denn ſie müſſen die 
Anderen ablöfen. 

Oberſter Herricher bier unten tft der weißgefleidete 
Chef — jo wird der Oberkoch genannt. Er iſt wohl: 
beleibt, von jtattlicher Geſtalt, bartlojen Antliges, mit 
großer Habichtsnaſe; er jpielt bier den Marquis. Sein 
Deutih iſt eine Art Kauderwelich, aber er regiert die 
ihm untergeordneten Köchinnen und Küchenmägde mit 
großer Sicherheit. 

Die Wahhabenden haben abgeipeijt. An einer langen 
Tafel ift für mebr als ein Dugend Menjchen gededt, 
die allgemach herankommen. 

Zuerſt kommt — denn man läßt ihm den Vortritt 
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bafte Ericheinung. Ev bat einen großen, in zwei dichte 
ſpitze Wellen getbeilten röthlichen Bart, trägt eine lange, 
bis über die Hüften binabreichende geſtickte Weite und 
darüber eine weiß und blau geitreifte Interimsjacke, 
nur durch eine fleine Auszeichnung von der der anderen 
Stallbedienſteten unterichieden. 

Mit einem Gruß gegen das Küchenperional jest ſich 
Bertram zu oberit an den Tiſch, ibm zur Rechten nimmt 
Sojeph, zur Linken der Obergärtner feinen Platz. Nach 
diejem jegt fich ein Eleines Männchen mit Enolligen 
Gejiht und ſehr beweglichen Augen; es ift Lutz, der 
Courier. Nun jegen ſich die Anderen, je nach ihrem 
Rang, jo daß am unteren Ende die Stallburichen und 
Gärtnerjungen ſitzen. 

Die erſte Köchin, ein beſonderer Günſtling der Fräu— 
lein Perini, hielt ſtreng darauf, daß, bevor man ſpeiſte, 
gebetet wurde. Bertram, der rieſenhafte Kutſcher, ein 
entſchiedener Freigeiſt, machte ſich während des Gebets 
immer mit ſeiner großen geſtickten Weſte zu thun, die 
er ſtolz über die Hüften herabzog. Joſeph faltete die 
Hände, bewegte aber die Lippen nicht; die Uebrigen 
beteten leiſe mit. 

Kaum war die Suppe verſpeiſt und etwas vom Wein 
genippt — denn täglich bekamen die Diener ihren 
Wein — ſo begann Bertram: 

„Ich warte nur, ob mich der Herr Hauptmann 
Dournay erkennen wird; ich ſtand ja bei ſeiner Batterie.“ 

Damit waren die Zungen gelöſt und war das Thema 
gegeben. 
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„So?“ fiel Joſeph ganz glüdfelig ein. „Er mar 
gewiß recht beliebt?” 

Bertram fand nicht für nöthig, darauf geradezu eine 
Antwort zu geben. Er jagte nur, er hätte nicht geglaubt, 
daß der Herr Dournay auch einmal Dienftbote würde. 

„Dienftbote 2” 

„sa, Dienitbote wird er wie wir, und weil er etwas 
in den Büchern gelernt hat, dafür wird er Hofmeifter.” 

Joſeph lächelte wehmüthig und gab fich alle Mühe, 
der Tischgefellihaft die rechte Meinung beizubringen. 

Er pries zuerjt den bochberühmten Vater Erichg, 
der gewiß zwanzig Drven gehabt habe, und deſſen Frau, 
die von hohem Adel war. Die Namen aller Wifjen- 
ſchaften — und zwar die jchwer verftändlichiten: An 
thropologie, Zoologie, Oſteologie, Archäologie und Petro— 
factologte — deren er nur habhaft werden fonnte, warf 
er den Genoſſen an den Kopf und rühmte, daß der 
Hauptmann Dournay das Alles verjtehe; er allein fei 
eine ganze Univerfität. Es gelang Joſeph aber nicht, 
die Dienerichaft zu überzeugen, daß Erich etwas Anderes 
werde als ein Diener. 

In hochpreußiſchem Dialekt jagte der Obergärtner: 

„Jedenfalls ift er ein ſchöner Mann und fist qut 
zu Pferde; von der Gärtnerei verjteht er aber nichts.“ 

Luß, der Courier, rühmte, daß Eric recht gut 
Franzöſiſch und Engliſch ſpreche; Ruſſiſch, Türkiſch und 
Polniſch verſtünden natürlich die Herren Gelehrten nicht; 
denn Lutz, der als Schneidergeſelle alle Länder durch— 
reiſt hatte, verſtand alle Sprachen. Er hatte ehedem 
Fräulein von Prancken, die jetzige Gräfin Wolfs— 
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garten, und zwei Engländerinnen begleitet, nunmehr 
diente er Herrn Sonnenfamp als Courier auf Reiſen, 
die übrige Zeit war er müßig, wenn man nicht etwa 
Abholen und Abliefern des Briefbeutels auf der Bahn 
Station und daneben das Zitherſpiel, das er mit Pfeifen 
begleitete, eine Arbeit nennen will. Es ſchien ein ftill- 
ſchweigendes Uebereinkommen am Tifehe, daß man auf 
eine Nede des Lutz nicht erwidere; nur die zweite 
Köchin, mit welcher er in einem zarten Verhältniß 
ſtand, lächelte ihm zu. 

Ein Mann mit jarmatiihen Mienen, dem Ton 
jeiner Ausſprache nad ein Bole, rühmte, daß es doc 
wieder Herr von PBranden jet, der den Mann ins 
Haus gebracht habe. Bertram jtieß Joſeph ein wenig 
an und lobte dann Herrn von PBranden übermäßig; 
Sojeph zwinkerte mit den Augen, wie wenn er jagen 
wollte: Recht jo, es it fein Zweifel, daß der Bole 
im geheimen Dienſt des Herrn von Prancken jtebt. 

Man jprah nun davon, ob Herr von PBranden wol 
auch im Haufe wohnen werde, wenn er Wanna beiratbe, 
denn daß dies gejcheben werde, war ausgemacht. 

Ein Gärtner, der etwas jtammelte, berichtete, man 
babe im Dorfwirtbshaufe gejagt, Herr Sonnenkamp ſei 
ein Schneider gewejen. Alle lachten und der jtotternde 
Gärtner, der ohnedies der Gehänjelte des Kreijes war, 
wurde nun zu allgemeiner Erluftigung immer mehr zum 
Reden aufgereizt. 

Bertram nahm die Wellen jeines langen Bartes in 
beide Hände und rief: 

„Senn nur Mir einmal Einer jo etwas jagte, 
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ih wollte dem zeigen, wie ihm jeine eigenen Zähne 
ſchmecken.“ 

„Laſſen Sie doch die Menſchen reden,“ beſchwichtigte 
der Obergärtner. Er lächelte im Voraus über ſeine 
Weisheit, indem er hinzufügte: „Sobald es einem 
Manne gut geht, muß er ſich böſe Nachrede gefallen 
laſſen.“ 

Ein Stallburſche berichtete von Raufhändeln, die 
man mit den Dienern des ſogenannten Weingrafen ge— 
habt habe, da dieſe die Bedienſteten des Herrn Sonnen— 
kamp verſpotteten, weil ſie einem Manne dienten, von 
dem man nicht wiſſe, wer und woher er ſei; Einer 
habe ſogar geſagt, Frau Sonnenkamp ſei eine gekaufte 
Sklavin. 

Die geheime Geſchichte und zwar die nicht ſehr er— 
bauliche vieler Häuſer wurde erzählt, bis die dicke Köchin 
endlich rief: 

„Laßt doch das Gerede! Meine Mutter hat immer 
geſagt: Sei ein Haus groß oder klein, vor jeder Thüre 
liegt ein Stein. 

Der zweite Gärtner, das Eichhörnchen genannt, ein 
ipindeldürrer Mann mit ſpitzem Gefichte, der ſich manch— 
mal zu den Betjtunden der Frommen in der Gegend 
bielt, begann eine jalbungsvolle Predigt über Nachreden. 
Gr war früher Gärtner geweien, dann Polizeidiener 
in einer norbdeutichen Hauptitadt, wo ihn Sonnenkamp 
fennen lernte und wieder in feinen urfprünglichen Beruf 
zurüc verfeßte; er bediente ſich feiner zugleich bei man 
hen Aufträgen, die eines Mannes von treuherzigem 
Benehmen bedurften. 
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Eine alte Küchenmagd, die abjeits ſaß, den Teller 
auf dem Schooße baltend, rief plöglich: 

„Nenn ich fo ein junges reiches Fräulein wäre, 
wie das unfere, ich weiß, was ich thäte.“ 

„Und was thäteſt Du?” 

„Den Schönen Herin, der angekommen iſt, den thät 
ich heirathen; der gefällt mir viel beſſer.“ 

Alles lachte. 

Plötzlich ericholl eine Stimme von der Dede: 

„Bertram foll den Glaswagen anipannen, Joſeph 
berauffonmen !” | 

Die Tiſchgeſellſchaft löſte fih auf; die Stallknechte 
gingen in den Stall, wo fie ihre Pfeifen Ichmauchten, 
die Gärtner in den Barf und die Treibhäufer. Joſeph 
jagte noch eilig zweien Dienern, daß ſie den Tijch decken 
jollten, und jtille war’3 unter der Erde. Nur die Keflel 
brodelten und zijchten, und der Chef jchaute mit vor: 
nehmer Miene nach den Fortichritten jeiner Arbeit. 

Eine Stunde jpäter empfing Lutz die Briefe, die 
er zur Station zu befördern hatte, und jcheinbar harm— 
[08 erzäblte er, daß der neue Erzieher in Bertram, 
der ehemals in deſſen Batterie gejtanden, und in Joſeph, 
der ih ihm von der Univerfität her verpflichtet fühle, 
einen Anhang im Haufe habe. Es war nie gejagt, 
daß Fuß der Spion unter den Dienjtboten jein follte; 
es veritand ſich zwilchen ihm und feinem Herrn von 
jelbit. 
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weites Capitel. 


Es war am Sonntag in der Frühe, als Erih Herrn 
Sonnenfamp im Garten begegnete und gefragt wurde, 
ob er mit zur Kirche gehe. Erich erwiderte, er ſtehe 
außerhalb der Confeſſion und molle feinen Act der 
Heuchelei begehen; als Zeichen der Achtung für eine 
fremde Confeſſion fünne er wol zur Kirche gehen, aber 
man würde es ihm bier anders deuten. 

Sonnenkamp jehaute ihn wie prüfend an; aber Diele 
Gradheit ſchien doch Wirkung zu üben, denn er jagte: 

„But; man weiß gleich, wie man mit Ihnen dran tft.“ 

Der Ton war doppelartig, aber Erich deutete ihn 
in gutem Sinne. 

Als Mles zur Kirche gegangen war, jaß Eric) 
allein; er jchrieb an feine Mutter. 

Die Gloden im Dorfe läuteten und Erich jchrieb, 
wie er die hohe Berufung erfaſſe, ein Menjchenkind, 
das mit der viel wirtenden Macht des Reichthums aus— 
gerüftet jet, den rechten Weg zu führen. Und unter 
vem Glodenton kam plöglih die Erinnerung an jene 
Geihichte aus dem Evangelium, wie der reiche Jüng— 
ling zu Sefus kommt. Er wußte Anrede und Antwort 
nicht mehr genau, er juchte in der Bibliothek Rolands 
nac einer Bibel, fand aber feine; und doch war's ihm, 
als fünne er nicht weiter, bis er jenes Begebniß wieder 
genau wiſſe. 

Er ging hinab in den Garten; bier traf er den 
Gärtner, das jogenannte Eihhörnchen, der ihm auf die 
Stage, ob er eine Bibel habe, eine bejahende Antwort 
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gab. Unter jalbungsvollen Worten, daß es ihm heute 
nicht möglich jei, nach der Stadt in die protejtantijche 
Kirche zu geben, bolte er jeine Bibel und Erich ging 
damit auf jein Zimmer. 

Er ſchrieb nicht weiter, er las lange; dann ſaß er, 
den Kopf in die linfe Hand geſtützt und jtarrte drei, 
bis Roland aus der Kirche kam und das Gebetbuch aus 
ver Hand legte. Als Erich jet die Hand faßte, die 
das Gebetbuch weggelegt hatte, zudte ihm die Frage 
dur die Seele: Wirt du dem Jüngling ein ähnliches 
Feſtes und Erhebendes als Erſatz geben können? 

Roland ſagte: 

„Du haſt Dir eine Bibel geholt?“ und daß ſich 
dies durch den Gärtner bereits im ganzen Hauſe ver— 
breitet habe. 

„Kennſt Du das hier?“ fragte Erich und legte Ro— 
land die Stelle vom reichen Jüngling vor. 

Roland las, und als Erich ihn fragte, was er dazu 
denke, ſah Roland ihn ſtarr an; er hatte offenbar die 
Schwere des Räthſels, das ſich hier darlegte, nicht er— 
kannt. Erich vermied es, ihm ſchon jetzt die Bedeutung 
deſſelben zu erklären. Ein Samenkorn liegt in erſter 
Zeit regungslos in der Erde, bis es durch einwirkende 
Kräfte erweckt wird. Erich wußte, daß in dieſem Augen— 
blicke ein ſolches Samenkorn in die Seele des Jüng— 
lings gefallen war. Er wollte ruhig der Zeit harren, 
bis es keimt und aufgeht. 

Er willfahrte Roland, mit ihm dem Major entgegen— 
zugehen, der allſonntäglich zu Tiſche kam. Unter den 
Nußbäumen an der Straße wandelten ſie eine Strecke 
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dahin, dann ging es bergauf durch die Weinberge. Bei 
einem großen Stück Landes, wo lauter helle Pfähle 
jtanden, jaben fie den Major, den mir bereit3 auf 
Wolfsgarten kennen gelernt; er war beute in voller 
Uniform mit feinen jämmtlichen Orden. 

Während die angefehenen Bewohner der Gegend 
jih zum Haufe Sonnenfamp mit großer Zurüdhaltung 
benahmen, war der Major die Fahne der Vornehmbeit 
für dieſes Haus, Frau Geres war bejonders beglücdkt, 
daß ein Mann mit jo vielen Orden ihr jo freundlich 
huldigte. 

„Haben Sie ihn ſchon?“ rief der Major Erich zu. 
„Halten Sie ihn nur feft im Zaum.“ 

Auf den Weinberg deutend, fagte er: 

„Mebers Jahr befommen wir — beißt das Herr 
Sonnenkamp — da den erjten Wein. Haben Sie jhon 
einmal Jungfernwein getrunfen 

Erich verneinte und der Major erklärte, daß man 
das erſte Erträgniß eines Weinberges jo bezeichne. 

Der Major chleppte nicht nur das linfe Bein nad) 
Art der Tamboure, fein Gang war auc wie bejtändiges 
Stürzen und Eichaufrechterhalten, er blieb alle paar 
Schritte ftehen und ſchaute lächelnd um. Er lächelte 
Jedem zu, der des Weges Fam. Warum jollten die 
Menihen immer ein trübes Geficht jehen und das 
Unangenehme davon haben, daß er nur jchwer gehen 
kann? 

Er fragte nun Roland, ob die Mutter bereits wieder 
aufgeſtanden ſei. Denn Frau Ceres brachte jeden Sonn— 
tag das nicht geringe Opfer, ſchon um neun Uhr auf— 
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zuftehen, und was nicht minder viel heißen will, in 
einer einzigen Stunde ihre Toilette zu vollenden und 
dann mit der Familie zur Kirche zu gehen; dafür bolte 
fie jedesmal den verfäumten Echlaf nach, indem fie fich 
vor Tiſche noch einmal vollitändig zu Bette begab und 
dann erjt die eigentliche Sonntags- Toilette machte. 

Als man wieder auf der ebenen Landſtraße anlangte, 
begegnete ihnen der Architeft, der ebenfalls zu Tiſche 
fam; er gejellte ih zu Erih, mährend Roland mit 
dem Major ging. Die Männer mußten alle noch ein- 
mal die Hunde Rolands in Augenichein nehmen, bevor 
man jih im Balconjaale verjammelte. Hier trafeit 
fie bereitS den Doctor und den Pfarrer bei Herrn 
Sonnenfamp. 

Kaum war Erich furz vorgeftellt, als Frau Ceres 
im Prachtgewande erſchien. Der Major reichte ihr den 
Arm, die Diener jchoben die Flügelthüren zurüd, man 
ang durch mehrere Zimmer in den Speijejaal. 

Zur Linfen der Frau Ceres erhielt der Major, zu 
ihrer Nechten der Pfarrer feinen Platz, neben dieſem 
Fräulein Berini, worauf der Arzt, Connenfamp, der 
Architekt, Noland und Erich ihre Plätze einnahmen. 

Heute jprach der Pfarrer laut das Tijchgebet. 

Das Geſpräch war anfangs für Erich vollfommen 
unveritändlich, denn es war von Berjonen und Ber: 
bältnifjen die Nede, die er nicht Fannte. Das große 
Weinbandlungshaus, deſſen Sohn mit PBranden die 
ihönen Pferde eingefauft, wurde viel bejproden. Der 
Chef hatte in einem jeiner ſtromaufwärts liegenden Keller 
eine Weinverjteigerung abhalten lafjen, bei welcher enorme 
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Preije erzielt worden. Es hieß, er wolle das Gefchäft 
ganz aufgeben, um nach der Nefivenz zu ziehen, denn 
der gewandte alte Herr ſuche ſich mit großer Befliſſen— 
beit dem Hofe bemerklich und beliebt zu machen. 

„Ich traue ihm den Wahnwitz zu, daß er nach dem 
Adel jtrebt,” rief der Doctor. 

Herr Sonnenkamp, der eben ein Stüd fein zu— 
bereiteten Fiſches nach dem Munde geführt hatte, buftete 
heftig und wurde jo roth im Geſichte, daß alle Tiich- 
genoſſen um ihn bangten; er berubigte fie indeß bald 
und erklärte, er habe nur unvorfichtigerweile eine Gräte 
verſchluckt. 

Der Major fand es unpaſſend, daß der große Wein— 
händler ſich von der Regierung als Candidat für das 
Abgeordnetenhaus aufſtellen ließ, und zwar gegen einen 
Mann wie Herr Weidmann. Erich ward aufmerkſam, 
da dieſer Name jetzt wieder genannt wurde; es war 
immer wie ein unnennbares Ehrengefolge, wenn dieſer 
Name erſchien. Der Doctor fuhr fort: der Weingraf 
wolle offenbar nur ſeinen Ehrgeiz und ſein Beſtreben 
befriedigen, ſich der Regierung beliebt zu machen, und 
das gelänge ihm, obgleich er wiſſe, daß er unterliege, 
denn er erſcheine dadurch in der Oeffentlichkeit als eine 
Stütze der Regierung. 

„Nun, Herr Pfarrer,“ fragte er geradezu, „für 
welchen Candidaten wird die Geiftlichkeit ſtimmen?“ 

Der Pfarrer, eine große ſchlanke Gejtalt mit weißen 
Haaren und wunderbar glänzenden Augen, die unter 
dichten Brauen Scharf und ruhig umſchauten, vereinte 
Würde und Gewandtbeit in feinem Benehmen. Er hätte 
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gern geſchwiegen, nun aber jagte er — die linke Hand 
bewegend, an der er Daumen und Zeigefinger zu— 
fammenlegte — daß gegen die bürgerliche Tüchtigfeit 
Weidmanns durchaus nichts einzuwenden jet. 

Der Doctor ſchien ſich dieſe ablehnende Antwort 
gefallen zu laſſen. Der Major aber hob mit großer 
Beſtimmtheit den edlen Charakter Weidmanns hervor, 
der ſiegen müſſe. 

Der Major ſprach immer mühſam und wurde purpur— 
roth bis zu den weißen Haaren hinauf, wenn er nicht 
blos zu jenem Nachbar, jondern zur ganzen Tiſch— 
genoſſenſchaft Iprechen mußte. 

„Sie reden als Bruder Freimaurer,“ nedte ihn 
der Arzt. 

Der Major ſah ihn grimmig an und jchüttelte ver: 
weiſend den Kopf: über ſolche Dinge jcherzt man nicht 
— aber er jehwieg. 

Sonnenkamp erklärte, daß er, obgleich ſteuerzahlender 
Bürger diefes Landes, doch gar nicht wähle; er jei an 
große Verhältniſſe gewöhnt und betrachte ſich und ſein 
Haus in Deutjehland überhaupt nur als Gaſt. 

Der Bid Erihs und des Doctors begegneten fi, 
dann ſahen Beide auf Roland. Was wird aus einen 
Kinde, dem man jagt, der Staat, in dem Du lebit, 
geht Dich gar nichts an? 

Der Arzt hatte einmal angefangen, den Major zum 
Gegenſtande der Nederei zu machen, und ließ nun nicht 
mehr davon ab. Der Arzt, als der Soviale befannt 
und beliebt, war ſchon vom frühen Morgen an auf: 
gebeitert, gleich Einem, der eben von mohlbejetter 
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Tafel aufitebt; jein Ton war überaus belebt und nahm 
ſich ſelſſam aus gegen das jchwerfällige Gebahren des 
Majors, der Jih die Scherze gern gefallen ließ. Es 
erichten ihm als Menjchenpflicht, feinen Nebenmenſchen 
auch paſſiv zu dienen, und jeine Mienen jagten jtets: 
Kinder, ſeid luſtig, meinetwegen auch über mich! 

Der Pfarrer jtand dem unterprücdten Major bei, 
aber es war jchwer zu erfennen, ob er es nicht blos 
that, um die Nedereien in Gang zu balten; denn ver 
Major lächelte verlegener zu jeinem Beiltande, als gegen 
jeinen Angreifer. Der Pfarrer Sprach im Beginne immer 
wie bebaglich erzählend, dann aber im Fluffe der Rede 
jandte er treffende Pfeile nach allen Ceiten, dabei be- 
wahrte er unverändert feine und verbindliche Manieren 
und verlor feinen Augenblid die Würde des geistlichen 
Anjehens aus den Augen; beſonders hatte er gewiſſe 
begütigende Bewegungen mit jenen Schönen feinen Hän— 
den. Die Augen von Fräulein Berini jchienen immer 
größer zu werden und fih am Anblide zu Jättigen, 
indem fie den Geiſtlichen betrachtete und ihm gleichlam 
mit den Augen zubörte. Nur fonnte fie ein Miß— 
bebagen nicht unterdrüden, wenn der Pfarrer nad Art 
der fchnupfenden Glerifei das blaue leinene Taſchentuch 
in einen Ball zufammenlegte und im Flufje der Nede 
bin= und berbewegte. Ste athmete freier auf, wenn 
er das entjegliche blaue Tuch in die Taſche ſteckte. 

Gegenüber dem ungeſchlachten und kurz angebun- 
denen Weſen des Arztes bewahrte Fräulein Berini eine 
vornehme Duldung; er jeinerjeitS behandelte Fräulein 
Perini als eine Art Collegin, denn fie war nicht ohne 
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mediciniihe Kenntniſſe. Er hatte einen bejonderen 
Reſpect vor ihr, da fie ibn noch nie über eine Kränk— 
lichkeit zu Nathe gezogen batte. Sie lebte äußerſt 
mäßig; bei den großen Gajtereien und dem täglichen 
veichlichen Gaftmale genoß ſie nur jehr wenig, fie ſchien 
feinerlei Bedürfniffe zu haben, fie ſchien ein Naturell, 
das nur zum Dienjt, zur Gefügigfeit für Andere da 
war. Doctor Richard, als vielbewährter und gejuchter 
Arzt, hatte das Recht, wenig Umstände zu machen; 
er war der ebenſo liebenswürdige als verwöhnte Ty- 
ranı der ganzen Gegend und des Sonnenkamp'ſchen 
Haufes insbejondere. Bei Tiihe war er geiprädig, 
er aß wenig, trank aber deſto tüchtiger. Er lobte die 
Weine, er fannte fie alle, ihren Entwidlungsgang und 
ihre Neife. Er fragte nach einem längſt gepflegten, 
Sonnenfamp ließ davon bringen; der Arzt fand ihn 
noch wild, unartig und ungezogen. Ber mancher Speije 
blite Herr Sonnenfamp zweifelhaft auf den Doctor, 
diefer rief ihm aber dann zuvorfommend zu: 

„Eſſen Sie nur, es ſchadet Ihnen nichts.“ 

„Nicht wahr? Trinken wäre eigentlich das Beſte 
auf der Welt?” ſcherzte Sonnenkamp. 

„Schade,“ rief der Doctor, „daß Sie den „foftbaren 
Borſch“ nicht gekannt haben, der hat einmal das große 
Wort gejagt: Das Dümmfte auf der Welt ift, dab 
man das Eſſen nicht auch trinken kann.“ Zu Erid 
gewendet fuhr er fort: 

„Ihr Freund Pranden it auf unjere NRheinlande 
nicht qut zu Sprechen, aber dieſe Verſtimmung tft ein 
Acchimatifirungs-Katarıh, den Jeder bei uns durch 


machen muß. Ich boffe, daß Sie ihn jchneller ver- 
winden. Sehen Sie, ſolch eine Flache Wein — Alles 
was Poeſie, Schauipiel, bildende Kunſt uns vorzaubert, 
jteeft da drin; der Trinkende empfindet, daß er nicht 
blos das gemeine Laſtthier iſt; nicht Feder weiß von 
der Schönheit, die in fol einer Flaſche verkorkt ift, 
braucht es auch nicht zu wiſſen, aber er jpürt’s; er 
wird in Wahrheit des Schönen voll.” 

„Nenn nur die Spirttusfälfhung nicht wäre,” 
ichaltete der Architekt ein. 

„sa wohl,” rief der Doctor laut; „wir Hatten 
früber in unſerer Gegend äußerſt ſelten Fälle von 
Säuferwahnſinn, die jeßt jo häufig find; das kommt 
nicht vom Wein, jondern vom Spiritus, der darin ift. 
Beritehen Ste etwas vom Wein?” wendete er ich wieder 
zu Erich, wie als natürlicher Bräfivent ihm das Wort 
ertbeilend. 

„Noch nicht.“ 

„And Sie baben doch wahrſcheinlich auch ſchon 
TIrinflieder gedichtet. Da beißt es immer: jchenfet ein, 
laßt uns fröhlich jein, wir wollen fröhlich fein, wir 
waren fröhlich geweſen, und nach der eriten Flaſche 
fünnen die Herren nicht mehr auf ihren gereimten 
Füßen stehen.“ 

Ein Blick auf Noland ſchien den Doctor zur Bes 
finnung zu bringen; es war nicht gut, Erich jofort in 
die Neckerei zu ziehen. Er wendete daber das Geſpräch 
und veranlaßte Erich, indem er ihn mit bejonderer 
Freundlichkeit „Herr Collega” nannte, Allerlei aus dem 
Univerfitäts- und Coldatenleben zu erzählen. Der 
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Major atbmete auf, er wurde nun in Rube gelaſſen 
und fonnte jeine Aufmerkſamkeit ungeitört den Speiſen 
und Getränfen widmen. Unter der Serviette, die er 
mit zwei Haften an den Schultern befeſtigt hatte, öffnete 
er jeine Uniform. Es it qut, daß Fräulein Milch mir 
eine jchöne weiße Weite bereit gelegt bat, die darf fi 
leben laſſen, dadte er. Er ſtand im beiten Einver— 
ſtändniß mit den Dienern, es bedurfte faum eines 
Augenwinfes gegen Joſeph, und diefer wußte, wenn 
ver Wein gewechlelt wurde, ibm auch immer gleich von 
jeinem Leibburgunder einzujchenfen. 

Jetzt vergaß der Major das Trinfen. Das Geſpräch 
batte eine glüdlibe Wendung genommen), indem Eric) 
von der Genfer Convention zum Schuge der im Kriege 
Verwundeten jprab. Das war für den Pfarrer, für 
den Arzt und den Soldaten ein guter Sammelpunft ; 
eine Weile herrſchte nur zuftimmendes und ergänzendes 
Geſpräch am Tijche. 

Mit jtarfer Stimme rief der Major, daß Männer, 
die jich nicht nennen wollen, die urjprünglichen Gründer 
diejer wie aller humanen Einrichtungen jeien. Leiſer 
als jonjt jeine Art war, jagte der Arzt zu Erich, wie 
der Major alles Gute, was in der Welt geſchehe, den 
Freimaurern zuſchiebe; wer ſich wohl mit ihm verhalten 
wolle, dürfe nie darüber ſpotten. 

Mit einer Wärme und Begeijterung, die allgemein 
anſprach, bob Erich hervor, daß wir ſtolz fein dürfen, 
jolh eine Einrichtung in unjerm Jahrhundert auf dem 
reinen Grunde der Humanität auferbaut zu jeben, und 
jelbit der Pfarrer ſchien erfreut, als Erich binzujegte, 
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die hriftliche Religion habe in aufopfernder Hingebung 
bei der Krankenpflege eine Hoheit bewährt, wie fie Feine 
Vorzeit und feine andere Weltbetrachtung je jo rein 
und groß bewiejen. 

Nolands Augen waren andächtig auf Erich gerichtet, 
bis er geendet hatte; dann jchaute er mit Stolz um 
und gewahrte die glänzenden Blicke der Tiſchgenoſſen; 
er jammelte fie gleichlam für jeinen Lehrer ein. 

Man ftand wohlgemuth vom Tiihe auf, es war 
eine Art Segnung über die Speifen gekommen. Frau 
Geres erbob fih und ihr folgend die ganze Gejellichaft. 
Der Pfarrer betete ftil. Der Major Fam auf Eric 
zu und drüdte ihm die Hand. Mit gepreßter Stimme 
Jagte er: 

„Sie find es bereits, Cie müſſen noc die Zeichen 
lernen.” 

„Seben Sie,” rief der Doctor übermüthig, „jehen 
Cie, die Haare unſeres Majors find weißer geworden.” 

Und in der That jchien es jo, denn das Angejicht 
des Majors war bejtändig jo geröthet, daß fich die 
Farbe deſſelben nie zu erhöhen ſchien; jetzt jtachen Die 
weißen Haare noch jchärfer von dem durch den Wein 
und die Reden belebten Antlite ab. 

„Die Haare des Majors find weißer geworden,“ 
hieß es allgemein, und das verlegene Lächeln, das 
jtet3 auf jeinen Lippen war, ging ebenfalls in lautes 
Lachen über. , 
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Drittes Capitel. 


Alsbald nab Tiſche wurde den Doctor gemeldet, 
daß viele Hülfefuchende auf ihn warten, denn es war 
befannt, daß er am Sonntag auf der Billa jpeijte. 
Raſch ließ er ih von Sonnenfamp eine Cigarre geben 
und jagte zu Erich, er jolle ihn begleiten, denn er habe 
mit ibm zu ſprechen. Er jagte dies in einer Weiſe, 
die des Gehorjams gewiß var. 

Als Erih mit ihm um die Ede bog, reichte er ihm 
die Hand umd jagte herzlich: 

„Ich bin der Schüler Ihres Großvaters und fannte 
auch Ihren Vater auf der Univerfität.” 

„Das freut mich; aber warım jagen Sie mir das 
erit bier?“ 

Der Doctor betrachtete ihn von oben bis unten, 
dann legte er ihm beide Hände auf die Schultern und 
jagte fopfichüttelnd in berzlihem Tone: 

„Ich babe mich in Ihnen geirrt. Ich glaubte, Die 
Species der Idealiſten jei ausgejtorben. Site Jind 
Doctor der Weltweisheit, aber nicht der Weltklugbeit. 
Lieber Hauptmann Doctor, wozu braucden denn die 
dort zu willen, wie ich zu Ihnen ſtehe? — Alſo Sie 
wollen mit Herrn Sonnenkamp leben?“ 

„Darum nicht?” 

„Der Mann fönnte nicht weinen, wenn er wollte, 
und Sie...” 

„Und ich?“ 

„Bei Ihnen füllt jih der Ihränenbeutel ‚bei jeder 
— — wie Sie von Ihrem Vater ſprachen, 
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von der großen Krankenpflege ... Sie haben Talent 
zur Hypochondrie.“ 

Erich war betroffen. Noch ehe er erwidern fonnte, 
wandte ſich der Doctor gegen die barrende Bauern 
gruppe, die beim Haufe des Caſtellans ſtand. 

„Ich komme gleich!” vief er, und zu Erich gewendet, 
ſagte er: „Warten Sie bier auf mich, ich komme bald 
wieder.” Er ging auf die Gruppe zu, in welcher Alle 
ehrerbietig grüßten. Er ſprach mit dem Einen und dem 
Andern, zog ein Heft mit fliegenden Blättern heraus 
und jchrieb auf dem Rücken eines breiten Mannes 
mehrere Necepte, Anderen gab er nur mündlichen Be: 
ſcheid. 

Erich ſtand in Gedanken verſunken. 

Der Arzt kam zurück und ſagte mit heiterer Miene: 

„Nun bin ich frei. Graf Clodwig hat mir von 
Ihnen erzählt, aber er hat mir eine falſche Vorſtellung 
von Ihnen gegeben. Immerhin! Jeder ſieht, in ſeinem 
Horizonte ſtehend, nur ſeinen eigenen Regenbogen. Ich 
wollte nur noch ſagen, was man Ihnen thut, iſt kaum 
Zinſenzahlen, denn kein Menſch hat Anderen mehr 
Gutes gethan, als Ihr Großvater und Ihr Vater. 
Nun laſſen Sie ſich einmal ordentlich betrachten. Ich 
habe Sie vor Jahren geſehen, als Sie mit dem Prinzen 
zuſammengekoppelt waren.” 

Der Doctor ſtellte ſich einen Schritt entfernter von 
Erich und fuhr fort: 

„Die Kreuzung iſt gut. Vater von hugenottiſchem 
Stamm ... Mutter echt germaniſch, blond, fein... 
richtige Miſchung der Nationalitäten. Kommen Sie bier 
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mit in die Laube. Wollen Sie mir jehnell und kurz 
eine Diagnoje gejtatten ?* 

Grich lächelte; diefe ganze Art, wie der Arzt ihn 
gemuftert und über ihn verfügt, Fam ihm böchit ſelt— 
jam vor, und doch verjebte es ihn in heitere Stim— 
mung und er jagte: 

„Stellen Sie Ihre Diagnofe.” Der Doctor fragte: 

„Können Sie mit Jemand tagtäglich umgeben, ohne 
ihn zu lieben oder mindeſtens zu achten?“ 

„Ich babe es bis jeßt nicht verfucht, aber ich glaube 
nicht, daß ich es kann, und ſolch ein Verkehr ſchädigt 
gewiß die Seele.” 

„Diefe Antwort babe ich erwartet. Ich meinerjeits 
befenne mich zu dem Worte Leliings: ES 1jt beſſer, 
unter böjen Menjchen leben, als fern von Menſchen 
leben. Darf ich noch mehr fragen?” 

Dhne eine Erwiderung abzuwarten, fubr er fort: 

„Haben Sie Schon Undank erfahren?“ 

„Ich glaube noch nichts gethan zu haben, wofür 
ih Dank verdiene. Es fragt fi ja überhaupt, ob 
wir Dank anfprehen dürfen, denn Alles, was wir 
Andern erzeigen, vollführen wir Doch zunächt zu unjerm 
Selbitgenügen.” 

„Sut, gut... weiß ſchon Nur no Eins. 
Glauben Sie an die Gemeinheit, und wenn das, feit 
wann?” 

„Denn Sie unter Gemeinheit die bewußte Luft ver- 
jtehen, Andere zu ſchädigen, jo glaube ih nit an 
viejelbe; denn ih bin überzeugt, daß alle Uebelthat 
nur Grenzverſchiebung des an fich berechtigten Selbit- 
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erhaltungstriebes ift, nur eine durch Sophiſtik oder 
Leidenſchaft bewirkte Grenzverichiebung. Vielleicht ift 
der Glaube an die Gemeinheit auch nichts als Leiden- 
ſchaft.“ 

Der Doctor nickte mehrmals, dann ſagte er: 

„Nun nur noch Eine Frage. Sind Sie empfind— 
lich? verletzlich?“ 

„Ich dürfte vielleicht Ihre freundliche Prüfung als 
Beweis geltend machen, daß ich es nicht bin.“ 

Der Doctor lachte und ſagte: 

„Entſchuldigen Sie, ich habe mich geirrt, meine 
letzte Frage hat noch eine allerletzte. Alſo zum Schluß: 
Ueberraſcht es Sie, wenn Sie ein Männlein oder 
Weiblein von modiſcher Kleidung und gebildeten Worten 
ganz einfach dumm finden? Geſtatten Sie ſich, ſolche 
Menſchen als dumm anzunehmen, und muthen Sie 
ihnen nicht Gründe ihrer Handlungsweiſe und Ver— 
ſtändniß für die Gründe Anderer zu?“ 

Erich merkte wohl, daß der Doctor ihm Verhal— 
tungsregeln geben und in ſeiner Weiſe ein Recept ver— 
ſchreiben wollte. Halb ſcherzhaft ſagte er, er habe ſchon 
mehrere ſeltſame Examina hier durchgemacht, aber das 
jetzige ſei doch das überraſchendſte. 

„Sie werden ſich mein Examen vielleicht ſpäter er— 
klären,“ ſagte der Arzt leiſe und drückte Erich ver— 
ſtohlen die Hand, denn er ſah Fräulein Perini des 
Weges daherkommen und geſellte ſich zu ihr. 

Die Tiſchgeſellſchaft traf ſich wieder beim Spring— 
brunnen, man plauderte noch eine Weile, dann trennte 
man ſich. Der Pfarrer und der Major luden Erich 
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ein, daß er fie befuche; der Arzt fragte Sonnenkamp, 
ob Erich und Roland mit ihm auf Praxis fahren dürften. 
Sonnenfamp war überraiht, daß Erich bereits als Er— 
zieher Rolands betrachtet wurde; er ließ das aber nicht 
merfen und bejahte. Erich jtieg mit dem Doctor in den 
offenen Wagen, Roland nahm den Sit beim Kutjcher 
ein, der ihm die Zügel gab. 

Der Tag war friih und voll Blüthenduft, Oloden 
Fangen und Lerchen jangen. 

Man fuhr in ein landeinwärts gelegenes Dorf. Aus 
einem Garten, wo der Flieder blühte, tünte jchöner 
pierjtimmiger Geſang; unter Linden an einem umbegten 
Plage turnten Jünglinge und Knaben. 

„O unser herrliches Deutſchland!“ konnte ſich Eric) 
nicht enthalten auszurufen. „Das iſt Leben! Das iſt 
unſer Leben! Die Seele im friſchen Geſange, den 
Körper in muthiger Bewegung geſtärkt, das gibt ein 
Volk von Kraft und Schönheit; ihm muß die Ehre und 
Freiheit werden! Wir beſitzen und erlangen alles Herr— 
liche, das der klaſſiſchen Welt eigen war.“ 

Der Doctor legte ſtill die Hand auf das Knie Erichs 
und ſchaute ihn hellen Auges an, dann ſagte er: 

„Wenn Sie hier bleiben, dann laſſen Sie ſich von 
mir in das Intimere des rheiniſchen Lebens einführen. 
Und wenn Sie es vermögen, dem Knaben vor uns 
Freude zu geben nicht blos an dem, was er hat, ſon— 
dern auch an dem, was er nicht zu eigen hat, am 
großen Leben des Volkes und der Geſammtheit, dann 
haben Sie eine brave Arbeit gethan.“ 

Erich erklärte, daß er jetzt noch nicht endgiltig 


abjchliegen wolle; er fehre vorher nochmals heim, er 
müſſe jelbjt Zeit zur Ueberlegung haben und auch eine 
ſolche Herrn Sonnenkamp lassen. 

Der Doctor ſtimmte bei, dann rief er: 

„Roland, halte hier an.“ 

Er ſtieg aus und trat in ein kleines, ſäuberlich 
ausſehendes Haus; Erich und Roland gingen nach dem 
Turnplatze und ſahen den Turnübungen zu. Der 
Doctor kam wieder, der Wagen fuhr hinter ihm drein, 
es läutete von der Kirche, alle Umſtehenden falteten 
die Hände, auch der Doctor that’3 und ſagte: 

„Ein Menſch it geitorben,; er bat jeine zweiund— 
jtebzig Sabre gelebt. Noch auf feinem Sterbebett er: 
quicte er fi in der Erinnerung an eine fleine Wohl: 
that. Im Hungerjahre 1817 wanderte er als Küfer- 


gejelle über die Lüneburger Haide — er nannte fie 
immer die Hamburger Haide — da war noch Feine 


Straße, und erit nach Stunden fand er eine elende 
Hütte; in diefer waren Kinder, die weinten vor Hunger. 
Der Küfer hatte getrodnete Yale in einer Blechbüchſe 
bei jih und auch Brod. Das gab er den Kindern 
Alles zu eſſen und die Kinder betrachteten ihn wie 
einen Engel, der vom Himmel gefommen wäre, jte zu 
ipeifen. Sehen Sie, jagte er mir noch geitern, jehen 
Sie, das thut mir wohl und freut mich noch jeßt, daß 
ih die Kinder damals jatt machen fonnte, und fie 
haben's wol auch nicht vergefjen, wie ihnen einmal ein 
fremder Mann den Hunger ftillte.“ 

Der Doctor hielt inne, er bezwang offenbar eine 
Rührung, dann fuhr er fort: 
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„Der Mann bat viel gelitten, der Tod it eine 
Grlöjung für ihn. a, junger Freund, das tjt die 
Welt! Da draußen blüht es umd die Menjchen fingen 
und turnen und jceherzen und derweil jtirbt ein Menſch 
... Bab!” rief er, fih ermannend, „ich babe Euch 
nicht zur Trauer mitgenommen. Roland, fahre durch 
das ganze Dorf nah dem legten Haufe. Wir fahren 
zur fröhlichen Armuth,“ wendete er ſich zu Erich, „Ihr 
jollt nun auch Luſtiges ſehen. Der Mann tft ein armer 
Winzer, bat ſieben Kinder, vier Söhne und drei Tücher. 
Sie ſind in ihrer Armuth die luſtigſten Menſchen, Die 
man finden kann, der Luſtigſte von Allen aber tft der 
Alte. Er beißt eigentlich Pfeifer, aber weil er, jo oft 
er nur kann, mit feinen Kindern fingt und ſie vor: 
trefflich eimübt, beißt er der Siebenpfeifer.“ 

Man fuhr nah dem Haufe und jchon von fern 
hörte man aus der Stube im Erdgeſchoß fingen. 

Der Docor, Erih und Roland ftanden auf der 
Straße und jchauten dur die offenen Fenſter, wo die 
Familie ungejtört weiter jang. Als das Lied geendet 
war, traten fie ein und wurden fröhlich bewillfonmt. 
Der Doctor fragte, wie es gebe. 

„ab, Herr Doctor,” erwiderte der Siebenpfeifer, 
„e3 iſt immer jo, mein Jüngſtes bat immer vie beite 
Stimme.” 

Es wurden neue Lieder angejtimmt und Erich fang 
mit. Der Alte nidte ihm zu und nah Beendigung 
des Liedes jagte er: 

„Herr, Sie fünnen ja meijterlich fingen.“ 

Der Doctor hatte in jeinem Wagen ein Flajchen- 
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futter, das jeßte er nun auf; man trank und der 
Siebenpfeifer rief: „Das Beſte auf der Welt ift doch, 
wenn man gejund tft und fich ſelber Muſik macht.“ 

Der Arzt verabjchtedete fich. 

Als es Abend wurde, verließen Roland und Erich 
mit frobem Herzen das Haus. Die zwei älteften Söhne 
des Siebenpfeifers gingen mit ihnen nad dem Ufer, 
wo jie den Kahn löſten und die Beiden nach der Villa 
fuhren. 

Der Strom war heute wunderfam rubig und Klar, 
das Abendroth durchglühte ihn. Erich ſaß ftill, er hatte 
eine glüdlihe Stunde, wo man nichts denkt und doc 
Alles hat. Noland ruderte gleichmäßig mit den Söhnen 
des Siebenpfeifers, dann ließen fie ohne Ruderſchlag 
ven Kahn dahinſchwimmen, der geräufchlos in der Strö— 
mung fortglitt. 

Die Sterne glierten am Simmel, als man bei der 
Billa anlangte. 


Viertes Capitel. 


Am Morgen Fam der Architeft und holte Roland 
ab, da er unter feiner Leitung Zeichnungen von der 
Burgruine machen jollte. 

Herr Sonnenfamp erinnerte Erih, daß er den 
Pfarrer befuchen jolle. Noch ehe Erich Fundgeben fonnte, 
daß er eraminirt fer, gab ihm Sonnenfamp zu verjtehen, 
daß man mit den Geiftlihen ein Wohlvernehmen be- 
wahren müſſe; man fei aber doch nie fiber, was fie 
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eigentlich denken und welche Ziele fie haben. Es war 
ein vertraulich Schleichendes in Ton und Weſen Sonnen- 
famps und vielleiht wollte er, daß Erih den Pfarrer 
ausfundichaften jolle. Arglos entgegnete Erich, daß er 
es für Pflicht halte, mit dem Pfarrer in. gutem Ein- 
vernehmen zu jteben. 

Bald nachdem Fräulein Berini aus der Meſſe ge- 
fommen war, machte ſich Erich auf den Weg. 

Das Pfarrhaus lag hinter einem Borgarten, im 
jtillen Dorfe noch jtill abjeits. Hätte nicht die Thür- 
ichelle jo laut geflungen und zwei weiße Spishunde 
gebellt, man hätte glauben mögen, daß in diefer jaubern 
Ordnung, die jih jofort auf dem Hausflur erkennen 
ließ, fein Geräuſch laut werden fünnte. Die Hunde 
waren zum Schweigen gebracht, die Haushälterin hieß 
Erich die Treppe hinaufgeben; er jchien bereits erwartet 
zu jein. 

Droben fand Erich den geijtlihen Herrn in feiner 
ſonnigen, jhmudlofen Stube; er jaß vor dem Tifche, 
bielt ein Buch in der Linken und die Rechte lag auf 
einer Weltfugel, die auf einem kleinen Bojtamente vor 
ihm ſtand. 

„Sie treffen mich in der weiten Welt,” jagte der 
Geiftlihe und hieß Erich vertraulih willfommen. Er 
bat ihn, auf dem Sopha Pla zu nehmen, über welchem 
ein Farbendrudbild hing, das den heiligen Borromäus 
darftellte. 

Eine anheimelnde Friedfamfeit war in diefer Stube; 
eine Anjpruchslofigkeit und Beicheidenheit, die nichts 
wollte, als im ftillen Denken die Tage und Stunden 
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zu beſchließen, ſchien aus Allem zu jprechen. Zwei 
Canarienvögel in ihren Käfigen ſchienen wie drunten 
die Hunde hier über den Fremden ſich lebhaft auslaſſen 
zu wollen. Der geiſtliche Herr hieß ſie ruhig ſein, und 
wie durch einen Zauber verſtummten ſie und ſchauten 
nun Erich neugierig an. 

Der Pfarrer erzählte, daß er eben die Reiſe eines 
Miſſionärs auf der Weltkugel verfolgt habe; er drehte 
dabei den Globus mit ſeiner feinen rechten Hand im 
Kreiſe. 

„Sie ſind wol kein Freund des Miſſionsweſens?“ 
fragte er ſofort. 

„Ich will nicht auf den religiöſen Zweck eingehen,“ 
entgegnete Erich, „ich glaube nur, es gibt kein zweites 
Buch, das ſo zur Weltverbreitung geeignet iſt, wie die 
Bibel, und auch ſprachlich ergibt ſich da die erſte Stufe 
der Cultur.“ 

„Sprachlich?“ 

„Es iſt ein großes Culturmoment, daß die Miſ— 
ſionäre durch das heilig verehrte Buch die Schriftſprache 
überall hin verbreiten. Die Nationalſprachen der un— 
gebildeten Völker werden dadurch gewiſſermaßen aus 
dem Unorganiſchen zum Organiſchen erlöſt. 

Der Geiſtliche ſchloß das Buch, das vor ihm auf— 
geſchlagen war, dann ſagte er, indem er die Finger— 
ſpitzen der beiden Hände an einander legte, er hege 
eine Vorliebe für Diejenigen, die aus innerem Ent— 
ſchluß ihren Beruf geändert. Allerdings bewege oft 
Leichtſinn und Unbefriedigung dazu, die ſich in keiner 
bemeſſenen Thätigkeit wohl fühle; wo dies aber nicht 
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der Fall, dürfe man einen tiefen Grundzug der Wahr: 
baftigfeit vorausjegen. Erich entgegnete: 

„sb babe im Soldatenitande nicht das Auszeich- 
nende geſucht; ich juche nur das allgemein Menjchliche 
und diejes iſt es doch, was jedem Beruf allein die 
Würde geben fann.” 

„Allerdings,“ erwiderte der Geiltlihe, „meine Fa— 
milie hatte mich ebenfalls zu einem andern Berufe be- 
ſtimmt, ich aber wählte den geiitlihen, weil er nicht 
Gewinn, nicht Genuß, nibt Ruhm, jondern das allein 
bietet, was Sie das allgemein Menſchliche nennen, 
während e3 doch einfach das Göttliche genannt werden 
muß.” 

Eine Scheu vor Widerſpruch fam über Erih, da 
er den Geiftlihen reden hörte. Die ganze Umgebung 
verjegte ihn in eine andächtige Stimmung; es war, 
als dürfe man die heilige Ruhe nicht jtören, die bier 
berrichte. 

Das Geipräh ging in Berjünliches über, auch der 
Pfarrer hatte den Vater Erichs gefannt. 

„Und nun laffen Sie mich geradezu fragen,” wen— 
dete der Geijtliche plöglid. „Was würden Sie Roland 
als Bejtes und vor Allem geben?” 

Wieder nahm jene heilige Stille Beſitz von dem 
Raume, in dem zwei Menjchen athbmeten, die Jeder 
in jeiner Weiſe dem Höchiten dienen wollten. 

„Denn ich es kurz zuſammenfaſſe,“ entgegnete Erich, 
„\o möchte ich Roland Freude an der Welt geben. Hat 
er dieje, wird er der Welt Freude bereiten, ich meine, 
Gutes und Schönes thun wollen; Lehre ich ihn die Welt 
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verachten, das Leben geringihäßen, jo fommt er da- 
bin, daß er die Welt und die ihm in derjelben ver: 
liehene Kraft mißbraucht.“ 

„Sie jind auf dem Wege zum Heil,“ fagte der 
Pfarrer mild, „aber Sie lenken ab in einen Irrweg. 
Ich warne Sie, junger Mann. Ich glaube, Sie wiffen 
nicht, wen Sie dienen wollen. Wiſſen Sie, wie der 
Herr beißt und wer er ift?” 

„Herr Sonnenfamp.” 

„ein, Reichthum beißt der Herr und Meifter. Und 
willen Sie, was Neichthum iſt?“ 

Da Erich ſchwieg, fuhr er fort: 

„Stelleiht jehen wir, die wir das Gelübde der 
Armuth abgelegt, am unbefangenften, was NReichthum 
iſt; er ift die größte Verſuchung unferer Zeit, und doc 
jteht der Neichthbum unter dem Thierifchen, denn fein 
Thier hat mehr Kraft, als es mit ſich herumträgt. 
Der Menſch allein kann haben, was feine Kinder und 
Kindesfinder nicht verzehren fünnen. Da liegt das 
Elend! Wer fo viel von der Welt gewinnt, erleidet 
Schaden an feiner Seele. Glauben Sie, daß dieſer 
bewußt reiche Knabe und das ganze Haus in anderer 
Weiſe eine fittliche Negulirung befommen kann als durch 
die Neligion? Auf der Tafel diefer Reichen prangt 
täglich ein duftender, farbenprächtiger Blumenjtraug — 
was hilft es? Auf dem ärmlichen Tiſch des Dürftigiten 
Häuslers ftellt fich ein ſchönerer, duftreicherer Blumen: 
jtrauß aus höherem Neihe durch die Worte des Gebets 
und e3 tritt eine Sättigung in die Seele, die erit die 
Sättigung des Körpers zu einer gedeihlichen macht. 
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Doch das ift nur Eins. Am Oberrhein nennen fie die 
beweglihe Habe Fahrniß, und jo ift es! Der Neich- 
thum der heutigen Welt ift nichts als Fahrniß, fahrende 
Habe, und fie wird dahin fahren. Glauben Sie mir,“ 
rief der Geiftlihe und legte feine Hand auf die Hand 
Erichs . . . „glauben Sie mir, die Staatspapiere find 
das Unglüd der heutigen Welt.“ 

„Die Staatspapiere? Sch verſtehe nicht.“ 

„Ja, es iſt auch nicht jo leicht zu verjtehen. Wem 
fann man Millionen borgen? Niemand als dem Staat. 
Chevem konnte ein Menſch nicht jo viele Millionen 
haben, denn wo jollte er fie anlegen? Sebt aber find 
die Staatspapiere da. In alten Zeiten hatte der reiche 
Mann große Liegenichaften, viel Fed und Wald, da 
war er eritlih von Gottes lieber Sonne abhängig, und 
wenn Alles zeitig und gereift dalag, jpendete er der 
Kirche den Zehnten. Nun aber ſteckt der Neichthum in 
feuerfejten, diebesſichern Kaften, nicht von Sonne, nicht 
von Wind und Wetter abhängig, bat ſich nicht vor der 
Welt zu zeigen und feinen Zehnten vom Ertrag zu 
geben ; die Ernte des Staatspapier-Mannes iſt Coupons— 
jchneiden. Wenn der Herr heut wieder kommt, findet 
er feinen Tempel mehr, aus dem er die Wechsler und 
Händler austreibe; fie haben fih ihre eigenen Tempel 
gebaut. Die heutige Burg Zion, in deren Schuß ſich 
die Reichen wie die Fürſten begeben, tft die englijche 
Bank! Haben Sie ſchon einmal darüber nachgedacht, 
was aus der Menjchheit, aus den Staaten werden joll, 
wenn diefe Vermehrung der Staatsſchulden jo fort 
geht ?” 
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Erich verneinte und der Geiftliche fuhr fort: 

Die ganze Erde wird eine einzige große Hypothek, 
und bei wen verpfändet? Bei dem, ver lange borgt, 
aber doch einftmals Zablung a Ein Welt: 
brand wird kommen, gegen den feine feuerfeiten Kaften 
jihern, und eine Sündfluth, die die Millionen und 
aber Millionen Staatsichulden auslöſcht. Sch bin fein 
Mann der Schadenfreude, aber ich möchte wohl den 
Banferott der engliihen Bank erleben. Denfen Sie 
fich: die Nachricht fommt an, es iſt Alles verloren. Da 
werden Taufende von Männlein und Weiblein jeben, 
wie nichtig fie find, wenn fie jo auf einmal all ihrer 
Herrlichkeiten beraubt auf die nadte Erde ſich verſetzt 
ſehen.“ 

Erich lächelte. Jeder einſam geſtellte Mann ohne 
entſprechenden gleichberechtigten Umgang kommt zu Ab— 
ſonderlichkeiten; das ſchoß ihm ſchnell durch den Sinn, 
und er ſagte, daß allerdings die Erde mit höheren 
Schulden belaſtet, als ſie an ſich werth ſei, wenn man 
ſich einen Käufer dafür denken könne. Aber der eigent— 
liche Beſitz der Menſchen ſei größer als der materielle 
Werth der Erde, denn der größte Beſitz ſei ein ideales 
Sein, die Arbeitskraft, und während früher alles Beſitz— 
thum in der Scholle beſtand, ſei es eben die Aufgabe 
der neuen Welt, den idealen und den beweglichen Beſitz 
zur Geltung zu bringen. 

Erich wollte noch hinzuſetzen, daß auch bei den 
Römern, ſelbſt noch zu Zeiten der Republik, der Reich— 
thum Einzelner ſo unverhältnißmäßig war; der Geiſt— 
liche ſchien ihn aber in ſeiner gewaltſamen Erregung 
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faum noch zu hören, er ging nach jeiner Bücherer, nahm 
eine große Bibel, ſchlug eine Stelle auf und reichte das 
Buch Erich hin. 

„Da lejen Sie, das iſt die einzige Art, wie Roland 
erzogen werden kann. Xejen Sie vor.“ 

Erich las: 

„Und da er binausgegangen war auf den Weg, 
lief Einer vorne vor, fniete vor ibn und fragte ihn: 
Guter Meijter, was jol ich thun, daß ich das ewige 
Leben ererbe? Aber Jelus ſprach zu ihm: Was heißeit 
Du mich gut? Niemand tft qui, denn der einige Gott. 
Du meißt ja die Gebote wohl: Du jollft nicht ebe- 
brechen. Du ſollſt nicht tödten. Du ſollſt nit ſtehlen. 
Du ſollſt nicht falſch Zeugniß reden. Du follit Nie— 
mand täufchen. Ehre deinen Vater und Mutter. Er 
antwortete aber und jpra zu ihm: Meiſter, das habe 
ih Alles gehalten von meiner Jugend auf. Und Jeſus 
abe ihn an und liebte ihn und ſprach zu ihn: Eins 
fehlt Dir. Gebe bin, verfaufe Alles, was Du haſt, 
und gib es den Armen, jo wirt Du einen Cha im 
Himmel haben, und fomm, folge mir nach und nimm 
das Kreuz auf Dich. Er aber ward unmutbs über der 
Rede und ging traurig davon, denn er batte viele 
Güter. Und Jeſus jabe um ſich und ſprach zu jeinen 
Jüngern: Wie jchwerlich werden die Neichen in das 
Reich Gottes fommen! Die Jünger aber entjegten ſich 
über feine Rede. Aber Jefus antwortete wiederum und 
ſprach zu ihnen: Liebe Kinder, wie ſchwer ift es, daß 
die, jo ihr Vertrauen auf Reichthum jegen, ins Neid 
Gottes fommen. Es iſt leichter, daß ein Kameel durch 
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ein Nadelöhr gehe, denn daß ein Neicher ins Neich 
Gottes komme.“ 

„And nun jagen Sie mir,” rief der Pfarrer, „jagen 
Sie mir ehrlich, iſt das nicht das Einzige?“ 

„Aufrichtig geftanden: nein! Ich liebe und verehre 
den, von dem dieſe Geſchichte erzählt, vielleicht mehr 
als mancer Kirchengläubige, und rührend ift mir be 
ſonders und in diefem Augenblicke wunderfam ergreifend 
ver Saß, wo es bier beißt: Und Jeſus ſahe ihn an 
und liebte ihn. Ich jehe den ſchönen reichen Jüngling 
vor dem erhabenen Meifter, der Süngling glüht und 
iſt voll wirklichen Eifer, und der Meilter gewinnt ihn 
lieb, indem er in fein Antlig ſchaut. Es ift fein Zug 
in Homer...“ 

„Das iſt nebenfählihd — das iſt nebenfächlich,“ 
unterbrach der Geiſtliche. „Gehen Sie auf die Sache.“ 

„sn der Sache muß ich bekennen,“ erwiderte Erich, 
„daß nach meiner Anficht dieſe Lehre zu einer Zeit ent- 
jtand, in der man alle reale Macht, die Staatsmacht, 
den Neichthum und alle Yebensgüter verachten und ver: 
werfen mußte als Dinge, die der ewigen Idee gegen- 
über feine Bedeutung haben. Das mußte in einer Zeit 
der Unterdrüdung durch Fremdherrichaft die edlen Ge— 
müther allein aufrecht erhalten und in einer Seele auf: 
(eben, die alle Werthe der Welt verſchwinden fteht und 
eine Neugeftaltung auferbauen will, in der nur der 
reine Gedanfe herrſcht. Und warum tft denn Diele 
Lehre, daß man nichts befigen fol, nicht zum allzeit 
und für Alle geltenden Kirchengebote geworden?” 

„Sie treffen einen richtigen Punkt,“ entgegnete der 
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Pfarrer. „Unfere Kirche hat Gebote, die nicht allgemein 
gelten, ſondern nur für den, der vollfommen jein will, 
jo: das Gebot der Keufchheit und das Gebot der Ar- 
muth. Nur wer vollfommen jein will, muß fi dem 
unterwerfen.” 

„te aber fann die Kirche ſelbſt Reichthümer be- 
figen ?” fragte Erich. 

„Die Kirche befist nicht, fie verwaltet nur,” ant- 
wortete der Pfarrer Scharf. 

„Da wir mın nicht erwarten können,“ lenfte Erich 
ein, „daß Herr Sonnenfamp und jein Sohn Noland 
all ihr Gut hergeben, jo fragt es ſich, wie gewinnen 
wir die rechte Führung?“ 

Der Geijtliche erhob fih, ging mit ftarfen Schritten 
das Zimmer auf und ab und jagte: 

‚un find wir am Punkte. Hören Sie mich getreu 
an. Sehen Sie, es bat fich etwas Neues gebildet in 
der Welt, ein in der höheren fittlihen Ordnung nod 
heimatlojer Stand, und das ift die haute finance. 
Sie jehen mich jtaunend an.“ 

„gunäcit fragend.“ 

„Und ich kann antworten. Dieje haute finance 
fteht zwiichen Adel und Volk, und ich frage, was joll 
fie? Muß ein reicher bürgerlicher Jüngling, wie Ro— 
land, in den Strudel des Lebens geworfen, nicht un- 
bedingt zu Grunde gehen ?“ 

„Warum muß er es mehr,“ fragte Erich, „als vie 
adelige Jugend in der Militär- oder Civil- Uniform? 
Glauben Sie denn, daß die — dieſe vom Unter— 
gange rettet? 
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„Rein, aber ein Anderes, PBofitives; die biftorifche 
Inſtitution des Adels rettet fie. Der Adel hat das 
Glück, die Flegeljabre des Lebens mit den geringjten 
Nachtheil durchzumachen. Der Adelige zieht ſich dann 
auf jeine Güter zurüd, wird ein braver Ehemann und 
füllt jeine Stellung mit Anftand aus; jelbjt in ver 
Stadt mitten im tollen Getriebe bält ibn die Stellung 
zur höheren Gejellichaft und zum Hofe doch in gewiſſe 
Schranfen. Was aber bat der reiche bürgerliche Jüng— 
ling?” 

„So wäre es aljo,” fragte Erich, „vielleicht für 
Roland das größte Glück, wenn jein Vater den Adel 
erwerben könnte?“ 

„sh weiß nicht,“ entgegnete der Pfarrer „So 
wollte jagen, der Adel bat die Ehre, die gejchichtliche, 
jich forterbende Verpflichtung, der Adel hat den großen 
Grundſatz gefunden und bat ihn zu bewähren: noblesse 
oblige, Adel verpflichtet. Welchen großen Grundſatz 
bat der Neichthum gefunden? Den brutaliten aller 
Sätze, den rein Thieriichen. Und wiſſen Cie, wie 
diejer heißt?“ 

„Ich weiß nicht, wohin Sie zielen.“ 

„Der Saß, den dieſe Erwerbsjucht als ihr Höchites 
aufitellt, lautet: Hilf Dir ſelbſt! Das thut das Thier, 
jedes bilft fich jelbit. Alſo der papierne Reichthum tft 
jener ſittlich heimatlofe, pflichtlofe Stand. Was wollen 
dieje papiernen Herren der Welt? Geld... Was wollen 
jte mit dem Gelvde? Genuß... Wer fichert ihnen dieſen? 
Der Staat... Was thun fie für den Staat?... Da 
liegt's! Co lange fie in der Erwerbshetze find, haben 
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fie feine Zeit für etwas Anderes, und haben fie aus- 
geipannt, wollen fie nichts al3 Nube — Ruhe im Land— 
haus over in einer großen Stadt.“ 

Die Lippen Erichs zitterten und er erwivderte: 

„Wenn der Adel ſich berechtigt und verpflichtet fühlt, 
Jagen wir zunächit für die Führerſchaft im Heere, für 
ven Krieg, jo joll die Jugend des Neichthums fich zu 
Dfficteren verpflichtet fühlen im Heere des Friedens; 
fie joll eine unbejoldete und in voller Hingebung Ti 
zu Gebote jtellende Thatkraft bewähren für die Ge- 
meinde, für den Kreis, für die Genoſſenſchaft, bis 
hinauf zur DVertretung des Staatsganzen und zum 
Dpfer in allen Werfen der Wohlthätigkeit.“ 

„Halt!“ fiel der Geiftliche ein, „das Letzte iſt unſer. 
Ihr werdet das nie organifiren fünnen ohne die Reli— 
gton. Eure Weltweisheit fann die Gleichmäßigfeit nicht 
erzeugen, die Gemüthsruhe, die opferbereite Verfaſſung, 
da unjer Leben nichts iſt als ein Opfer. Ihr werdet 
e3 nie dahin bringen, daß die Menjchen aus ihrer 
Wohlhäbigkeit, aus ihrem Lurus heraus ſich, wie Ihr 
es nennt, aus rein menjchlicher Bewegung in die Hütten 
der Armen, der Hilflojen, der Kranken, der Berlafjenen, 
zu Sterbenden begeben wie wir.“ 

Als hätte der Geiſtliche dieſe jeine hohe Pflicht an- 
gerufen, jo erjchten jegt der Küfter und ſagte, daß ein 
alter Weingärtner die legte Delung verlange. Der 
Geiſtliche war jchmell bereit, er wendete ſich nochmals 
furz und feierlich zu Erih und warnte ihn, in die 
Stelle einzutreten; er jage einem faljchen und darım 
unerreichbaren Ideal nah. Erich entfernte fich. 
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AS er auf die Straße kam, athmete er frei auf 
in der frifchen Luft. Kam er nicht aus der Atmofphäre 
des Weihrauch? Nein, bier war mehr, hier war eine 
jtarfe Kraft, die fih Angefiht gegen Angefiht dem 
großen Näthiel des Dafeins ftelt. In Sinnen ver: 
junfen wandelte Erich dahin; wol Fam ihm nochmals 
der Gedanke, wie viel leichter es Diejenigen haben, 
welche feſt dogmatiſche Gejege, die nicht aus ihnen 
fommen, die fie vielmehr empfangen, weiter geben 
fönnen, während er Alles aus fih, aus feiner Er- 
kenntniß jchöpfen mußte. 

Auf halber Höhe des Berges am Wege, der zum 
Major führt, blieb er jtehen und jchaute hinab nach 
ver Billa, die den ftolzen Namen Eden trug, und 
die Gejchichte aus der Bibel trat ihm in die Erinne- 
rung: Im Garten Eden find zwei Bäume, der Baum 
des Lebens und der Baum der Erfenntniß von Gut 
und Böſe; das Eden bört auf für den, der vom 
Baume der Erfenntniß genießt. Sit das nicht noch 
immer jo? 

Da jtand es plöglich vor ihn wie eine Offenbarung; 
dreierlei ift dem Menjchen auf Erden gegeben: Genuß, 
Entjagung und Erkenntniß. 

Dort Sonnenfamp; was mwill er für fih und feinen 
Sohn? Genuß. Die Welt ift eine gededte Tafel und 
man bat nur fo viel zu lernen, um die rechten Wege, 
die rechten Maße des Genufjes zu finden. Die Erde 
it ein Vergnügungsort und fie läßt wachen, damit 
wir uns dejjen ergögen. Wir haben auf der Welt 
feinen andern Beruf als fpazieren zu fahren, zu eſſen, 
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trinken und zu jchlafen und wieder jpazieren zu fahren. 
Und dafür joll die Sonne jcheinen? 

Mas will der Pfarrer? Entjagung. Dieje Welt 
bat nichts zu bieten, ihre Genüſſe find nur veriwirrender 
Schein, zerren Dih nur bin und ber, drum wende 
Dich ab von ihnen. 

Und was mwillit Du? Und was follen Die wollen, 
die Du Dir gleich wünjcheit? Erkenntniß. Denn das 
Leben zerfällt nicht in Genuß und Entjagung, die Er: 
fenntniß jchließt vielmehr Beide in ſich, iſt die Einbeit 
Beider, te iſt die Mutter der Pflicht und der jchönen 
That. 

Wie in alten Zeiten die Kämpfer aus unerforich- 
liber Höhe einen Schild erhielten aus Götterband, der 
fte jicherte, jo geborgen und gededt gegen Alles fühlte 
ſich Erih, und er war fo jelig in fih, daß er nad 
feinem Menſchen, nah nichts mehr verlangte, er war 
getragen von der Erkenntniß. 

Berubigt und in fich begnügt trat er beim Major 
im nächſten Dorfe ein. Hier, wußte er, batte er fein 
Examen zu beiteben. 


Fünftes Capitel. 


Der Major wohnte im jhön gelegenen Weinbergs- 
bauje eines reihen Weinhändlers aus der Feitung, 
oder, wie man eigentlich jagen müßte, eines Bundes- 
bruders, denn der Mittelpunkt vom Leben des Majors 
rubte in der Freimaurerei. 


Die eine Seite des Hauſes, in deſſen Nebengebäude 
der Major wohnte, ging nach der Landitraße, die 
andere hatte den Ausblid über den Strom und die 
jenfeitigen Berge. Der Major bielt fich ftreng in ſein 
Häuschen und fein bejonders abgegrenztes und mit 
einer Yaube verſehenes Gärtchen. Er beauffichtigte das 
größere Wohnhaus und den Garten wie ein Schloß: 
aufieber, ließ fih aber auch die vielen Monate, wäh— 
vend welcher das große Haus und der große Garten 
leer jtanden, nicht einmal vorübergehend darin nieder. 

Erih traf den Major in dem Kleinen Gärtchen an 
jeinem Haufe, er rauchte eine lange Pfeife und las ın 
der Zeitung, vor ihm ſtand noch eine Taſſe mit Faltem 
Kaffee. Ihm gegenüber jaß eine jäuberlice alte Dame 
mit einer großen weißen Haube und jtopfte Strümpfe; 
jte erhob ſich jofort, als Erich eintrat. Der Major 
nahm die Pfeife aus dem Mund und legte die Hand 
an die Soldatenmütze. 

„Fräulein Milch, Dies iſt mein Kamerad, Herr 
Doctor Dournay, Hauptmann außer Dienft.“ 

Fräulein Milch verbeugte fih, nahm ihren Korb 
mit Strümpfen und ging nach dem Haufe. 

„Sie it gejcheidt und gut, immer zufrieden und 
heiteren Sinnes, Sie werden ſie ſchon näher kennen 
lernen,” jagte der Major binter ihr drein. „Und 
eine Menjchenfennerin ift fie, größer hat's noch feine 
gegeben, fie jieht die Menſchen Durch und durch ... 
Soßen Sie fih, Kamerad, Sie fommen zu meiner 
beiten Stunde. Sehen Sie, jo lebe ih... Ich habe 
doch eigentlich nichts zu thun ... aber ich ftehe früb 
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auf... das verlängert das Leben . . . und dann ge— 
winne ich jeden Tag einen Sieg über einen trägen, 
weichlichen Gejellen, er muß fih Falt abwajchen und 
dann muß er einen Gang machen; er will oft nicht, 
aber er muß... Und, da komme ich heim und wenn 
ih jo Morgens da ſitze ... liegt mein weißes Tuch) 
auf dem Tiſch, vor mir ſteht in feinem Geſchirr Kaffee, 
guter Rahm, Semmel .. . Butter eſſe ih nidt ... 
ich ſchenke mir ein, trinke, tunfe ein, das knarft jo 
gut ... ich kann noch gut beißen ... danıı fted? ich 
zur zweiten Tafje meine Pfeife an und rauche jo in 
die Weltgeſchichte hinein, wie ſie mir die Zeitung täg- 
lich bringt . . . ih babe noch gute Augen, ich leſe 
ohne Brille, treffe noch die Scheibe und höre auch noch 
Alles deutlih, mein Kreuz tft noch gut, ich gehe noch 
aufrecht wie ein Nefrut ... Und jehen Sie, Kamerad 
. ih bin der reichjte Mann in der Welt ... und 
dann babe ich jeden Mittag meine gute Suppe .. 
jo gut kocht Niemand in der Welt Suppe wie fie... 
mein Stüd jchönen guten Braten, meinen Schoppen 
Wein, meinen Kaffee... mit vier Bohnen macht ſie 
ven Kaffee beſſer als eme Andere mit einem Pfund 
. und doch iſt mir's ſchon taufendmal vorgefommen, 
daß ich dem Burſchen, der da ist, den Marſch ges 
macht hab’: Du bijt der undankbarſte Burj) von der 
Welt, daß Du manchmal ärgerlich bift und Dir das 
und das wünſcheſt, was Du nidt haft. Sieh doc ein- 
mal ber, wie Alles jo fein und nett, das gute Brod, 
der gute Stuhl, die gute Vfeife und jo viel gute Ruhe; 
Du bift der glitetichfte Menſch von der —* daß 


Auerbach. Landhaus am Rhein. F 


226 
Du das haft... Sa, liebfter Kamerad! Sie... Sie 
tollen ja grundgelehrt ſein . . Sehen Sie... ih bin 
nicht jtudirt, habe nichts gelernt, bin Tambour ge= 


weſen ... werd's Ihnen ſchon noch einmal erzählen 
. . . Ja, Kamerad... was hab’ ich jagen wollen? Sp 
iſt's! .. . Sie wiſſen taufendmal mehr als ich, aber 


Eins fünnen Sie doc von mir lernen. Laſſen Sie 
ſich das Leben beijer befommen! Fest ift die Stunde, 
jeßt feien Sie frob, jet laſſen Sie ſich's ſchmecken; 
diefe Stunde fommt nicht wieder. Nur nicht immer 
auf morgen denfen!. . . nehmen Sie einmal einen 
tiefen Athbemzug, Kamerad ... Nun, was it das für 
eine Luft? Gibt's eine beſſere? ... Und dazu haben 
wir unfere guten, fauberen Kleider an!... Ach, danken 
Sie doch dem da oben... Ja Kamerad, hätte ich 
Jemand gehabt, der mir das in Ihrem Alter gejagt 
hätte, wie ich Ihnen jetzt .. . Remdem! ... Doc ic 


bin ein alter Plauderer . . . Brav, daß Sie mid) be— 
ſuchen! ... Mio wie geht's? Wollen Sie wirklich 


unjern Jungen im Feuer exereiren? Ich glaube, Cie 
find der Mann dazu, Sie werden ihn formiren ... 


Cie willen, Kamerad, was formiren it ... Das 
fann nur ein Soldat. Der Soldat allein kann den 
Menſchen jchulen. Nur ftrenges Negiment! ... Ich 
garantire, der wird gut ... der wird qui... Fräus 


(ein Milch hat's auch immer gejagt: der wird qut, 
wenn er nur in die rechten Hände fommt. Die Schul- 
meister find alle nichts nuß; Herr Knopf war ganz 
brav, ſeelengut, aber er hatte die Zügel nicht feit. 
Jetzt 18 gewonnen! ... Jh danke Ihnen, daß Sie 


227 


zu mir gefommen. Wenn ih Ihnen belfen kann, 
denfen Sie daran, mir find Kameraden. Sit bejon- 
ders gut, daß Sie Soldat gewejen, habe immer einen 


gewünjcht ... Fräulein Milch kann mir's bezeugen. 
hab's hundertmal gejagt, nur ein Soldat! ... Jetzt 


machen wir aus Roland einen Soldaten, einen Kern: 
joldaten, er hat Courage, fehlt ihm nur der Appell!” 

Ich möchte,” entgegnete Erih, „wenn ich Die 
Stelle antrete ...“ 

„Denn? Sit fein Zmeifel mehr, das jage SH .. 
Remdem ... Gelte auch was. Aber entichuldigen Sie, 
will nichts mehr reden ... Sie wollten was jagen, 
Kamerad.” 

„Roland joll vor Allem ein gebildeter, umfichtiger 
und guter Menih werden, was fih dann als fein 
Beruf berausitellt . . .“ 

„Ganz recht, ganz recht ... rechtſchaffen geſprochen 

. jo iſt's gut ... bat mir viele Sorge gemacht, der 
Junge! Wie närriſch Find doch die Menſchen, die ſich 
Millionen wünſchen, und wenn ſie ſie haben — mehr 
als ſich ſatt eſſen und acht Stunden ſchlafen kann Nie— 
mand. Die Hauptſache iſt“ — und der Major dämpfte 
ſeine Stimme und hob die Hand in die Höhe — „die 
Hauptſache iſt: der Menſch muß zur Natur zurückkeh— 
ven; das iſt das Ganze, was der Welt fehlt ... ſie 
muß zur Natur zurücdfehren.”“ 

Erich fragte den Major nit, was er unter die: 
jem Sabe verftehe. Der Major liebte dieſen Sab, er 
wendete ihn immer an und ließ dann Seven jelbit 
juchen, was darunter zu verſtehen set. 
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„Zur Natur zurücdkehren, damit tft Mles gejagt,” 
wiederholte er. 

Nah einer Weile begann er wieder: 

„Ja, was wollt’ ich noch fragen? ... Sagen Sie 
mir, Sie hatten wol auch viel zu leiden im Soldaten: 
jftand, weil Sie ein Bürgerlider . . . nicht von Abel 
waren?” 

Erich wies auf die Artillerie hin und der Major 
Jagte jtotternd: 

„Freilich, freilich... Sie, wiljenfchaftlich gebildeter 
Mann, haben das weniger erlebt. Ich habe meinen 
Abſchied gefordert. Ich erzähl’ Ihnen das ſchon noch.“ 

Eric) erwähnte, daß er beim Pfarrer geweſen war, 
und der Major jagte: 

„Iſt ein Ehrenmann, aber ich laſſe nichts bei den 
Geiftlihen arbeiten. Wir jprechen nicht davon, brauche 
aber Fein Hehl daraus zu machen, ich bin Freimaurer.“ 

Erich nidte und der Major fuhr fort: 

„Bas Gutes an mir ift, bat da feine Heimat; 
wir werden noch mehr darüber fpreden ... . ich will 
Sie einführen. O, wie wird fih Herr Weidmann 
freuen, Ste fennen zu lernen!” 

Und wieder war’3 beim Erwähnen von Weidmanns, 
als gedenfe man einer jchönen Ausficht auf dem höch— 
jten Berge der Landſchaft. Der Major fuhr fort: 

„Nun aber die Geiftlihen. Sehen Sie” — und 
er rüdte feinen Stuhl etwas näher — „eben Sie, 
meine Trommel, da iſt Alles drin ... Geben Sie, 
ih war Tambour ... ja, läheln Sie nur ... jehen 
Sie, da jagt die ganze Welt, ſolch eine Trommel 
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macht bloß Lärm, und ich ſage Ihnen, es liegt eine 
Muſik drin, jo ſchön ... ih will Niemand zu nahe 
treten ... . jo Schön wie Mes... Da ſag' ih nun 
... geben Sie wohl Acht ... ich ſage: ich ftreite nicht 
mit Euch, daß Ihr bloß Lärm hört, ftreitet Ihr aber 
auch nicht mit mir, daß ih etwas Anderes drin höre 

. Ich bab’ jo darüber nachgedacht: man wird mit 
Maſchinen noch Mles machen, die Menſchen find gar 
Hug, aber Trommel- und Hornfignale wird doch Feine 
Maſchine machen fünnen, dazu braucht man menschliche 
Hand und menjhliden Mund ... ich bin nämlich 
Tambour geweſen . . . werd’ Ihnen das ſchon noch 
erzählen. Sehen Sie... am Ton mer? ichs, mas 
Einer für ein Herz hat, wenn er die Trommel jchlägt. 
Wo Du, mein Bruder, nichts als Lärm und Unfinn 
hörſt, da höre ih Muſik und tiefen VBerftand. Drum 
nur um Öotteswillen feinen Streit um die Neligion, 
eine ift jo wenig oder jo viel nüße wie die andere, fie 
geben nur den Mari an, die Hauptfache ift, wie der 
Mensch für fi marſchirt, wie er fich erereirt hat und 
was für ein Herz er im Leib hat.“ 

Erich wurde aufgeheitert von der Abjonderlichkeit 
des Mannes, in dem doch ein tiefer Ernft und eine 
fittliche Freiheit eigener Art mar. 

Seine Pfeife neben ſich ſtellend, fragte der Major: 

„Haben Sie einen Menschen auf der Welt, den 
Sie bafjen, bei deffen Anblie fih Ihnen das Herz im 
Leibe umdreht?“ 

Erich verneinte und erzählte, dab fein Vater ihm 
ſchon früh tief eingeprägt habe, nichts ſchädige die 
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eigene Seele jo jehr als Haß, und ſchon um feiner 
jelbit willen dürfe man feine ſolche Empfindung in 
ih einwurzeln laſſen. 

„Das iſt mein Mann! das iſt mein Mann!“ rief der 
Major. „Jetzt ſind wir fertig mit einander. Wer einen 
jolhen Bater gehabt hat... Sie find auch mein Mann!“ 

Gr erzählte nun, daß im Städtchen ein Menſch 
jei, den er bafje; es fei der Stentercontroleur, der die 
St. Helena-Medaille trägt, die der neue Napoleon den 
Veteranen gegeben für die Helvdenthaten, daß ſie zur 
Unterdrüdung ihres Baterlandes mitgefämpft. 

„Und denken Sie ich,“ rief der Major, „bat fi 
der Wann mit der Helena-Medaille abmalen laſſen; in 
jeinem Staatszimmer hängt das Bild eingerahmt und 
drunter in einem bejonderen Rahmen das vom fran- 
zöſiſchen Minifter unterzeichnete Diplom. Ich grüße 
den Mann nicht, danke feinem Gruß niet, jeße mid) 
nicht an einen Tiih mit ihm; er bat eine andere 
Ehre als die meine. Und jagen Sie mir, muß es 
nicht etwas geben, womit man fchlechte Menſchen ftraft? 
Ich kann's nur damit thun, daß ich ihm meine Ber: 
achtung zeige... es wird mir eigentlich ſchwer, aber 
muß ich nicht?“ 

Groß ſchaute der alte Mann auf, als Eric 
ihm vorftellte, man dürfe auch nachlichtig gegen den 
Mann fein; Eitelfeit habe eine große Kraft der Ber: 
führung, und überdies hätten ja manche Negierungen 
es gerne gejehen, wenn ihre Beamten fih um die 
Helena-Medaille bewarben, und jo fei der Mann, der 
im Staatsdienfte ftehe, nicht zu verurtheilen. 
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„Das ijt brav! das ijt brav!“ jchrie der Major und 
— nach ſeiner Gewohnheit mehrmals mit dem Kopfe. 
„Sie ſind der rechte Erzieher! Ich bin alt, kenne viele 
Menſchen, und ſie mögen ſagen, was ſie wollen, ich 
habe noch keinen ſchlechten Menſchen kennen gelernt, 
keinen wirklich ſchlechten. In der Hitze, in Dummheit 
und Hochmuth thun ſie manchmal Unrechtes, aber 
lieber Gott! da hat man nur dem himmliſchen Vater 
zu danken, daß man nicht auch ſo iſt; wie vielmal 
hätt' ich ſo werden können. Ich dank' Ihnen 
ih dank' Ihnen ... Sie * mir den Feind vom 
Halſe . . ja wohl vom Halſe ... geſchafft, da bat 
er immer geſeſſen, ſchwer — ESehen Sie, da 
kommt juſt der Mann!“ 

Der Controleur kam am Garten vorüber, der 
Major ging mehrmals nickend gegen den Zaun; er 
hoffte vielleicht, daß der Mann zuerſt grüßen ſollte. 
Als dies aber nicht geſchah, rief der Major plötzlich 
und mit einer Stimme, als ob ein Geſchoß losgegan— 
gen wäre: 

„Guten Morgen, Herr Controleur!“ 

Der Mann dankte und ging vorüber. Der alte 
Major aber war ganz glücklich und ſtrich ſich mehr— 
mals mit der Hand übers Herz, als wäre da eine 
Laſt weggenommen. 

Fräulein Milch ſchaute zum Fenſter heraus und 
der Major bat ſie, doch herunterzukommen, er habe 
ihr etwas ſehr Gutes zu erzählen. Sie fan; fie ſah 
noch jäuberliher aus al3 vorher, fie hatte eine hohe 
weiße Schürze, an der die Knitter des Bügeleiſens 
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noch zu jehen waren. Der Major verfündete ihr num, 
daß der Controleur nicht jo ſchuldig fei, er habe ja 
nur aus Gehorfam gegen die Regierung die Helena= 
Medaille angenommen. 

Er zeigte Erih das Gärtchen und fagte, daß Fräu— 
lein Milch eine große Feindin der Schmetterlinge jei. 

„sa,“ jagte er, „fie meint mit den fremden Blu— 
men drunten bei Seren Eonnenfamp entjteben fremde 
Schmetterlinge, die man ſonſt bier gar nicht gejeben 
bat. Kann das jein? Es bat mir noch) fein Gelehrter 
darauf Antwort geben fünnen, und wiſſen Sie warum? 
Ich babe noch feinen gefragt. Sa, lieber Kamerad, 
told einem Gärtchen fieht man nicht an, wie viel 
Arbeit es braucht; im Umſehen wächst Unkraut und 
it nicht mehr zu bewältigen.” 

Sie gingen mit einander nad) dem Haufe und der 
Major zeigte feinem Gafte die Zimmer, in denen ſchmuck— 
loſe Nettigfeit herrichte; dann ſah er nach dem Baro- 
meter und Tagte: 

„Bleibt qui.“ 

Als er den vor dem Fenjter angejchraubten Ther— 
mometer betrachtete, wiſchte er jih die Stirn, als ob 
er jeßt erſt wife, wie heiß es jet. 

Ein Schuß tönte aus der Ferne. Der Major wies 
Erich nah der Richtung, woher der Schall Fam, und 
ſagte: 

„Ich hör' hier die Schießübungen aus der Feſtung. 
Ich finde, daß die gezogenen Kanonen denſelben Ton 
haben wie die glatten. Ach, Kamerad, Sie müſſen 
mich in der neuen Kriegskunſt unterrichten, ich ver— 
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ftebe nichts mehr davon, aber wenn ich da drunten 
Ichießen hir’, da wird der Eoldat in mir wach.” 

Nun bat er Fräulein Milch, eine Flaſche Wein zu 
bringen und zwar vom beiten. Fräulein Milch Ichten 
das jchon vorbereitet zu haben, fie brachte Flaſche und 
Gläſer jofort herbei, winkte aber dem Major mit den 
Augen; er verftand und fagte: 

Seien Sie ohne Sorge, ich weiß wohl, daß ich des 
Viorgens nichts trinken darf. Bitte, Herr Hauptmann, 
geben Sie mir Ihren Korkzieber, ich halte Sie für einen 
rechten Mann und ein rechter Mann bat einen Kork- 
zieher in der Taſche.“ 

Tächelnd reichte Erich jein Meſſer bin, das mit 
einem Korkzieher verſehen war. 

Während der Major die Flafche anbohrte, fagte er: 

„Und ein Zweites fann ein rechter Mann aud: 
reifen! Kamerad, jeien ſie fo qut und pfeifen Sie 
einmal.” 

Erich fonnte vor Laden den Mund nicht \pißen. 
Die Flaſche war entforft und die Beiden ftießen auf 
qute Kameradichaft an. Dann fagte der Major: 

„Uns iſt's vielleicht bier glücklicher zu Muthe als 
unjerm Freund Sonnenkamp in feiner großen Billa. 
Aber, Herr Hauptmann, ich jage wieder, ein Elephant 
iſt glüdlih und eine Fliege ift auch glücklich; der Ele 
phant hat nur einen größern Nüffel als die Fliege.“ 

Der Major lachte, daß er fich jchüttelte, und vom 
Lachen angeſteckt, lachte auch Erich, und fo oft fie fich 
wieder anlahen, fingen fie Beide von Neuem an zu 
lachen. 


234 





„Sie erklären mir das Sprüchwort,“ rief Erich, 
„daß man die Müde für einen Elephanten anjeben 
fann, und in der That ift’S zutreffend: nicht die Größe, 
nicht das Maß, jondern der Organismus ift das Leben.“ 

„Recht jo... recht jo!” rief der Major. „Fräu- 
lein Milch, Eommen Sie doch einmal herein.“ 

Fräulein Milch, die binausgegangen war, trat ein 
und der Major fuhr fort: 

„Bitte, Herr Hauptmann, jagen Sie das nod ein- 
mal von dem Organismus. Das ift jo eine Sade 
für Fräulein Mil, denn jehen Sie, die ftudirt viel 
mehr, als ſie ſich's merfen läßt. Bitte, Kamerad, 
nochmals das vom Drganismus! Ich kann's nicht jo 
gut geben!” 

Grich erklärte nochmals das Gleichniß. 

Fräulein Milch empfahl Erich den Schullehrer des 
Dorfes, der ein ausgezeichneter Schönfchreiber ſei, zur 
Beihilfe, und der Major rief lachend: 

„sa, Kamerad, Fräulein Milch it die lebendige 
Rangliſte; fragen Sie bei ihr an, wenn Sie über Je— 
mand Auskunft haben wollen. Und laffen Ste ji 
um Gotteswillen von der Gräfin Wolfsgarten Feine 
Medicin geben, Fräulein Milch veriteht Alles viel 
beſſer . . . und Blutegel ſetzen kann fein Menſch jo gut 
wie ſie.“ 

Erich ſah die Verlegenheit der guten Alten, er lobte 
ihren Garten und die ſchönen Blumen und Blatt— 
pflanzen, die vor dem Fenſter ſtanden. Der Major 
behauptete, ſie verſtände die Gärtnerei vielleicht beſſer 
als Herr Sonnenkamp, und wenn man noch dazu 


ichreiben Fünnte, mit wie wenig Mittehr jie das ge- 
pflanzt und erhalten, befäme jte den eriten Preis auf 
der Ausftellung und nicht die Herren mit ihren großen 
Treibbäufern. 

Ablenkend jagte Fräulein Milh zu Erich, es ſei 
hart für Roland, daß er nicht das rechte Vergnügen 
babe. 

„Nicht das rechte Vergnügen?“ lachte ver Major. 
„Da bört einmal an!“ 

„a,“ jebte Fräulein Milch hinzu, und die Bänder 
und Maſchen an ihrer Haube nidten beiftimmend mit, 
„er bat lauter Vergnügen, die Geld koſten, aber das 
jind nicht die rechten; und wer dur die Welt blos 
ipazieren fährt, wer nichts darin zu thun bat, der 
fucht das Vergnügen vergebens.” 

In dieſem Nugenblide ward ein geheimer Ber: 
trauensbund geſchloſſen, ein Verſtändniß zwiſchen Erich 
und Fräulein Milch. 

Bon Beiden bis zur Hausthüre geleitet, verließ 
Eric) das Haus. MS man die Thür öffnete, ſprang 
ein braun= und meißgefledter Hühnerhund an ven 
Major berauf. 

„So?“ rief der Major fcheltend und liebfojend dent 
Hunde zu. „Ei! wo ift fie wieder gewejen, fie Land— 
läuferin? Wer weiß wo? und derweil haben wir einen 
Gaſt im Haufe ... Du lernſt, jo alt du bift, feinen 
Anſtand und feine Ordnung. Schäm' dich ... ſchäm' 
dich!“ 

Co ſprach der Major zu ſeinem Hunde, der in der 
ganzen Gegend wohlbefannten Laadi; er bielt fich eine 
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Hündin, weil mit einer Hündin die Hunde in den 
Dörfern niemals raufen. 

Als der Major und Eric den Garten verließen, 
ſagte der Major: 

„Sehen Cie einmal dieſe zwei Wachpoſten, die furz 
gehaltenen Ejchenbäume an. Seit mehreren Jahren 
babe ich's beobachtet, der da links Steht, hat immer um 
zehn bis elf Tage früher Blätter befommen, als der 
da rechts. Nun trat einmal unverjehens wieder Froit 
em und da elften die Blätter ab und er Fümmerte 
den ganzen Sommer nur jo bin; ſeitdem iſt er ge 
jcheidt, er läßt den andern zuerft Blätter kriegen und 
fommt danı nad. Sollte man nicht glauben, daß jo 
ein Baum auch Verſtand bat? Sa, lieber Kamerad, 
es iſt Alles viel weiſer eingerichtet in der Welt, als 
wir willen, und, ſehen Sie, ich bin doch penftonirt 
und habe nichts zu thun, aber ich habe jo viel im Auge 
zu balten, daß der Tag oft zu kurz ift. Nun leben 
Sie wohl und denken Sie, daß Sie auch bei ung da- 
beim find.” 

As Erich die Abſchiedshand reichte, ſagte der 
Major: 

„Ich danke Ihnen. Sch hab’ jebt einen Menjchen 
mebr, den ich lieb haben kann, und das iſt doch das 
Beſte; das nährt und erhält jung und gejund.” 

Schon war Erich mehrere Schritte fortgegangen, als 
der Major ihm nachrief, ev möge anhalten. Er Fam 
und ſagte: 

„sa, wegen Herrn Connenfamp noch . . . Laflen 
Sie ih nit irre machen, Kamerad. Die profanen 
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Menſchen machen aus einem Glücklichen einen Götzen 
oder zerren an ibm herum. Herr Sonnenfamp tft ein 
etwas raubrindiger Mann, aber im Kern gut; und 
was die Vergangenheit angeht, wer kann jeime ganze 
Vergangenheit loben? welcher Menſch kann das? Ic 
wenigſtens nicht und ich weiß auch feinen Andern. Ic 
bin nie jchlecht gewejen und habe doch nicht immer jo 
gelebt, wie ich jet wünfchen möchte. Aber genug, Sie 
ind ja gejcheidter als ich.“ 

„Ich veritehe das vollkommen,“ erwiverte Erich; 
„das amerikanische Leben jcheint mir bei allem Stirchen- 
gehen ein in höherem Sinne jonntagslojes Dajein; da 
it bejtändiges Arbeiten und Trachten nach Geldver: 
dienen, nach ſonſt nichts. Wenn das nun Menjchen 
Sahrzehnte lang getrieben, verlieren jie die Fähigkeit, 
wieder das Höhere in ih zu gewinnen; fie reden ſich 
ein, wenn jte nur genug hätten — ad), wer nad) Geld 
jtrebt, befommt nie genug! — jie reden fih ein, dann 
wollten jte fi dem Enleren widmen. Wenn das nur 
dann noch möglich wäre! Herr Sonnenfamp nun bat 
ich doch noch ein Ruheleben geichaffen.... .“ 

„Recht jo... recht jo,“ bejtätigte ver Major, „er 
hat ſich als Goldjucher viel im Schlamm berumtreiben 
müſſen, bis er zu dem großen Befisthbum gekommen 
ft... Sa, ja, ich bin ruhig... Sie find gejcheidter 
als ich.“ 

Dit heiterem Sinn fehrte Erih auf den Weg nad 
ver Billa zurüd. Plötzlich hörte er einen Wagen da- 
berrafjeln, Clodwig und Bella riefen ihn an. 
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Sechstes Capitel. 


Am Tage als Erih Schloß Wolfsgarten verlafjen 
batte, fand fi ein Gaft dort ein; es war der Sohn 
des vornehmen Weinhändlers, des jogenannten Wein- 
grafen. Er fam jede Woche einmal, um mit dem 
Grafen Schach zu ſpielen. Er war ein junger Mann 
verlebten Weſens, der nicht wußte, was er in der 
Welt anfangen jollte;, am Geſchäfte des Baters hatte 
er feine Freude, Geld hatte er genug, auch hatte er 
mancherlet gelernt: er muſicirte, er zeichnete, er hatte 
verichtedene Talente, aber Feines beberrichte ihn. Alles 
war ihm überdrüflig, die Neige Lebensluft, die man 
noch mit Anftand zu genießen hatte, erjchien ihm welf 
und Schal. Warum auch in einen bejtimmt abgegrenz- 
ten Beruf Sich begeben? Er war im Berwaltungstatbe 
mehrerer Eiſenbahnen; eine Zeit lang hatte es ihn ver: 
gnügt, da anzuordnen und zu regieren, von den Unter: 
beamten in ftrammer Haltung angehört und ehrerbietig 
begrüßt zu werden; aber auch das ward ihm lältig. 
Reiſen bot auch nichts mehr, man hatte bejtändig eine 
Ueberfradht von Langerweile mitzufchleppen. Er ſah 
verdroſſen in die Welt hinein, fie hat nichts für ihn 
und er hat nichts in ihr zu thbun. Ein einziges Talent 
hatte er ausgebildet und das war das Schadjpiel. 
Da auch Clodwig große Freude daran hatte, jo Fam 
er jede Woche einmal nah Wolfsgarten und jpielte 
mit Clodwig; es gab ihm das zugleich ein bejonvderes 
Ansehen. 

Er hatte auch einen großen Ruf bei allen Menjchen 
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der Umgegend, die fich gleich ihm rühmen fonnten, 
MWüftlinge zu fein und vor der Welt als Schönthuer 
zu ericheinen. Er bejaß eine geheime Sammlung von 
Bildern in allen Formen und von allem Material, 
und man mußte ihm jehr nabe ftehen, wenn man jich 
rühmen fonnte, fie bis auf die legten geſehen zu haben. 
Natürlih war der Weincavalier vor der Welt ein höchit 
anftändiger Mann; noch nie hatte ihn Jemand be: 
trunfen gejeben. In Geſellſchaft der Bürgerlichen be- 
nahm er fich als der Herablafjfende, der noch jo edel 
ift, mit dieſen kleinen Leuten in Verkehr zu bleiben ; 
man it das der alten Kameradichaft jchuldig. 

Landrichters Lina war nicht jo einfältig wie die 
Mutter immer jagte, denn fie behauptete, der Wein: 
cavalier jei jenes verwandelte Männlein aus dem Mär: 
chen, das ausgeht, um das Grufeln zu lernen. 

Jedes Jahr friſchte ſich natürlich der Weincavalier 
in Toilette und Anekdoten und in Allem, was innere 
und äußere Mode erheiſcht, wieder durch einen länge— 
ren Aufenthalt in Paris auf. Er ſprach nicht wie ſein 
Vater von ſeinem Freunde dem Geſandten **, dem 
Miniſter * * und dem Fürſten **, aber er ließ er— 
fennen, daß er mit den berühmteiten Mitgliedern des 
Jockeyclubs in unzertrennlicher Gemeinschaft lebte. 

Der Weincavalier hatte jonjt noch einen kleinen 
Reiz darin gefunden, fich zu Schönen Höflichkeiten gegen 
die tugendjame Frau Bella zufammenzunehmen, beut 
aber jah fie ihn immer an, wie wenn er gar nicht da 
wäre, als ob fie nicht entfernt hörte, was er fagte. 
Auch der Graf war zerftreut und abweſend, er verlor 
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heute überrajchend ſchnell alle Bartien, denn er ſah 
ven PBartner oft verwundert an, da er auf demselben 
Stuhle jaß, den Erich inne gebabt. 

Dem Weincavalier erſchien eine neue Hülfe, aber 
auch diefe war heute wirkungslos. Ein wohlbeleibter, 
mit höchſter Sorgfalt gefleiveter Mann traf auf Wolfs— 
garten ein; es war ein ehemals berühmter Baſſiſt, der 
eine reiche Wittwe aus der nahen Handelsitadt gebei- 
vatet und fi bier in der ſchönen Gegend angefievelt 
hatte... Sonjt war er Bella willfommen, denn er fang 
mit dem Reſte jeiner Stimme noch immer jehr mwohl- 
gefällig. Als er bemerkte, daß er heute nicht wie ſonſt 
begrüßt wurde, jagte er, daß er nur zufällig vorjpreche. 
Das ärgerte Bella um jo mehr; fie liebte es nicht, 
daß man Wolfsgarten als zufälligen Beſuchspunkt an- 
jah. As der Weincavalier und der Baſſiſt endlich 
davon gegangen waren, athmeten Bella und Clodwig 
neu auf. 

Mit gejchlofjener Kippe und unruhigem Auge, das 
etwas zu juchen jchien, ging Clodwig dur Haus und 
Park. Bella wußte ihn endlich zum Reden zu bringen 
und Elodwig gejtand, daß fih ihm ein Ideal feines 
Lebens zeige, daß er aber nicht den Muth habe, es 
zu erfüllen. Er machte eine Bauje, denn er hoffte, 
daß Bella ihm jagen würde, was er wünſche, aber 
Bella ſchwieg. Mit einem großen Umwege erklärte er 
nun, daß er Erich nicht in die abhängige Stellung ein- 
treten laſſen dürfe, er folle eine Zeitlang auf Wolfg- 
garten wohnen und dann eine woifjenjchaftliche Reiſe 
machen. 
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Die Oberlippe Bella's pulfirte und ſie jagte: 

„Der Hauptmann...“ fie wollte jagen: der Haupt: 
mann in Goethes Wahlverwandtichaften, und über 
diefen Gedanken binwegjtolpernd fuhr fie fort: „Der 
Hauptmann ...ich meine, der Doctor dürfte ſich gewiß 
glücklich Ihäten. Aber — mir fünnen ja offen ſpre— 
hen. Sch babe das Glück eines unantaftbaren Namens, 
und wir fragen nicht, was die Leute jagen... Glaubſt 
Du aber nicht, daß diefer junge Manır... ung manch: 
mal... wie joll ich jagen... .“ 

„Geniren würde?” fiel Clodwig ein und widerlegte 
das Bedenken mit dem Vorhalte, wie es eine Unter: 
jochung der Guten wäre, wenn dieſe ein Schönes unter: 
lajjen müßten, weil die Schlimmen unter trügeriichem 
Scheine eben das Schlimme thun. 

Nun redete Bella ihrem Manne zu, daß er ſofort 
einen Boten an Erich Schiele, damit er fich nicht binde. 
Clodwig drüdte ihr die Hand und mit einem jelten 
bemerften elajtiichen Schritte ging er in jein Arbeits: 
zimmer. Dort jchrieb er, aber er fam bald zu Bella 
und jagte: er könne nicht jcehreiben, das Einfachite jet, 
man lajje anſpannen und fahre jelbjt nach Billa Eden. 

Clodwig vermied jonjt jede unmittelbare Beziehung 
zu Sonnenfamp und deſſen Haus, joweit es bei der 
nahen Freundichaft jeines Schwagers möglich war, 
beute aber war davon feine Rede. 

Frau Bella ließ während der Fahrt oftmals den 
Schleier über ihr Gefiht fallen und hob ihn mieder 
in die Höhe; fie war jehr unruhig, denn fie bevachte 
Bielerlei. 

Auerbad. Landhaus am Rhein 1. 16 


242 





Es iſt eine unbegreiflihe Laune, ein Spiel... 
nicht der Leidenſchaft, ... wie konnte Bella von ſich 
fo etwas befennen? Es iſt das Spiel eines Dämons! 
Diejer junge Mann mußte eine veriwirrende Zauber: 
macht haben! Bella haßte ihn, denn er hatte ihren 
Mann aus jeiner Ruhe gebracht und verfuchte es nun 
auch mit ihr; er ängſtigte fie. Das follte er büßen! 
Sie richtete ſich Stolz auf; fie war entichloffen, gerade 
dur ihre Mitreife den kindiſchen, überihwänglichen 
an ihres Gatten zu zeritören, und wenn Erich ihren 
Widerſpruch nicht merkt, offen mit ibm jprechen und 
ihn dadurch zur Ablehnung bewegen. 

In diefen Gedanken jchaute fie wieder fröhlich drein 
und Clodwig, der dies bemerkte, ſprach davon, wie 
man die Zimmer für Erich einrichte, und gab die neue 
Hausordnung. Er werde auch die Mutter Erichs zum 
Befuch einladen. Es war ein Glüd, daß Bella fie 
von früherber kannte und boch verehrte. Clodwig er: 
zählte, daß die Dournays eigentlich von Adel jeien, 
fie hießen Dournay de Saint Mort und hätten den 
Adel nur bei Vertreibung der Hugenotten aus Frank: 
reich abgelegt; er würde, falls Erich eine ftandesgemäße 
Heirat machen wolle, dafür jorgen, daß fein Adel 
wieder erneuert werde, ja, er fünne vielleicht noch mehr 
für ibn thun. 

Es überrafchte Bella immer wieder, daß ihr Mann 
die Dinge jo ernft nahm. Sie hatte ihn nicht be— 
trogen, als fie in jenem Winter vor der Verlobung 
fih als reife, den tieferen Ernſt des Lebens erfennenvde 
Natur dargeftellt hatte, als fie eine Theilmahme zeigte 
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an den Kunjtgebilvden des claſſiſchen Alterthums, an 
Wiſſenſchaften und allen höheren Anliegen des Lebens; 
fie hatte ihn nicht getäufcht, denn fie hatte nie anders 
gedacht, als daß alle Menichen diefe Dinge als Gegen- 
ftände der Comverfation, als Nippſachen betrachteten. 
Und mas die Aufmerkſamkeit für die Culturgejchichte 
der Vergangenheit und Gegenwart betraf, auch das 
Ihien ihr nach jtilliehweigendem Webereinfommen nur 
ein feiner Zeitvertreib. 

Mit Schreden gewahrte fie immer wieder, daß für 
ihren Mann die großen Gedanken in der That jein 
Leben ausmachten, daß er ſich betrübte und erfreute 
bei allen Borfommnifjen des Weltlebens, als wären 
das Familienereignifje — ja, daß er jogar religiös 
war. Er ſprach nicht wie fie vom lieben Gott, aber 
er konnte anbetend und erariffen vor jedem Zeichen 
der ewigen göttlichen Ordnung ftehen, und wo fich ein 
Widerſpruch, ein Rätbjel fundgab, war er bis zu einer 
gewiſſen Kranfhaftigkeit fieberiſch aufgeregt. 

Bella geitand ich Faum, daß ihr das Alles ent- 
jeglich pedantiih, ypredigerhaft und profejjorenmäßig 
erichien; fie hatte nicht gewußt, daß fie ftatt eines 
Lebemannes einen pedantiſchen Profeſſor geheiratet. 
Aber, eingejtanden oder nicht, dieje ganze Pflege eines 
jogenannten höheren Intereſſes war ihr langmeilig. 
Alles jpielt dDoh nur jeine Rolle im Leben, wer wird 
Ernſt daraus machen? Das mögen die armen Teufel 
von Gelehrten und Weltbeglüdern thun, aber nicht 
ein Mann von höherer Stellung. Seht zeigte fih alſo 
wieder, daß Clodwig ein geordnetes, freilich langweilig, 
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aber Hill und ehrenhaft dabinfließendes Leben plößlich 
durch Hereinzteben eines fremden Menſchen ſtören Fonnte. 

Es war ſchwarze Verleumdung, wenn man Bella 
nacjagte, daß ſie den Grafen geheiratet habe in ver 
Hoffnung, bald eine reiche, anziehende Wittiwe zu ſein. 
Der alte Oberftjtallmeifter hatte nur für eine gute Ber: 
ſchreibung gejorgt und vom Erträgniß des großen Gutes 
legte man jährlich eine anjehnliche Summe zurüd, die 
ven Majoratserben von der Ceitenlinie nicht zuftel. 
Es war, wie gejagt, ſchwarze VBerleumdung, daß Bella 
mit Wittwenboffnung vor den Altar getreten fer, aber 
zu ihrem Schreden — fie vergrub es in ji, jo oft 
jte dejjen inne wurde — ſah ſie ſich vor der Zeit altern 
an der Seite des Mannes, der den Jahren nah ihr 
Vater jein fonnte. 

Und wer weiß, wie viel Geld Clodwig auf dieſen 
abenteuerlichen Dournay verwenden wird, der in feinem 
Berufe aushält und dazu noch mißliebig am Hofe tt. 
Das Schlimmite aber ift, daß diefer junge Mann ihr 
ven Gatten noch ganz entziehen wird. Sie werden mit 
einander jtudiren, Ausgrabungen machen und derweil 
wirſt Du allein fißen, Du, das jugendlich friſche Herz, 
das jo edel, jo treu, jo ſelbſtvergeſſen ſich der Pflege 
des alten Mannes gewidmet bat! 

Bella war tief ingrimmig auf Eric. 

Der Wagen rollte weiter. Erich hörte ſich anrufen 
und wurde von den Beiden herzlich begrüßt. Er mußte 
ih in den Wagen jegen und ein Blick Clodwigs auf 
jeine Frau jagte ihr: Haft Du je ein edleres Menjchen: 
bild gejehen? 
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Erich wurde gefragt, ob er bereit3 die Stelle feit 
angenommen, und als er verneinte, reichte ihm Clod— 
wig die Hand. 

Man fonnte nicht weiter fprechen, denn jo eben 
fam Herr Sonnenfamp auf feinem Nappen daher ge— 
trabt. Er war hoch erfreut, ſolche Gälte zu begrüßen; 
nur war er verwundert, Erich jo vertraulich hier zu ſehen. 
Gr ritt neben dem Kutſchenſchlag her und mit großer 
Ehrerbietung hieß er die Gäfte auf der Billa willkommen. 

Kaum war man abgejtiegen, als noch ein Wagen 
in den Hof fuhr; der Doctor ſtieg aus. 


Siebentes Capitel. 


Herr Sonnenfamp bot Bella den Arm, fie drebte 
den Kopf langlam und willfabrte, Clodwig jollte ſehen, 
welch ein Opfer Ste bringe; ihre Hand ruhte leicht im 
Arme Eonnenfamps; auf den eriten Treppenftufen blieb 
fie jtehen, denn an einem im Freiland erzogenen Roſen— 
ſtocke war bereits eine aufgeblübte Gentifolie in voller 
Pracht. 

Herr Sonnenkamp eilte, dieſelbe für ſie abzubrechen, 
und indem er ſie darbot, ſagte er: 

„Dieſe Roſe iſt nicht Ihre Schweſter. Die Herren 
Dichter machen viel Roſenlügen.“ 

Bella ſah ihn fragend an und er erklärte, daß die 
Centifolie, wenn ſie geblüht habe, ſich ein Jahr aus— 
ruhe, Bella aber — 
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Ste ließ ibn nicht ausreden und dankte fehr ver: 
bindlih, fie that, als ob fie den dargebotenen Arm 
nicht mehr bemerkte. Man ging fofort nach den Ge- 
wächshäujern. Joſeph, der immer wie gerufen zu 
rechter Zeit ſich ſehen fieß, erhielt von jeinen Herrn 
ven Auftrag, Fräulein Berini und Frau Ceres die An- 
funft des Beſuches zu melden. 

Bella hieß fih von Sonnenfamp noch mehr von der 
Cigenjinnigfeit der Gentifolie erzählen, die durch Feine 
Kunſt im December zum Blühen gebracht werden fünne, 
alle anderen Blumen ließen fich verzögern und treiben, 
nur die Gentifolie widerjtrebe der Menſchengewalt. 

Bella hörte die Mittheilungen Sonnenfamps mit 
großer Aufmerkſamkeit an. 

Der Doctor war zu Frau Geres gerufen worden, 
aber als diefe vernahm, welche Säfte angefommen jeien, 
erklärte ſie Jich jofort wieder gefund; fie war verichlagen 
genug, dem Doctor zu betheuern, daß jeine bloße An- 
wejenheit jie gefund mache. Doctor Nichard verjtand. 

Unterdeß hatte Clodwig zu Erich gejagt: 

„Ste bleiben nicht bier. Sch laſſe Sie nicht.” 

Er jtieß die Worte furz und haſtig heraus wie ein 
längjt Vorbereitetes, das man im Augenblid der Kund— 
gebung bevrängt und tonlos vorbringt. 

Roland fam eben mit dem Feldjtuhl und Zeichen: 
brett den Berg herab, Bella grüßte ihn ſchon von ferne 
überaus freundlich. 

„te Schön er iſt!“ jagte jte zu den Umjtehenden. 
„Wer dies Bild fefthalten fünnte, wie der Knabe daher 
fommt! Verwandelt man Feldituhl und Mappe in Speer 


und Schild, jo hat man ein Bild aus der griechtichen 
Welt.“ 

Bella bemerkte den Blid Erihs und te jagte zu ibm: 

„sa, Herr Doctor, ich habe einem Künjtler in der 
Reſidenz einmal den Wlan gegeben, eine Scene zu 
malen, wie ich Noland ſah: er war über den Weg 
geiprungen und batte einem auf dem Steinbaufen jigen- 
den Straßenbettler eine Gabe in den Hut geworfen, 
und wie er nun über die Straße zurüdiprang, jo 
tchlanf, jo bebend, jede Muskel geipannt und das Ge— 
jiht von der Wohlthätigkeit ber jo glückſelig überitrablt 
— es war ein umvergeplicher Anblid.“ 

Clodwig jah zur Erde; Bella wußte wahrſcheinlich 
nicht mehr, daß nicht jie, jondern daß er Roland jo 
gejeben und einem Künjtler den Vorſchlag gemacht hatte. 

Roland trat näber und Bella jagte: „Wenn der 
Herr Hauptmann bet uns bleibt, müſſen Sie uns aud 
oft bejuchen, lieber Roland.” 

Sonnenfamp wußte nicht, was das bedeuten jollte, 
aber Roland jchien jofort die Gefahr aufzugeben, das 
ihm Erich entzogen würde. Und jeßt wurde Erich Klar, 
was man mit ihm vorbatte, jebt erſt verjtand er, was 
durch die Ankunft Sonnenfamps beim Wagen unter: 
brochen wurde. 

Man warf nur einen kurzen Blick in die Gewächs— 
häuſer, denn Bella ſagte, wenn es draußen grüne und 
blühe, hätten die Pflanzengefängniſſe für ſie etwas Be— 
klemmendes. 

Fräulein Perini erſchien bald mit der Nachricht, 
dab Frau Ceres die Gäſte empfangen wolle. 
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Bella und Fräulein Perini hatten fih von den 
Männern getrennt, ſie hatten viel mit einander zu 
Iprechen und natürlih war Erich der erite Gegenitand. 

„Wie urtheilen Cie über Herrn Dournay?” fragte 
Bella. 

„Ich babe Fein Urtheil über ihn.“ 

„Darum ?” 

„Ich bin nicht unbefangen, er gehört nicht zu 
unjerer Kirche.” 

„Denken Cie fi ihn von unſerer Kirche, mie 
würden Sie ihn dann betrachten?” 

„Er tft gar nicht jo zu denken. So könnte fein 
Mann fein, der fih unter das göttliche Geſetz beugt. 
Herr Baron von Pranden jagt: der Mann Futichirt 
auf einem unfichtbaren Katheder in der Welt umher.“ 

Beide Frauen lachten. 

Bella wußte genug. Sehr behutſam ſuchte fie Fräu— 
lein Perini darin zu bejtärfen, ihren Einfluß gegen 
die Aufnahme eines auf feine Glaubensloſigkeit jtolzen 
Mannes geltend zu machen. Fräulein Berini hielt ihr 
Kreuz mit der linken Hand und fchaute etwas Ichelmifch 
nach Bella. Alſo die Gräfin will ihn nicht hier haben. 
Macht fie vielleicht eine feine Intrigue gegen ihren 
Mann, ibn in ihr eigen Haus zu bringen? Nicht ohne 
Schadenfreude mies fie darauf hin, daß Herr von 
Rranden, der Alles das veranlaßt habe, auch die ent: 
iprechende Löfung geben müfje. Bella gab zu verjtehen, 
daß Erich vielleicht auch nach anderer Seite hin unbe: 
quem ſei; und hier zum dritten Male wurde das Wort 
laut, daß Erich ein gefährlicher Menich jei. Fräulein 
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Perini hatte es ausgeſprochen, fie hatte damit ſowohl 
Tranden als Bella im Auge, denn die bejondere Auf- 
vegung Bella's war ihrem rubig Icharfen Blicke nicht 
entgangen. 

Schnell, und um zu verbergen, daß fie richtig ge: 
sielt babe, fette fie indeß binzu, daß ein Mann wie 
Otto von Pranken gewiß Niemand zu fürchten babe. 
Sie ſprach mit tbeilnabmvollem Eifer über die Reife 
Prandens; dieje jet vielleicht eine Unvorfichtigfeit, aber 
man müſſe jchlieglih das ſtürmiſch jugendliche Herz 
walten laſſen und es bräcte oft beijer als jede Be— 
dachtſamkeit und Belonnenheit die notbwendige Ent- 
iheidung. Nur jehr andeutend ſprach Fräulein Berini 
und ebenjo andeutend erwiderte Bella, daß ſie ein gegen 
die Gejellihaftsordnung anitrebendes Begehren Brandens 
zwar mißbillige, joldhes aber, wenn auch mit Aengſt— 
[ichfeit, doch gewähren laſſe. 

Nochmals fehrte das Geſpräch auf Erich zurüd und 
Bella war jeßt überaus wohlwollend. Cie hatte * 
leid mit der alten Mutter Erichs und behauptete, 
kehre einen Stolz heraus, um damit die dienende * 
hängigkeit zu verdecken. Ein Höherziehen der Augen— 
lider ließ eine leiſe Verletzung Fräulein Perini's be— 
merken und raſch ſetzte Bella hinzu, daß nur eigentlich 
fromme Naturen ſich von der Abhängigkeit nicht be— 
drückt fühlen; denn ſie ſeien an ſich höher geſtellt, 
ja, durch die Frömmigkeit gleichgeſtellt einem Jeg— 
lichen. 

Fräulein Perini lächelte; ſie verſtand, mit welcher 
Gunſt ſie von Bella behandelt wurde, und es hätte 
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ihr jolches zu Gemütbe zu führen. 

Ein Diener fam und meldete, daß Frau Geres die 
gnädige Gräfin im Balconjaale erwarte, fie dürfe nad) 
Borichrift des Arztes noch nicht wagen, ins Freie zu 
geben. 

Fräulein Perini geleitete Bella bis an die Frei— 
treppe. MS ſie dort eine ſehr böflihe Verbeugung 
machte, faßte Bella ihre beiden Hände mit offenbarer 
Herzlichfeit und jagte, jolb eine Freundin wie Fräu— 
lein Perini wünjche fie fih zum täglichen Umgange. 
Sie bat dringend, ihr vecht bald die Ehre eines Be— 
juches zu geben. 

- Nachdem Bella raufchend davongegangen, Frallte 
Fräulein Perini ihre kleinen Hände wie eine Nabe, 
die ſtill gelauert und etwas erhaſcht bat; höhniſch er- 
weiterte ſich ihr Auge, das ſonſt immer jo verbüllt war. 

„Ihr ſeid Alle betrogen!” jprach ihr Heiner Mund 
fait laut... 

Frau Ceres Elagte über bejtändiges Leiden und 
Bella tröftete, daß fie ja alles nur zu Wünſchende 
und noch dazu jo berrlihe Kinder habe. Cie wußte 
nicht, was ſie mehr rühmen jollte, das bezaubernde 
Weſen Nolands oder das Manna’s. 

Bella fam jelten in das Haus Sonnenfamps, aber 
wenn fie dahin Fam, wurde fie ſtets von einer Leiden- 
Ichaft befallen, die vielleicht vorzugsweile eine Frauen- 
leidenſchaft iſt. Sie lebte doch auf Wolfsgarten in 
einer Fülle, Die nichts zu wünſchen übrig ließ, aber 
jobald fie durch das Gitter von Villa Eden einfubr, 


fam ein Dämon über fie, und der Dämon bieß: Neid 
— Neid über diefe von Meberfluß Itrogende, nicht mit 
morjchem Trödel fich jchleppende, jondern ganz neu ge 
Ihaffene Eriftenz. Wenn fie an Frau Geres dachte, 
flimmerte es ihr ſtets ftechend vor den Augen, denn 
fte Jah dabei den wunderbaren Brillantſchmuck der Frau 
Geres, wie jolchen jelbit die vegierende Fürſtin nicht beſaß. 

Sebt war fie überaus holdſelig und berablafjend 
gegen Frau Geres, und Jte gefiel fih in dieſer Herab- 
lafjung. Alles können diefe Menſchen Faufen, aber 
einen erbabenen, hiſtoriſch glänzenden Namen nicht. 
Gelingt au das Vorhaben Otto's, es ift doch nur 
ein Zudecken der Niedrigfeit mit einem neuen Firniß, 
der immer bittet: berühre mich nicht, ſonſt löſe ich 
mich ab. 

Auch hier war Erich vornehmlich Gegenitand des 
Geſprächs und Bella drückte die Roſe an ihren Mund, 
um ihr Lachen zu verbergen, da Frau Geres jagte: 

„Ich möchte den Herin Hauptmann für mich baben.“ 

„gür Sie?" 

„sa. Aber ich glaube, ich kann nichts mehr ler: 
nen, ich bin zu alt und zu dumm ... Er bat mic 
gar nichts lernen laſſen.“ 

Bella beftritt dieſe Bejcheivenheit jehr eifrig. War 
Frau Geres nicht ſchön und jung? Man Fünnte fie ja 
für die Schweiter Rolands halten. War fie nicht Flug 
und von feiner Haltung? Frau Geres lächelte, fie 
Ihien zu glauben, daß dies Alles wahr fei. Nun aber 
bat Bella, ſich beurlauben zu dürfen, da fie die zarte 
Organtjation der Frau Sonnenkamp ſchonen wolle. 


252 





Frau Geres jah bei dieſen Worten zagend um, fie 
wußte nicht, ob das ein Lob oder ein Tadel ift. 
Bella verabjchievete ih und Fühte Frau Ceres auf 
die Stirn. 

Herr Sonnenfamp hatte den Grafen und Erich ver: 
laſſen; er hatte noch vieles im Haufe anzuordnen, 
auch waren Briefe und Depeichen eingetroffen, die 
jofortige Beantwortung erheiſchten. Er ſchickte nad) 
dem Major, daß er ebenfalls zu Tiſche käme, und 
gab den Auftrag, wenn er nit zu Haufe fei, möge 
man ihn auf der Burg aufluchen. 

Clodwig war mit Noland und Erih gegangen, 
und ohne daß fie es wußten, waren die beiden Män— 
ner bald in ein Geſpräch gerathen, wobei fie Nolands 
ganz vergaßen. Dieſer jaß ſtumm da und jchaute 
bald den Einen, bald den Andern an; er verjtand 
nicht, was fie jprachen, aber er mochte fühlen, wie 
wohl es ihnen dabei war, und als endlich Clodwig 
ih auf fein Zimmer zurüdzog, faßte Roland die Hand 
Erichs und rief: 

„Ich will auch lernen, ih will auch ftudiren, 
Alles, was Du willit; ich will auch fo jein wie Du 
und Graf Elodwig.” 


Achtes Capitel. 


Der Major fam, er war jehr erfreut, Clodwig 
und Bella bier zu treffen; jedes freundliche Benehmen 
der Menſchen war ihm ein Xabial, es beftätigte jeine 
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Behauptung, daß alle Menſchen unendlich gut jeier. 
Gr war Clodwig und Bella dankbar, als ob fie ihm 
etwas erzeigt hätten. Erich reichte er die Hand wie 
einem Sohne, und jest Elagte er ihm mit einem Tone, 
wie ein Kind, das genaſcht hat, er babe fich verfüb- 
ven laſſen. Er babe einmal genau erforjchen wollen, 
ob die Arbeiter auf der Burg fih auch gut nähren, 
er babe von ihren Speiſen verjucht und unverſehens 
babe es ihm fo gut gejchmedt, daß er ſich ganz jatt 
gegeſſen. 

Erich tröſtete, daß die feinen Speiſen doch vielleicht 
noch Unterkommen fänden. 

Der Major nickte; er ſagte zu Joſeph nur das 
kurze Wort: 

„Allaſch!“ 

Joſeph verſtand. Auf einem Seitentiſche ſchenkte 
er aus einer von kleinen Gläschen umkreiſten Flaſche 
ein; der Major trank den Appetit reizenden Trank. 

„Das iſt ein Quartiermacher,“ nidte er dann 
zu Erid. Sein ganzes Gejiht lachte, als Erich er- 
widerte: 

„Der Geiſt befiehlt der gemeinen Maſſe, Platz zu 
machen.“ 

Frau Ceres kam nicht zu Tiſche. Kaum hatte man 
ſich geſetzt, als der Arzt abgerufen wurde; er ſtand 
ſofort auf. 

Die Tafel ſchien geſtört, denn der Arzt, der ſicher 
und friſch die Unterhaltung geführt, hatte durch ſeine 
Entfernung eine. Lücke gemacht. Wie man äußerlich 
zujammenrüden mußte, um dieſe Lücke nicht fichtbar 
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werden zu laſſen, jo ſchien man auch innerlich erit 
wieder neu zufammenrüden zu müffen. 

„Herr Sonnenfamp,” begann der Major, und 
wurde wieder ie immer blutrotb im Gefichte, da 
er vor vielen Menichen zu jprechen hatte... „Herr 
Sonnenfamp, in der Zeitung Steht, daß Sie bald viel 
Beſuch befommen.” 

„Ich? In der Zeitung?” 

„Ja. Es iſt gerade nicht jo gelagt, aber ich meine 
jo. Da beißt es, daß bei dem koſtſpieligen Leben in 
Amerifa jebt eine Auswanderung vor fich gehe und 
viele Familien aus der neuen Welt nach Europa 
fommen, weil ſich's bei ung billiger und jchöner lebt.“ 

Der Major trank nach diefer Nede mit großem Be— 
bagen ein Glas feines Lieblingsburgunders aufeinen Zug. 

Leichthin entgegnete Sonnenfamp, daß ich viel- 
leicht dadurch ein Ähnliches Borurtheil gegen die Ame— 
vifaner feſtſetze, wie folches gegen die reifenden Eng: 
länder bejtebt. 

In das Antlit Sonnenfamps trat indeß ein Freuden 
glanz, da Clodwig ſagte, wie er nur billigen könne, 
daß Herr Sonnenfamp fich bier ftaatlich heimisch mache ; 
denn Amerika bringe uns eine neue Art vwerderblicher 
Weltbürger: da wandern Deutiche nach Amerika aus, 
erwerben ſich Beltgthümer und kommen nad Jahren 
mit Kamilie wieder nach Deutjchland zurüd und jagen 
ih und ihren Kindern mit einem gewiſſen jelbitgefälligen 
Stolze: uns geht Gemeinde und Staat hier nidht3 an. 

Bella hatte die Art — und da fie diejelbe hatte, 
mußte es qute Xebensart fein — Sobald fie nicht das 
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Geſpräch lenkte, führte fie ſogar im kleinen Kreiſe, wo 
es doch ſtörend auffiel, ein Zwiegeſpräch mit ihrem 
Nachbar und ließ ihn nicht in den allgemeinen Strom 
der Unterhaltung entweichen. So hielt ſie ſich heute an 
Fräulein Perini im lebhaften italieniſchen Zwiegeſpräch. 

Sonnenkamp nahm die Darlegung Clodwigs ſehr 
freundlich auf. 

Er machte ſich luſtig über das Gerede, weßhalb er 
die Burg wieder aufbaue. Da ſage man, er wolle in 
Bädekers Reiſehandbuch ſtehen, damit die Leute an 
ſchönen Sommertagen, wenn fie ſtromauf und ſtromab 
fahren, fih das Schloß zeigen und gelangweilte Eng: 
länder mit dem Finger auf der Zeile ihres Buches 
offenen Mundes eine Weile dreingaffen,; ihn aber be— 
ftimme zunäcft ein äfthetiihes Intereſſe. Er wolle 
durch Aufbau der Burg für die Ausfiht aus jeinem 
Arbeitszimmer einen harmonischen Abſchluß gewinnen, 
jodann aber möchte er etwas zur Schönheit des deut: 
ſchen Baterlandes beitragen. 

Es hatte immer einen jonderbaren Beigeſchmack, 
wenn Sonnenfamp die Worte „deutiches Vaterland“ 
ausſprach; man hätte etwas wie ingrimmigen Hab 
darin finden können, und doch Fang es mehr mit- 
leidvsvoll und barmberzig. Sonnenfamp wußte, daß 
Clodwig vor Mlem ein Patriot war, und er Icehlug 
gern diefe Saite an. Erich ſchaute auf Noland, ob 
diefer wohl die Heuchelei erfenne, denn noch am Sonn- 
tag hatte ja Sonnenfamp bei Gelegenheit des Geſprächs 
über die Wahlen jo fremd und verächtlih geiprochen; 
_ aber die Mienen Nolands waren ruhig. 
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Clodwig bat nochmals, daß man jede Spur rö- 
miſcher Alterthümer ihm melden möge. Sonnenkamp 
verſprach's bereitwillig und verbreitete jich weiter über 
eine Seltjamfeit, die man ihm andichte — und doc) 
hatte fie ihm Niemand angedichtet, vielmehr hatte er 
jelbjt in Gemeinschaft mit Prancken die Sage verbreitet 
— daß er den Namen des Schlofjes, deſſen Geſchlecht 
längit ausgejtorben, auf fich übertragen laſſen wolle. 
Leichthin Sprach er davon, daß man das Wappen derer 
von Lichtenburg, das er gerne über der Pforte des 
neu erbauten Schlofjes wieder anbringen möchte, nicht 
genau kenne. Clodwig, der bei all feinem Freijinn 
einen gewiſſen Stolz darein jeßte, die Genealogie aller 
Fürften= und Mdelsgejchlechter und deren Wappen zu 
fennen, behauptete, das Wappen der Lichtenburg bes 
jtehe in einem Mohrenfopf auf blauem Grund im linken 
Felde und einer Wage im rechten. Das Gejchlecht 
babe in den Kreuzzügen ſich hervorgethan und dann 
ein höheres Nichteramt im Reiche befleivet. 

Eonnenfamp lächelte fehr freundlich, fait grinſend, 
und bat, daß der Herr Graf ihm jobald als möglich) 
eine Zeichnung zufommen lafje. 


Neuntes Capitel. 


Wie zufällig fügte es ſich, daß Erich und Bella 
mit einander gingen. Sie machte einen leiſen Verſuch 
nach zwei Seiten hin, indem ſie ſagte, ſie bewundere 
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Erich, wie er ihren guten Mann jo intim veritehe, 
denn es jei nicht jo leicht, als es den Anſchein habe, 
mit ihm zu leben. Sie ſprach jehr überſchwänglich 
von Elodwig und wie glüdlich fie jet, etwas zur Con— 
jeroirung einer erhabenen Seele zu thun und dabei 
gar feinen Anfpruch für ſich zu erheben; es jet jo ſchön, 
ſich zu opfern, jtill, unerkannt und ungenannt zu dienen. 
Sie bat Erich, ihr recht beizuſtehen, Clodwig jeinen 
Lebensabend vollauf glüdlich zu machen; fie hatte dabei 
einen Herzton, der nicht zu verfennen war. 

Erich Iprach jein Bedenken aus, ob es wohlgethan 
jet, eine jo friedſame Eriftenz durch Einführung eines 
Dritten zu ftören. | 

Bella jab ihn durchdringend an, ihr Fächer entfiel 
ihr, und als Erih ihn aufbob, reichte jte ihm die 
Hand zum Dank. 

Mit vielem Geſchick, ja fat mit Sierlichkeit und 
doch mit eigenthümlicher Bewegung, wobei ihre Bruft 
jth hob und ſenkte, pries jie das Glück, ſich einem 
edlen Menjchen zu widmen und einen Freund zu haben, 
von dem man ganz verjtanden werde. 

Erich ſchwieg. 

Bella war bisher noch unentſchieden geweſen, ob 
ſie die Aufnahme Erichs in ihr Haus begünſtigen oder 
verhindern ſollte. 

Jetzt war ſie entſchieden. 

Dieſer Mann war in jeder Weiſe unbequem; hul— 
digte er ihr, ſo war das peinlich und beunruhigend, 
blieb er zurückhaltend, ſo war er beſtändig ein Gegen— 
ſtand der Reizung. 

Auerbach. Landhaus am Rhein. J. 
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Es war nicht jo leicht zu beftimmen, ob Bella ihren 
Gatten liebte, das aber war unbezweifelbar, fie war 
eiferfüchtig auf Jeden, dem er eine Freundlichkeit zu— 
wendete; er jprach lieber und ausführlicher mit Anderen 
als mit ihr. Daß ſie ihn durch Widerſpruch, durch 
bejtändigen Gegenſatz in ſich zurüd geſcheucht hatte, 
das fiel ihr nicht ein, oder fie läugnete es ab. Alle 
Menjchen, jogar Herr Sonnenfamp, waren entzüdt 
von ihrer Friiche, ihrem Muthwillen und ihrem Geifte. 
Warım war es Clodwig nicht oder doc nicht allzeit? 

Zur Strafe und damit er zur Belinnung käme, 
jollte er Niemand haben, dem er ſich anjchließen und 
ausiprechen konnte. 

„Da kommt er!” rief Bella plößlid. „Er hat die 
Eigenheit, feinen Stod zu nehmen, und doch bevürfte 
er deſſen; er hat noch vor Kurzem einen Anfall von 
Schwindel gehabt.” 

Ste ging ihrem Manne entgegen. Unter einer 
Ihönen Ceder, wo zierlihe Site angebracht maren, 
ließ Clodwig fich nieder; Erich und Bella jtanden vor 
ihm, Bella ftüßte die eine Hand an den Stuhl ihres 
Gatten. Und nun legte Clodwig den ganzen Plan dar. 

Mit bewegter Stimme ſprach Erich feinen Dank 
aus und wie es ihn freue, daß ihm etwas jo Lodendes 
geboten fei; wie er fi aber da verpflichtet fühle, mo 
jein Herz entjchievden habe. In der Erziehung Rolands 
jei ihm eine große, ſchwere Aufgabe gejtellt, und daß 
ihm nun ein anderes fo lockendes Leben geboten werde, 
befejtige ihm die Zuverficht, daß er das Nechte ge- 
wählt, das Pflichtmäßige. 


259 





Cine Weile jenfte Clodwig den Blid, Bella nahm 
die Hand vom Stuhl und richtete fih auf. Als Erich 
jeine Freude an Noland jchilderte, den geheimnißvoll 
beglüdenden Zug zu demjelben, ja fogar zu jeinen 
Fehlern, da lächelte Clodwig in die Zweige hinein. 

„Dort geht der Doctor,“ rief er; „wollen Ste einen 
Dritten zur Entſcheidung nehmen 2” 

„Die Entſcheidung,“ entgegnete Erih,“ „jo ſchwer 
fie mir auch wird, kann nur ich allein geben.” 

Mühſam ſich erhebend, jagte Clodwig: 

„Junger Freund, geben Sie mir Ihren Arm.“ 

Er ſtand auf und führte ſich an Erich, ſein Arm 
ruhte ſchwer und zitternd in dem Erichs. 

„Ich weiß nicht,“ ſagte er, „ich meine, ich wäre 
gar nicht der Mann, der ſchon ſo viel erlebt hat; ich 
mache heut eine bittere Erfahrung. Iſt es das Alter, 
das mir die Entſagung ſo ſchwer macht? Ich habe es 
doch gelernt. Ja, ja, man wird kindiſch . . . ein Kind 
kann nicht entſagen.“ 

Er lehnte ſich feſter an Erich, der im Innerſten 
zitterte, da er den edlen Mann ſo erſchüttert ſah. 

Haſtig die Hand aus Erichs Arm löſend, fuhr 
Clodwig fort: 

„Sunger Freund, wenn ich ſterbe dann 

Kaum hatte er das Wort gejagt, als er umſank; 
Erih fing ihn noch mit den Armen auf. Ein Schrei 
von Bella, ein Herzueilen des Arztes, ein Niederbeugen 
Erichs, Clodwig aufnehmen und ihn in den Armen 
tragen wie ein Kind, das Alles war die That eines 
Augenblid3. 
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Clodwig wurde in den Saal gebracht und dort auf 
ein Sopha niedergelegt. Bella jammerte laut, der Arzt 
berubigte ſie. Er wendete belebende Mittel an, mit 
denen er den Kranken jchnell wieder zur Beſinnung 
brachte; er bat Bella und Erich, das Zimmer zu ver: 
lafjen, nachdem Clodwig einige Worte geiprochen hatte. 

Bella klagte Erich, daß Doctor Richard ihren Mann 
nicht verſtehe; fie hatte bittere Worte, und es ließ fich 
nicht entſcheiden, haßte fte nur den Doctor oder die 
ganze mediciniſche Wiffenichaft, die fih jo geheimniß- 
voll bielt. 

Der Doctor fam bald wieder und erflärte, daß es 
nur ein höchſt unbedeutender Anfall gewejen; Clodwig 
bitte, daß Erich bei ihm eintrete. 

Erich ging in den Saal. 

Clodwig jaß aufrecht, er reichte Erich die Hand 
und jagte mit verflärtem Lächeln: 

„Ich muß doch meinen Sab vollenden. Ich wollte 
jagen: wenn ich jterbe, dann wünſche ich, daß Sie bei 
mir fein möchten. Aber beruhigen Ste fih, das bat 
noch gute Zeit. Sp, jeßt ſetzen Ste fi zu mir. Wo 
it meine Frau?” 

Erich ging, fie hereinzurufen. Sie Fam mit dem 
Arzte und Sonnenfamp. 

Der Arzt gejtattete nicht nur, jondern wünſchte 
ausdrücklich, daß Bella und Elodiwig jofort nad) Wolfs- 
garten zurückkehren. Sonnenkamp ſprach den Wunſch 
aus, daß die edlen Gäſte bei ihm blieben. 

„Erlauben Sie, daß Herr Dournay uns begleite?“ 
fragte Clodwig. 


261 


Sonnenkamp jtußte, aber fih ſchnell faſſend er- 
widerte er: 

„Ich babe dem Herrn Hauptmann nichts zu erlauben, 
aber wenn Sie zur Abreife entichloffen find, möchte ich 
ihn bitten, Sie zu begleiten mit dem Verſprechen, dat 
er wieder zu uns zurüdfebre.” 

„Und Sie begleiten uns auch!“ bat Clodwig den 
Arzt. Auch dieſer milligte ein. 

So fuhren ſie nun durch die linde Frühlingsnact 
dahin, es wurde wenig geiprochen. 

Erich und der Arzt übernachteten auf Wolfsgarten. 
Der Arzt ſchickte ſich ſchon am frühen Morgen zur 
Abreife an, er wedte Erih, der noch feſt ſchlief, und 
jagte: 

„Herr Doctor, bleiben Ste heute noch bier, aber 
nicht Länger.“ 

Erih jab ihn mit großen Augen an. 

„Haben Sie mich veritanden?“ 

Pan 

„Nun jo leben Sie wohl.” 

Wieder war Erih einen ganzen Tag auf Wolfs- 
garten. Clodwig war jo beiter und flar als je, Bella 
hatte ein jcheues, fait furchtſames Benehmen gegen 
Eric. 

Am Abend kam Sonnenfamp mit Roland angefahren. 
Erich Fehrte mit ihnen nad Billa Eden zurüd und alles 
Blut ſtieg ihm ins Antlit, da Sonnenfamp, ihn ſcharf 
firirend, jagte: 

„Gräfin Bella wird eine ſchöne Wittwe.“ 

Am Abende des nähten Tages fand ſich der Arzt 





wieder auf Villa Eden ein, er war nochmals auf Wolfs— 
garten gewejen und brachte guten Bericht. Er nahm 
Grich beijeite und jagte: 

- „Sie haben mir vertraut, daß Sie eine Entjchei- 
dung bei Herrn Sonnenfamp jeßt perjünlich weder er- 
warten, noch annehmen; ich billige das, Sie werden 
beiderfeit3 in der Entfernung Kar. Und jo rathe ich 
Ihnen, verlaflen Sie das Haus; jede Stunde, die Sie 
länger bleiben, iſt ein Verderben für Sie. 

„Mein Verderben ?” 

Der Arzt lächelte und fagte: 

„sa, junger Freund, dieſe Darftellung Ihres 
Weſens ...“ Er machte eine Pauſe und fuhr danı 
fort: „Kein Menſch ericheint eine Woche lang auf 
Parade, ohne Schädigung davonzutragen. Sie müſſen 
fort! Sie haben genug geprüft und find genug geprüft 
worden. — Kommen Sie mit mir, Sie übernachten 
bei mir, ehren morgen zu Ihrer Mutter zurüd und 
warten dort ruhig das Weitere ab.” 

„ber Roland?” fragte Erich. „Wie laffe ich den 
Knaben zurüd? Sein Herz bat fi mir zugemendet 
wie das meine ihm.” 

„But, ſehr gut. Sp joll er warten, fih nach Ihnen 
lehnen; er joll lernen, daß die Reichen nicht Alles gleich 
haben fönnen. Er joll um Sie werben, wenn es doch 
fein muß. Laſſen Sie in diefer Stunde mich für Sie 
handeln.” 

„Hier meine Hand, ich reife mit Ihnen!” erwiderte 
Eric. 

Im Haufe war Alles voll Staunen, da es plößlich 
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bieß, Erich reife ab, und faum war eine Stunde vor: 
über, al3 er mit dem Arzte in den Wagen jtieg. 

Erich war froh, daß der Abſchied von Roland ein 
übereilter war. Der Knabe fonnte nicht begreifen, was 
vorging; er fonnte vor Bewegung nicht ſprechen. Als 
Erih ſchon im Wagen des Doctors ſaß, Fam Roland 
mit einem jeiner jungen Hunde und legte ihn auf den 
Schoß Erichs; der Doctor aber gab den Hund zurüd 
mit dem DBedeuten, er fünne ihn jest nicht mitnehmen, 
der Hund jei noch zu jung, man möge ihn bei der 
Mutter laſſen, er wolle jpäter dafür jorgen, daß Erich 
ihn befäme. 

Roland jhaute den Davonfahrenden lange nad). 

In der Seele des Knaben wirrte fih Alles durd- 
einander, was er in den wenigen Tagen jeit Erich 
Anweſenheit erlebt hatte; im elterlichen Haufe verwailt, 
in der Fremde erſchien er ſich. Er faßte den jungen 
Hund an der Genidhaut und wollte ihn von jich ſchleu— 
dern, aber der Hund minjelte jo erbarmungsmwürdig, 
und plötzlich drüdte er ihn an die Bruſt und jagte: 

„Sei rubig, es geſchieht dir nichts. Ich minjle 
nicht, jest mwinjle du auch nicht. Er hat uns Beide 
nicht gemollt.“ 

Roland brachte den Hund zurüd und die Hündin 
ſchien jehr erfreut, ihren Sprößling wiederzujeben. 

„so gehe auch zu meiner Mutter,“ jagte Roland. 
Er mußte ſich aber erſt anmelden laſſen. 

Sie ließ ihn vor fih fommen, und als der Sinabe 
jeiner Mutter Eagte, daß Erih jo plöglic) davon: 
gegangen, jagte fie: 
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„Das iſt recht; ich babe es ihm geratben.“ 

„Dur... Warum?” | 

„Mit Deinem dummen Warım? Man kann Dir 
nicht ewig auf Dein Warum antworten.“ 

Noland ward Still. 

Er wollte zum Vater, aber dieſer war mit dem 
Major nad der Burg gefahren. 

Verlaffen und einfam jtand er im Hofe; endlih 
ging er wieder in den Stall, jaß bei feinen Hunden 
und ſah ihrem pofjierlihen Treiben zu; dann ging er 
zu jeinem Pferde und ftand an deſſen Hals gelehnt 
lange ftil. Durch die Seele des Knaben zogen, im 
Wirbel jich bewegend, wunderliche Gedanken: Das Pferd, 
die Hunde ſind Dein. Nur was man fauft, was man 
befißt, hat man zu eigen... 

Raſch wie ein Bliß dabinfährt, kaum gejeben auch 
Ihon verichwunden, erwachte in der Seele des Knaben 
die Vorftellung, daß es von Mensch zu Menſch feinen 
andern Beſitz gibt als die Liebe. 

Der Knabe ließ fein Pferd fatteln und ritt den— 
jelben Weg, den Erich und der Doctor gefahren waren. 


Zehntes Capitel. 


Still und gedankenvoll ſaß Erich neben dem Doctor. 
ie von Wind und Wellen hin und ber getragen, er: 
ihien er ſich. Er war eingetreten in das Lebensſchickſal 
jo vieler Menichen, das Fonnte in feinem und in ihrem 
Daſein nicht mehr getilgt werden. 
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„Sie glauben alfo an Erziehung?” fragte der Doctor 
endlich. 

„Ich verſtehe Sie nicht.” 

„Sb balte eigentlih nichts auf Erziehung ; die 
Menjchen werden das, wozu fie von Natur aus an— 
gelegt find. Wie man den Menfchen in die Wiege legt, 
jo legt man ihn in den Sarg. Kenntnifje, Fertigkeiten 
zum Fortlommen gibt die Bildung, den Ausichlag gibt 
die Naturanlage. 

Da Erich die Achjeln zucdte, fügte der Doctor hinzu: 
„Ich kann nicht wünjchen, daß alle Menſchen fein mögen 
wie ich, denn ich habe es aufgegeben, auf Andere wirken 
zu wollen; Anderen helfen wollen, ift eine Jugendkrank— 
beit, es unterlaſſen, ift freilich eine Altersſchwäche, aber 
fie iſt bequem.” 

Erich war nicht gewillt, auf dieje Erörterungen ein 
zugeben, er war des jtändigen Bejprechens müde. 

Der Doctor fuhr fort: 

„Eigentlih gönne ich Cie diefen Leuten nicht; es 
ärgert mich, daß die Neichen ſich auch Duft und Frucht 
höherer Erfenntniß follen Faufen fünnen; aber es bleibt 
wahr: es fommt fein Neicher ins Himmelreich. Die 
Neihen haben zu viel Ballalt geladen; fie baben Fein 
verfüniteltes Leben fern von der Noth des Dafeins und 
entzteben fich jelbit der Naturmacht der Jahreszeiten; 
fie fliegen aus und ein in verichiedene Klima’s und 
haben überall wohnli eingerichtete Schwalbennefter. 
63 märe eine Unbarmberzigfeit des Schickſals gegen 
uns, wenn die Reichen zum müheloſen Beige noch die 
höheren Freuden haben jollten, die uns allein gehören.” 
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„Es gibt feinen Königsweg in der Geometrie, heißt 
der Spruch Euklids,“ ſchaltete Erich ein; „Wiffen und 
Erkennen erlangt man nur durch Arbeit. ES ift in 
Ein Wort zufammenzufaffen, was ich mit diefem Knaben 
will: er ſoll Selbitthätigfeit gewinnen.“ 

„Recht jo,” erwiderte der Arzt. „Sa, jo its! 
Das, was wir, die dem Geiſte leben, vor dem Reichen 
voraus haben, bejtebt darin, daß wir für uns allein 
find, der Neiche Fennt die thaubildende Stille der Ein- 
jamfeit nicht; er hat immer jo viel, aber nie fich jelbit 
und nie ſich allein. Herr Sonnenfamp könnte bier in 
ver That im Even leben; aber die große Frage tft 
immer, wie diefe Ausftattung mit allem nur Wünſch— 
baren noch die Empfänglichkeit zuläßt. Es würde Ihre 
Hauptaufgabe jein, dieſe in Roland zu weden und aus— 
zubilden. Er fol eigentlich doch erſt ſchulmäßig lernen. 
Sn dem, was er von der Welt weiß, ilt er ein Kind, 
und in dem, was er von der Welt verlangt, ein Mann, 
man fönnte beinahe jagen, ein Lebemann.” 

Erich hatte Vieles zu erwidern, aber er lächelte in 
ih hinein, denn er dachte, wie leicht es ift, Lehren 
zu geben. Der Doctor hatte ihn mit Recht darüber 
angelafjen, daß er fich über jo Vieles ausbreite, jebt 
jollte der Doctor auch merken, daß er ſchweigen fünne. 
Gr ſchwieg und der Doctor fuhr fort: 

„Uebrigens kann ich Ihnen gute Handreichung bieten, 
wenn Sie dennoch in die Stelle eintreten. Leider find 
Sie fein Mediciner, und nach meiner Anficht follte nur 
ein Mediciner Erzieher fein. Haben Sie bereit be— 
merkt, daß der Junge einen Magen bat, der nicht qut 
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verdaut? Ein Junge in diefen Jahren müßte Kiejel- 
jteine verdauen! Sch bringe es nicht dahin, daß ihm 
nur einfahe Speijen gegeben werden. Die VBornehmen 
und Reichen eſſen ohne Hunger und trinken ohne Durft. 
Der Junge kann Alles befommen, nur Eins nidt: 
rechte, grundmäßige Freude. Es ift ein Kleines, nehmen 
Sie es nur als Beiſpiel: er freut fich über fein neues 
Gewand. Streihen Sie aus Ihrer Kindheit, aus Ihrer 
Jugend diefe Freude! Ich muß geſtehen, wochenlang 
kann ich mich mit einem gutjigenden Gewand freuen.“ 
Der Doctor ſchilderte nun den athletiihen Bau 
Sonnenfamps und wie er bejtändig mit jeinem gewal- 
tigen Naturell zu fämpfen babe. Seine Milde, der 
man das Erzwungene und Gefliffentliche jofort anſähe, 
neutralifire jtet3 eine gewiſſe unbändige Kraft in ihm. 
Er jei ein verhaltener Fauſtkämpfer, und babe in der 
That, wie er ſich einmal rühmte, eine eijerne Fauſt. 
Der Arzt erzählte lachend, als er Sonnenkamp zuerit 
gejeben, habe er immer nach der Keule geforjcht, die 
diefer Mann eigentlih in der Hand tragen müßte. 
Wenn er fich freundlich geberdet, da jei es immer, als 
wollte er jagen: ſei unbejorgt, ich thue Dir nichts. 
Dann jchilderte der Doctor das Schlafleben der 
Frau Geres, der die ſcharfzüngige, noch mehr aber 
neidiihe Gräfin Wolfsgarten den Beinamen Crocodilia 
gegeben habe, meil fie etwas von dem Ungeheuer habe, 
das jih am Ufer in der Sonne ausredt. Kür Frau 
Geres jei jede noch ſo Feine Bemühung eine An— 
jtrengung, fie lafje ich des Tages dreimal ankleiden, 
ohne dabei nur eine Nadel feitzufteden, gebe jtunden- 
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lang in ihrem Zimmer umber, betrachte ſich von allen 
Seiten, füttere ihren Papagai, lege Batience und kul— 
tivire ihre Nägel. Das arme Wejen jolle immer von 
ver ſchönen Natur leben, und das fünnten doch viel 
bedeutendere Menjchen nicht. Ste babe eigentlich eine 
Gelenkſchwäche, jet indeß nicht ohne Tüde und Launen. 

Erich gedachte der räthjelhaften Art, wie ihn Frau 
Geres hatte rufen lafjen, er berichtete nicht davon, aber 
er forjchte weiter und der Doctor erzäblte: 

„Es mag jeßt bald ein Jahr jein, da ift mir etwas 
vorgefommen, was ich nicht für möglich gehalten hätte. 
Ich wurde nach der Billa gerufen; die Tochter des 
Hauſes war in einem Zuftande des Starrframpfes oder 
einer Art Ekſtaſe, die ich nicht begriff. Fräulein Berini 
erzählte mir, das Mädchen habe die Hände jo heftig 
in einander gefaltet, daß dieſelben nur mit Hülfe zweier 
Diener auseinander zu bringen waren, obgleich Ttch 
das Mädchen nicht wehrte. Noch als ich fam, waren 
alle Gelenfe an der Hand wie gefnidt. Ich Eonnte 
nie erforschen, welche aufs Aeußerſte gefteigerte Ceelen- 
aufregung eine folche fürperliche Folge herporbringen 
fonnte; ich erfuhr nur, daß Herr Sonnenfamp feiner 
Frau irgend etwas verweigert babe, was Ste beftig 
wünschte. Sie ſtrafte ihn damit, daß ſie der Tochter, 
die ihren Bater bisher wie ein böberes Wejen verehrt 
batte, etwas mittheilte, das das arme Kind jo auf 
regte. Noch als fie geheilt war, blieb jte ſchwermüthig, 
bis man fie ins Klofter brachte, wo fie nun neu auflebte.“ 

Erich lenkte die Frage nad dem Grunde, warım 
Sonnenfamp jo vielen Gehäſſigkeiten und Verleum— 
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dungen ausgejeßt jei. Der Arzt ging leicht darüber 
bin und erklärte, daß der hbungrige Hofadel als natür- 
lihe Gegenwehr jeden Makel juche gegen einen Manı 
von jo unermeßlichem Neichthum, der ſie mit ſeinem 
Aufwande faſt perjönlich: beleivige. Nur Herr von 
Prancken ſei ibm geneigt und nicht blos, weil er die 
Tochter mit der reihen Mitgift heiraten wolle, es jet 
auch ein natürlicher Zuſammenhang zwiſchen ihnen, 
denn „Herr Sonnenfamp interejjirt fich ſehr für ſich 
jelbit und Herr von Branden betrügt jeinen Nächiten 
wie ſich ſelbſt.“ 

„And nun, mein Freund,“ Ichloß der Arzt, nun 
jeben Sie, wie Sie in diefem Haufe zurecht kommen 
wollen, wenn Sie eintreten.” 

„Ich habe eine Bitte,“ jagte Erich. „Laſſen Ste mich) 
hören, wie Sie zu einem Freunde über mich jprechen 
würden, wenn ich abgereiit wäre. Wollen Sie das?“ 

„Gewiß; dieſe Bitte liegt nach Ihrem Weſen ganz 
auf der Linie. Sie find ein Spealift. Ach, was haben 
die Menjchen für jchwere Noth mit ihrem Ideal! Ihr 
Spealiften, die Ihr ftets für Andere denkt, arbeitet 
und empfindet, kommt mir vor wie die Wirthe auf 
hoben Ausjichtspunften, Die Alles vorbereiten und ftets 
zu Gott beten müjjen: Laß gut Wetter werden und 
Gäſte fommen! Sie fünnen das Wetter nicht zwingen 
und die Gäſte nicht. Darum iſt der einfache Nath: 
jei fein Wirth zur Herberge der Idealität. Laß Dir’s 
gut jchmeden und denke nicht an Andere, fie holen fich 
ihre Bortion ſelbſt oder bringen etwas in ihrem Schnapp- 
jad mit, wo nicht, mögen fie hungern und dürften. Sch 
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babe gefunden, es gibt nur zwei Wege, fich im Leben 
abzufinden: entweder mit der Welt unzufrieden oder 
mit fich jelbjt unzufrieden. Die heutige Jugend, wie 
ih fie fenne, bat noch einen dritten Weg, fie ijt zu— 
gleich mit der Welt und mit fich ſelbſt unzufrieden.“ 

„Es it leider zumeilen bei mir der Fall.“ 

„Und eben darum,” fuhr der Doctor fort — er 
nahm jeine großen Handſchuhe ab und legte die Hand 
auf die Schulter Erichs — „eben darum mwünjchte ich, 
daß Sie ein anderes Loos hätten... ich weiß nicht 
was... ich ſuche vergebens.” 

Eine lange Reihe von Wagen mit geichälten Buchen- 
äften fam die Straße daher. Der Arzt berichtete, daß 
man diejen Nejten bereits verſchiedene chemijche Stoffe 
entzogen und fie nun nad einer Bulverfabrif bringe. 
Erih erwähnte, daß er das fenne, er habe jih auch 
längere Zeit nach der Pulverfabrik im Gebirge com- 
mandiren laſſen und dort gearbeitet. 

Eine mit zwei Apfelihimmeln beſpannte Kalejche 
folgte den Wagen; ein junger ſchöner Mann, der jelbit 
futichirte, grüßte ſchon von ferne. 

Der Doctor ließ anhalten. 

„Willkommen!“ rief er dem jungen Manne zu. 

Sie reichten fih von Wagen zu Wagen die Hand 
und der Doctor fragte: „Wie geht’3 Louifen und den 
Kindern?” 

„les wohlauf.“ 

„Waren Sie bei der Mutter?” 

Rt 

„ie ſteht's bei Shren Eltern?” 


„Sind auch wohlauf.“ 

Der Doctor ſtellte den jungen Mann als Herrn 
Heinrich Weidmann, ſeinen Schwiegerſohn, vor. 

„Sind Sie der Sohn des Herrn Weidmann von 
Mattenheim?“ 

„Allerdings.“ 

„Wo iſt denn Ihr Vater?“ fragte der Doctor. 

„Da drüben im Dorfe; ſie verhandeln dort über 
die Anlegung einer Pulvermühle.“ 

Wie ein Blitz ging es vor dem Doctor auf; er 
wendete ſich zu Erich, ſagte aber kein Wort. Der 
junge Weidmann drückte auch Erich die Hand und ſprach 
die Hoffnung aus, daß ſie ſich nicht blos ſo kurz be— 
gegnet und an einander vorüber gefahren ſeien; Erich 
werde auch bei feinen Vater willfommen fein. 

Die beiden Wagen fuhren davon, jeder jeinem 
Ziele zu. 

Der Doctor berichtete Erich, daß fein Schiwieger- 
john praftiiher Chemiker jei, und vor ſich hin mur— 
melte er: 

„Trumpf gefordert, Trumpf befannt.” 

Erich verftand ihn nicht; er gedachte lächelnd, wie 
Vranden von den Söhnen Weidmanns mit den imper- 
tinent weißen Zähnen gejprochen babe. 

Als man dem nächſten Orte zufuhr, kam eben das 
Dampfihiff vom Oberrhein daher; der Doctor befahl 
jeinem Kutjcher, jo raſch als möglich zu fahren, damit 
man das Dampfihiff noch bei der Landungsbrücke er: 
reihe. In rajendem Galopp fuhren ſie dahin. Der 
Doctor rief: 
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„Jun hab’ ich's! Nun hab’ ich's!“ 

Cr faßte dabei den Arm Erichs mit einer Heftig- 
feit, als ob er auf den Tiſch Ichlage, daß die Gläfer 
flirren. „Wir ſuchen Herrn Weidmann fofort auf,“ 
jeßte er hinzu. 

Der Wagen fam noch glüdlihb an, als eben das 
Brett jchallend von der Landungsbrücke auf das Schiff 
gelegt wurde. Schnell ftieg der Doctor aus und ſagte 
dem Kutſcher, er möge jeiner Frau melden, daß er 
erit zum Abend heimkäme; dann beitieg er mit Erich 
das Schiff. 

Auf dem Schiffe wurde der Arzt von Bekannten 
begrüßt, und eine Geſellſchaft, die fih eine Maibowle 
bereitet hatte, bot ihm und feinem Freunde alsbald 
ein Glas; der Doctor ftieß an, tranf aber nicht, denn 
er erklärte, daß er nie gefünftelten Wein trinke. Die 
Öejelliehaft war beiter; ein Krüppel, der auf dem 
Schiffe war, jpielte auf der Ziehbharmonifa und man 
jang dazu. 

Auf dem Verdede an einem fleinen Tiſchchen, darauf 
eine Champagnerflafhe im Eisfühler ftand, jaß ver 
Weincavalier und ihm gegenüber eine jchöne weibliche 
Gejtalt mit jehr viel falſchem Haar und jehr viel ein: 
nehmender eigener Schönheit. Die Beiden rauchten 
kleine Gigaretten und plauderten lebhaft Franzöſiſch mit 
einander. Der Weincavalier vermied es, den Bliden 
des Arztes zu begegnen, und der Arzt nidte vor jich 
bin, wie wenn er jagen wollte: doc) noch ein Reſt 
Schamgefühl. 

Als man des Dorfes anfichtig wurde, das der 
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Schwiegerfohn genannt, ſagte der Doctor zu Erich, 
Herr Weidmann jei es, der ihm zu belfen verjtünde 
und deſſen Rath er fih unbedingt fügen dürfe. 

Erich jtieg mit dem Doctor in den Kahn, der jte 
vom Dampfihiff ans Land brachte; die auf dem Schiffe 
grüßten noch mit den Gläſern in der Hand; jchnell 
war das Schiff verichwunden. Der Ferge fannte den 
Doctor und grüßte ihn vertraulich, indem er jagte: 

„Sie treffen Herrn Weidmann dort im Garten.” 

Man kandete an dem jtillen Dorfe. Erich wurde 
Weidmann vorgeitellt. Es war ein Mann mit hagerem, 
auf den eriten Anblid troden erſcheinendem Wejen; 
aus feinen Zügen ſprach rubiger Verſtand und Gleich: 
muth, aber im hellen Auge lag warme Begeifterung. 
Weidmann ſaß mit mehreren Männern um einen Tijch, 
auf welchem Papiere lagen, daneben jtanden Flaſchen 
und Gläfer. 

Weidmann begrüßte Erich kurz, dann wendete er 
ſich wieder zu den Genoſſen, mit denen er geſprochen hatte. 

Der Doctor ward ſofort abgerufen, denn der Vater 
des Wirthes war krank und man betrachtete es als 
einen glücklichen Zufall, daß der Arzt gekommen ſei. 
Erich ging allein am Ufer auf und ab; wie in eine 
fremde Welt verſchlagen erſchien er ſich. Da fahren 
die Menſchen zu Berg und zu Thal und ſitzen in den 
Gärten und denken und berathen, wie man die Natur 
ausbeute. 

Der Ferge kam zu Erich und ſagte, Herr Weid— 
mann ließe ihn bitten, in den Garten zu kommen. 
Weidmann ging ihm mit herzerquickender Freundlichkeit 
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entgegen und ſagte, daß er ihn jetzt erſt willkommen 
heiße; er ſei vorhin zu ſehr beſchäftigt geweſen. Auch 
der Doctor kam bald nach. | 

Die Drei jeßten fih in eine Ede des Gartens an 
den Tiſch, wo die weite Ausfiht ſich aufthat, und 
nachdem Grich erzählt, woher er komme, ſchilderte 
Werdmann mit fchalfhaften Tone die Gewaltthätigfeit 
des Doctor3, der immer jage, daß er nicht auf andere 
Menschen wirken wolle, und doch gern mit draftischen 
Mitteln drein greife. Es bildete ſich ein gejchicter 
Ginigungspunft zwiſchen Erih und Weidmann, indem 
jte in neckiſcher Weile, die doch Ehrerbietung in fi 
ſchloß, Tich gegen den Doctor vereinigten. 

Erich vernahbm, daß der Doctor ihn bereit zur 
Leitung der Pulverfabrik vorgefchlagen habe. Weid— 
mann berichtete, daß der Staat noch allerlei Hinder: 
nille made, obgleih man den Abjab mwejentlich in der 
neuen Welt fuchen wolle; fein Neffe, Doctor Friß, 
babe biezu einen der Männer, mit denen er eben ver: 
handelt, aus Amerifa herübergeſchickt. Auch wünſche 
jein Neffe, daß man einen erfahrenen deutichen Attil- 
leriften fände, der nach Amerifa überfiedeln und dort 
einer Fabrif zur Bereitung von Pulver und Zündern 
vorſtehen möge; es Tieße fi dabei raſch und ficher ein 
nambaftes Beſitzthum erwerben. 

Der Doctor ſah auf Erich, diefer aber lächelte und 
ichüttelte verneinend den Kopf. 

Meidmann berichtete ferner, daß fich indefjen etwas 
ganz Neues gezeigt habe; man habe ein Braunftein- 
lager entdeckt und es wolle fich eine Gefellfchaft bilden, 
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die daſſelbe ausbeute; ein Mann, der Ordnung zu halten 
verjtände, würde fich leicht in das Nöthige einarbeiten. 

Er ſah ebenfalls fragend auf Erih und ftellte ihm 
dann geradezu das Anerbieten mit der Ausſicht eines 
bedeutenden Gehaltes und eines ſich jteigernden Ge— 
winnantbeils. 

So böflih als dankbar lehnte Erich ab, da es ihm 
durchaus nicht darum zu thun ſei, aus dem gelehrten 
Beruf herauszutreten; er achte die Freiheit, die der 
Bejit gebe, ſehr hoch, aber er ſei nicht zum Erwerbs: 
leben gejchaffen. 

Weidmann erzählte, daß er einen Brief von feinem 
Neffen, dem Doctor Friß, aus Newyork erhalten babe, 
der in den nächſten Tagen ein Töchterchen ſchicke, das 
in Deutichland erzogen werden ſolle; er habe deßhalb 
ven früheren Lehrer Nolands, den Candivaten Knopf 
ins Haus genommen. Erich erfundigte ſich nach diejem 
Lehrer und hörte viel Löblihes, Niemand aber wußte, 
warum er jo plöglih Billa Eden verlafjen hatte. 

Das legte Schiff fam ftromaufwärts. Der Doctor 
und Erih nahmen Abihied von Weidmann; dieſer 
vrüdte Erich berzlih die Hand. — 

Am Landungsplage unter neu gepflanzten Linden 
gingen Männer und Frauen aus dem Städtchen auf 
und ab, denn es ift immer ein wichtiges Greigniß des 
Tages, wenn das Schiff ankommt, das bier übernachtet. 
Auch die Frau des Doctors war am Ufer und ging 
mit Erih und ihrem Manne heimwärts. Sie bieß 
Erich als Gaft willfommen und fagte, daß fie ihn auf 
Wolfsgarten fennen gelernt; Erich erinnerte fich deſſen 
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nicht mehr, denn er hatte die bejcheidene, ſchweigſame 
Frau —— kaum bemerkt. 

Im Hauſe warteten Viele auf den Arzt. Elrich 
wurde in ſein Zimmer und dann in die Bibliothek ge— 
führt; er ſah zu ſeiner Freude, daß der Mann mit 
den neuen Forſchungen in ſeiner Wiſſenſchaft fortzu— 
ſchreiten ſuchte, und er hoffte, durch ihn manche Lücke 
in ſeinem Wiſſen auszufüllen. 

Die Dämmerung war eingebrochen; Erich ſaß ſtill, 
da hörte er Pferdegetrappel vor dem Hauſe. Er ſtand 
unwillkürlich auf und ſchaute hinaus; er glaubte, daß 
der Reiter, der jetzt eben vorübergeritten, Roland ge— 
weſen ſei — oder hatte ihn ſeine Vorſtellung und ſein 
beſtändiges Denken an den Knaben getäuſcht? 

Es war ein behagliches Sein im Haufe des Arztes, 
wo Alles von gediegenem Wohlftand zeugte; aber noch 
vom Abendtiiche weg mußte der Arzt in ein nahgelege: 
nes Dorf. Eric ging mit der Frau des Doctors Die 
Ihöne Landſtraße am Ufer des Stromes entlang, und 
ſie jagte: fie wünfche ſehr, daß ihr Mann einen geijtig 
regſamen Freund zu ftändigem Umgang haben Fünnte, 
er fühle ſich hier im Städtchen doch oft allein und 
müſſe ſich Alles ſelbſt ſchaffen. 


Elftes Capitel. 
Hier im Städtchen war noch nachbarliche Gemein— 
ihaft von Haus zu Haus. Der Saft, den man be- 
berbergt, gehört auch den Nachbarn an und wird jchnell 
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heimifch und zugehörig. Man rief Befreundete an, die 
am Fenfter und auf dem Balcon ftanden, oder auf den 
Straßen wandelten,; man ſchloß ſich an, man plauderte 
und jcherzte, und aus den Fenftern tünte bier und 
dort Clavierflang und Yiederichall. 

Die Frau Landrichter und ihre Tochter Lina gingen 
mit Erih und der Frau jeines Gajtfreundes. Man 
wunderte jih, daß er wieder abreije, denn es galt als 
entichieden, daß er im Haufe Sonnenfamps bleibe. 
Erich hörte von Lina, daß in der That Noland durch 
das Städtchen geritten war; er war mehrmals vor dem 
Haufe des Arztes vorbeigeritten und hatte fein Pferd 
jteigen lafjen, jo daß es ängitlich anzufchauen war. 

Lina hatte das Verlangen, Erich allein zu ſprechen; 
es gelang ihr, da fich eben die Mutter und die Frau 
Doctor eine Weile bei dem begegnenden Schuldirector 
und deſſen Frau aufbielten und ſich erzäblen ließen, 
wie es der jungen Wöchnerin, der Frau des Föriters, 
ergebe, die im jelben Haufe mit dem Echuldirector 
wohnte. Lina ging mit Eric) voraus und jagte raſch: 

„Wiſſen Sie auch, daß Ihr Schüler Roland eine 
Schweiter hat?“ 

„Gewiß; ich hörte Davon.“ 

„Sie hörten davon? Ste haben fie ja gejehen. Es 
war ja das Mädchen mit dem Stern und den Flügeln, 
die ung auf der Kloftertreppe in der Dämmerung be- 
gegnete.“ 

„So? Sa wol.“ 

„So? Ya wol?” jpottete Lina nad. „Ah, Die 
Männer find jchredlich; ich habe geglaubt, daß Sie... 
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Sie hielt inne und Erich fragte: 

„Daß ih... Was fol ih?“ 

„ech, die Mutter hat Recht, ich bin zu unerfahren, 
zu täppiih, und jage Alles heraus. ihnen hätte ich 
nun geglaubt... .” 

„Das fünnen Sie auch, unmwahr zu jein ift eine 
Sünde und gegen Sie eine doppelte.” 

„Run gut,“ ſagte Yina und nahm ihren Hut ab 
und jchüttelte ihre Loden in den Naden, „nun gut; 
wenn Sie mir ehrlich befennen, daß Manna damals 
auf Sie einen Eindruck gemacht bat, dann jage ich 
Ihnen auch etwas; aber Sie müſſen gerade und ehr— 
lich Jen.” 

„Slauben Sie, ich würde Nein jagen? Da ſchneiden 
Sie mir ja den Weg ab, ehrlich zu fein.“ 

„Nun, fo fage ih Ihnen . . . aber bitte, nicht wahr, 
Sie behalten es für fih?... Manna bat mich gefragt, 
wer Sie find, und das iſt jehr viel von ihr. Aber 
nein, das wollte ich nicht jagen... Machen Sie doc, 
daß Nlanna nicht Nonne wird.” 

„Ich ſoll das hindern ?” 

„Haben Sie die Trippenjandalen der Nonnen ge— 
jeben? Entjeglih! Solche Sandalen joll Manna am 
Fuße haben, und fie hat den jchönften Fuß.” 

„ber warum fol fie nicht Nonne werden, wenn 
fie will?“ 

„Ach,“ klagte Lina, „da habe ih mir gedadt... 
nicht wahr, ich bin ein recht einfältiges Ding? ... 
In alten Zeiten trat ein Nitter als Knappe oder jo 
was in ein Schloß... und da meinte ih...“ 
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Sie fonnte ihren Traum nicht vollenden, denn die 
Mutter trat herzu; ſie war bejorgt, da das Kind mit 
dem fremden Manne ging und gewiß eine von ihren 
entjeglichen Naivetäten vorbradte. 

„Darf man. willen, was Sie jo eifrig beſprechen?“ 
fragte die Frau Yandrichter. 

Lina athmete tief auf und nahm das Gummiband 
ihres Strohhuts in den Mund; die Mutter hatte ihr 
das oft verwehrt, aber jeßt that fie es doch, da Eric 
mit großer Unbefangenbeit fagte: 

„Ihr Fräulein Tochter erinnerte mich an unſere 
Begegnung auf der Klofterinjel. Ich muß noch heut 
um Entjehuldigung bitten, und wollen Sie auch Ihrem 
Herrn Gemal meine Entjehuldigung fund geben. Es 
* ſo viele unwirſche, ſich dadurch vornehm dünkende 

Menſchen, denen man auf der Reiſe begegnet, daß man 
oft ſelbſt unfreundlich wird.“ 

Lina hatte ſchnell der Mutter den Pla neben Erich 
überlafjen, fie ging auf der äußerſten Flanke neben 
der Frau Doctor. Man wandelte lange mit einander 
und die Doctorin hörte ſchon aus weiter Ferne das 
Serafjel vom Wagen ihres Mannes, jte erfannte es, 
während die Anderen noch nichts vernehmen Fonnten. 

Der Doctor kam. Er erzäblte, daß im nächiten 
Dorfe ein Mann wohnte, deſſen Anblid ibm vordem 
immer einen Stich Durchs Herz gegeben, denn der Mann 
habe ihm durch einen falfchen Eid eine Schuld von 
hundert Gulden abgeleugnet. Mit der Zeit ſei ihm das 
ſehr nützlich geworden, denn ſo oft er ihm begegnete, 
hätte er wieder an die Niederträchtigkeit der Menſchen 
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geglaubt, die man ſonſt gern vergeſſe. Jetzt habe der 
Mann noch vor jenem Tode ihm gebeichtet und das 
Geld zurücdgegeben. Nun stehe er da, fei um hundert 
Gulden reicher, aber... .“ 

„as thun Sie mit den hundert Gulden ?” unter: 
brach Lina. 

„Was thäteſt Du damit?“ 

„Ich weiß es nicht.“ | 

„Das würden Ste thbun, Herr Hauptmann?” wen: 
dete fih der Arzt zu Erid. „Was würden Sie thun, 
wenn Sie eine Million verichenfen fünnten ?“ 

„Ich?“ fragte Erich; er begriff nicht, woher plöß- 
lich dieſe Frage. 

ARTAMS 

„Ich babe jchon darüber gedacht, was ich in Jolcher 
Lage thun möchte. ch glaube, ich würde zunächit aus- 
giebige Stipendien auf allen deutſchen Univerfitäten 
gründen. Der Neiche follte darauf jinnen, wie er dem 
Manne der Wifjenichaft die Gedanfenarbeit erleichtert.“ 

„But,“ antwortete der Doctor, „Jeder denkt zu: 
nächit an feinen eigenen Kreis. Sehen Sie hier meine 
feine Freundin Lina, wenn diefe eine Million zu ver: 
ſchenken hätte, würde fie lauter blauen Mufjelin dafür 
faufen und die ganze weibliche Welt in blauen Mufjelin 
fleiven. Nicht wahr, Muffelina ?“ 

Yına ſchwieg und die Frau Landrichter ermutbigte: 

„Gib doch eine nediiche Antwort, Lina, weißt Du 
denn feine?” 

Lina ſchien feine zu willen, aber es was ein anmuthi- 
ger, beiterer Ton zwiſchen dem Doctor und dem Kinde. 
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Als man ſich verabichtedet hatte, ſagte der Doctor 
zu Erid: 

„Sie fünnen bier eine neue Pädagogik jehen. Die 
Frau Landrichter will mit aller Gewalt aus ihrer Tochter 
ein pifantes, weltläufiges Blappermäulchen machen, aber 
das Kind hat glüdlicherweile eine einfache, gediegene, 
unverwäftlihe Natur, und wenn man allein mit ihr 
vedet, tit fie voll fprudelnden Lebens.” 

Man ſaß behaglich im Haufe und der Doctor jagte: 

„Sie find der erite Soldat, mit dem ich durchaus 
harmlos verfehre. Sonſt habe ic) im Umgange mit 
Dfficieren ſtets ... ih Darf es nicht Furchtſamkeit 
nennen, aber eine gewille Empfindung des Unbewaff- 
neten neben dem Bewaffneten. Ihr babt immer was 
Gerüſtetes, auf die Attaque Gefaßtes. Ich nehme mein 
Wort zurüd. Ein Soldat ift vielleiht doch noch ein 
bejjerer Erzieher als ein Medieiner. Nun, gute Nacht!” 

Als Erich allein war, dachte er fih in die Seele 
des Knaben hinein, der ihm nachgeritten war, um ihn 
noch einmal zu jehen. Er verjegte fih in jeine Em— 
pfindungsweile und doch fonnte er es nicht ganz; denn 
Roland war voll Zorn auf Erich, der ihn verlafjen 
hatte, ihn, der ſich jo liebevoll und treu bingegeben. 
Der Knabe Fam fih wie geraubt vor, und fo ritt er 
dahin und dachte, Erich müſſe ihm entgegenfommen oder 
am Fenjter laufchen, bis er ihn jehe. Vor Zorn weinend 
war der Knabe wiederum heimgekehrt. 
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Zwölftes Capitel. 


Der Doctor ftand Sommers und Winters um fünf 
Uhr auf, jtudirte mehrere Stunden unausgejegt und 
ließ ſich nur in dringenditen Fällen Kranke anmelden. 
Durch dieſes Studium blieb er nicht nur in feiner 
Wiſſenſchaft, ſondern wie er fich leiblich jeden Morgen 
in friſchem Waſſer bavdete, jo war er auch geiftig er- 
richt; mochte am Tage fommen, was wolle, er hatte 
jein Stück wifjenfchaftliches Leben eingeheimft. Und das 
war's, warum er immer jo friihauf war, jo geipannt 
und munter. Gegen einen alten Kameraden bezeichnete 
er diefe Morgenitunden als jeine Kameeljtunden, da 
trinfe er th voll und hole fi einen Trunk herauf, 
wenn es in der Wüſte dürr geworden. Webrigens er- 
ſchien ihm das Xeben gar nicht als Wüſte, denn er 
hatte etwas, was überall gedeiht und Alles befiegt, 
und das war eine unzeritörbare Heiterfeit und ein 
Gleichmuth, den er allerdings auf feinen gefunden 
Magen zurücdführte. 

Als er hörte, daß Erich, der über feinem Studir- 
zimmer wohnte, aufgejtanden war, ließ er ihm jagen, 
er möge bald zum Frübftüd fommen. Die Frau, welche 
in der Wirthſchaft zu thun hatte oder eigentlich ſich zu 
thun machte, um ihren Mann nicht zu nöthigen, ihret— 
wegen das Gejpräc auf minder gelehrte Dinge zu führen, 
hatte ſich bald entfernt und wirtbichaftete im Hausgarten, 
in welchem viele Ableger und Sämereien aus dem Garten 
Sonnenfamps gedieben. Der Doctor beſprach aber mit 
Erich gar feine gelehrten Dinge. 
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In dem Frühſtückszimmer hingen die Bildniſſe der 
Eltern und Großeltern des Arztes und dieſer nahm 
bievon Gelegenheit, aus jeinem eigenen Leben zu er: 
zählen. Der Großvater und der Bater waren Schiffer 
gewejen; der Doctor hatte die goldene Hochzeit Beider 
erlebt und ſprach jeine Hoffnung aus, daß er aud 
jeine eigene feiern werde. Und nachdem er nun jein 
eigenes Ningen mit dem Leben geichildert, ging er darauf 
über, Erich nad jeinen ökonomiſchen Verhältniſſen zu 
fragen. 

Erich legte unverhohlen die ganze Yage dar; die 
Mutter habe auf bobe und reiche Freunde manche Hoff— 
nung geſetzt; er aber glaube, und ebrlich gejtanden 
wünjche er auch nicht eine derartige Hülfe. Der Doctor 
lagte, daß ihnen Niemand gründlib und ſchön belfen 
würde; er entwidelte dabei ganz fegeriihe Anfichten 
über die Wohlthätigfeit, er jehalt über die Stiftungs- 
macherei und die verzettelten milden Gaben. Cr be 
bauptete, daß es viel jchöner und echter wäre, eines 
Menſchen oder einer Familie ganze Exiſtenz jorglos zu 
jtellen. Er berichtete, wie er oft verſucht habe, jolches 
zu bewirken; bei Herrn Sonnenkamp wäre dies nicht 
möglich, denn der wolle nichts mit den Menſchen zu thun 
haben, denen er eine Gabe in den Bettelhut geworfen. 

Da ſich nun das Geſpräch wieder auf Sonnenkamp 


gewendet hatte, erbot ſich der Doctor — ja, er ver— 
pflichtete Erich, es ihm zu überlaſſen — alle äußeren 


ökonomiſchen Verhältniſſe mit Sonnenkamp zu ordnen. 
Erich ſprach ſeine Freude aus, daß hier in dem 
kleinen Städtchen ſo viele ſchöne Exiſtenzen ſeien, die 
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eine reiche Fülle der Gemeinschaft bilden könnten. Der 
Doctor bejtritt das, denn der Umstand, daß man auf 
einander angewiejen, und nicht wie in der großen Stadt 
eine Auswahl habe, mache fleinlich, herb und klatſchhaft. 

„Im Ganzen,“ Schloß er, „baben wir nicht mehr 
von einander, als eine ſichere Whiſtpartie.“ 

Es war Zeit, daß man an die Abreife dachte. Der 
Doctor fuhr mit Erich bis zur nächſten Bahnitation ; 
er wiederbolte den Wunſch, daß ſie mit einander leben 
fünnten. 

Ein Trupp Mröhlicher jüngerer und älterer Männer 
grüßte den Doctor und ftieg in den Wagen zu Eric. 
Der Doctor jagte dDiefem, daß es Weinprober feien, die 
zu einer Beriteigerung reisten, welche heut im Keller des 
Weingrafen abgehalten würde. Cr machte Erich noch 
bejonders auf einen Mann mit weinjeligem Geſichte 
aufmerkſam, es war dies der Nichmeifter, die feinfte 
Weinzunge im Gau. 

Die Locomotive pfiff; der Doctor faßte nochmals 
die Hand Erichs und jagte: 

„Nenn einmal Einer von uns aufbören follte, der 
Freund des Andern zu fein, jo verpflichtet er fich hie— 
mit, es ihm act Tage vorher willen zu laffen. Und 
nun leben Sie wohl.” 

Erich fuhr heimwärts. 

Er ſchaute vor fich nieder, aber plößli hörte er 
im Wagen rufen: 

„Da reitet der junge Sonnentamp !” 

Er ſchaute hinaus, er erblicte Noland, der aber 
ſchnell hinter einer Böſchung verihwand. 
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Erich hörte nichts von dem lebhaften, oft von lautem 
Laden unterbrohenen Geiprähe der Weinprober; er 
batte viel in fich bineinzudenfen und war frob, als 
auf der nächſten Station die Weingejellibaft ausitieg 
und er allein blieb. 

Zu Roland dachte er bin. Der Knabe tft ihm noch- 
mals nachgeritten, und wie ift nun jeine Seele bewegt, 
da er allein heimkehrt? 

Es war wol meltflug, nicht ſofort auf einen Ab- 
Ihluß zu dringen, aber gibt das dem Knaben nicht das 
bittere Gefühl, daß der ihn verlaffen fann, dem er fich 
jo frei und jchön angejchlofjen ? 

ALS jollte Erich immer und immer wieder an Roland 
erinnert werden, jtiegen von Station zu Station Knaben 
mit Schulränzchen auf dem Nüden zu ihm in den Wagen. 

Er erfubr auf jeine Fragen, daß ſie, bei ihren Eltern 
auf Landhäuſern und in entfernteren Dörfern wohnend, 
tagtäglich nach der Feltungsitadt zur Schule fuhren und 
Abends wieder heimfehrten. 

Welch eine ganz andere Jugend wird das werden! 
Schon in der Morgenfrühe ins Eijenbahngeräujch ver: 
jeßt, dann zum Unterricht ſich jammelnd und wieder 
auf der Eiſenbahn heimfehrend. Diefe Jugend muß 
lernen, in Unrube und Geräufh der neuen Zeit Tich 
ihr Innenleben zu bewahren, das freilich ein anderes 
wird als das unjere war. Und fchauen mir weiter 
hinaus in eine Zukunft, wo die erichredende Vergröße- 
rung der Städte verichwindet: die Menjchen jtedeln ſich 
wiederum draußen an, wo das Grün des Feldes, das 
Blau des Himmels und der raufchende Strom täglich 
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por Augen und ihnen doch gegeben iſt, alle Bildungs: 
elemente fich anzueignen und Alles, was das Zuſammen— 
wohnen der Menjchen in großen Städten darbietet. E3 
dringt wieder Feldluft in die Seele. 

Um diejelbe Zeit, als Erih mit dem Doctor ab- 
gereist war, ſaß die Frau Landrichter mit ihrem Mann 
und ihrer Tochter bei dem Viorgenfaffee und erzählte 
vom Abendipaziergange mit Erich. 

„Sit gut... it gut!” ſagte der Landrichter. „Der 
Mann ijt höflich und gewandt, aber es tft doch gut, 
daß er fort iſt; er ift ein gefährlicher Menſch.“ 
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Erſtes Capitel. 


Die Sperlinge auf den Erlen und Weiden am Ufer 
der Kloſterinſel zwitſcherten und ſchetterten lärmend 
durcheinander; ſie mußten ſich wunderviel zu ſagen 
haben, was ſie heut erlebt, und wer weiß, ob ein 
Heute für ſie nicht ein viel größerer Zeitraum als 
für uns. Ein von Erfahrung Aufgeblähter — es konnte 
aber auch ein Weibchen ſein, denn er trug bereits das 
unterſchiedsloſe Alterskleid — ſaß ruhig in der Ecke 
eines Aſtes, bequemlich an den Stamm gelehnt; er 
berichtete mit nachſchmatzendem Behagen, wie herrlich 
das geweſen drüben im Gaſthofsgarten am Ufer unter 
ven kurz gehaltenen ſchattigen Linden. Da hatten die 
Kellner lange verfäumt, die Rejte eines engliihen Früb- 
jftüds mwegzuräumen, und da gab's Kuchen — leider 
waren die Stüde zu groß — Gier und Honig und 
Zuder die Menge; es war ein Schmaus ohne Gleichen. 
Er behauptete, die echte Lebensfreude beginne erſt dann, 
wenn man von allem Andern nichts mehr wiſſen wolle 
und nur Freude an Ejjen und Trinken babe. Das 
verjtünde freilich erſt das reifere Alter. 


Auerbad. Landhaus am Rhein. II. 1 


Andere wollten nichts von dem ſatten Prahlhans 
willen, und es gab eine zuchtlofe Debatte, ob Salat— 
jamen oder junger Kappis nicht viel beſſer wären, als 
alle Menſchennahrung. Ein junger Schelm umflatterte 
eine junge Schelmin und berichtete ihr: hinten am 
Haufe des Fergen hinge ein ftrotendes Säckchen voll 
Hanflamen am Dachfenfter; wenn man nur die Naht 
ein Bischen aufzutrennen verftünde, könnte man den 
Leckerbiſſen allmälig verjpeifen, aber man müfje e8 ge: 
beim halten, ſonſt fämen die Anderen auch, und Hanf: 
jamen wäre doch anerkannt das höchſte Gut, was dieſe 
Erdkugel zu bieten vermag. Der Schelm behauptete, 
daß der zierlihe Schnabel der Schelmin gerade fein 
genug ſei, um die Naht aufzutrennen; niederträchtig 
boshaft jei es aber von den Menſchen, juft die beften 
Leckerbiſſen gebunden und verichloffen in die freie Luft 
zu hängen. | 

Ein Spät Hinzufliegender verfündete, daß die Scheuche, 
die im Feld ftehe, nur ein Stod mit drüber gehängten 
Kleidern jet. 

„Die dummen Menſchen meinen, wir jeien noch jo 
dumm, an Vogeljcheuchen zu glauben,” lachte er und 
Ihlug die Flügel auf und nieder vor Staunen und 
Erbarmen über die Einfalt. 

Es war ein toller Lärm auf den Erlen und Weiden 
und faſt ebenjo toll war er auf der großen Wieje, wo 
die Mädchen aus dem Klofter einander haſchten, durch— 
einander plauderten, Ficherten, nedten und lachten. 

Abſeits von den lärmenden Genofiinnen und mand) 
mal unter den Erlenbäumen dahinwandelnd, wo es jo 


luftig zuging, ſchritt ein Mädchen von ſchlanker Geſtalt 
und von biegjam zierlicher Erfeheinung, mit dunklem 
ihwarzem Haar und leuchtenden Augen, neben einer 
Frau in Ordenstracht, einer hohen herriſchen Geſtalt, 
aus deren Mienen ruhige und entichievene Kraft ſprach. 
Ihre Lippen waren jo zufammengepreßt, daß der Mund 
nur als jchmaler rother Streif erichien. Die ganze 
Stirn war mit einem weißen Tuch bevedt und jo hatte 
das Gejicht mit den großen Augen, jchmalen Brauen, 
Icharfer Naje, dem feinen zujammengepreßten Munde, 
dazu das Scharfe, aber nicht unſchöne Kinn etwas Herrich- 
volles und Unbewegtes. 

„Würdige Mutter,” begann das Mädchen, „Sie 
haben den Brief von Fräulein Perini gelejen?“ 

Die Nonne — es war die Oberin — wendete nur 
ein wenig das Antliß; fie Schten zu erwarten, daß das 
Mädchen — es war Hermanna Sonnenkamp — weiter 
Ipreche. Da Manna indeß ſchwieg, fagte die Oberin: 

„Herr von Prancken wird alfo zum Beſuch fommen. 
Er it ein Mann aus gutem Haufe und von guter 
Sitte, jheint ein Weltling, iſt es aber eigentlich nicht. 
Sreilih hat er noch die Ungeduld derer draußen; ich 
vertraue indeß, daß er jede Werbung unterläßt, fo 
lange Du noch bier unſer Kind biſt, daß heißt, das 
Kind des Herrn.” 

Sie ſprach ſehr gemeſſen und bielt jest an. 

„saß uns bier weggehen, der Bogellärm da oben 
läßt ja faum das eigene Wort hören.“ 

Sie gingen an dem inmitten der Inſel liegenden 
Kirchhof vorüber nah dem Wäldchen zu einer kleinen 


Feljenpartie, von den Kindern die Schweiz der Inſel 
genannt; dort ſetzten fie jich nieder und die Oberin 
fubr fort: 

„Bon Dir, mein Kind, bin ich gewiß, daß Du 
in ſchicklicher Weiſe jedes nach Liebesbekenntniß oder 
Werbung zielende Wort des Herrn von Prancken ab— 
lenken wirſt.“ 

„Sie wiſſen, würdige Mutter,“ entgegnete Manna 
— ſie hatte eine herzbewegende Stimme — „Sie wiſſen, 
daß ich gelobt habe, den Schleier zu nehmen.“ 

„Ich weiß und weiß es auch nicht. Was Du jetzt 
ſagſt oder beſtimmſt, iſt für uns wie ein in den Sand 
geſchriebenes Wort, das der Wind und die Fußtritte 
der Menſchen verwiſchen. Du mußt zuerſt wieder hinaus 
in die Welt, Du mußt die Welt überwunden haben, 
ehe Du ihr entſagſt. Ja, mein Kind! Die ganze Welt 
muß Dir erſcheinen wie Deine Puppen, von denen 
Du mir erzählt: vergeſſen, nichtig, todt . . . ein Kinder— 
ſpiel, kaum denkbar, daß man je ſo viel Aufmerkſam— 
keit, ſo viel Liebe daran vergeuden konnte.“ 

Stille war es geraume Zeit, man hörte nichts als 
den Sang der Nachtigall im Buſche, und auf dem 
Strome hin flogen in Schaaren die Raben und ſangen 
— die Menſchen nennen es krächzen — und ſchwangen 
ſich ihrer Heimat auf dem Felſenberge zu. 

„Mein Kind,“ begann die Oberin nach einer Weile, 
„heut iſt der Todestag meiner Mutter, ich habe für 
ihre Seele, die in der Ewigfeit, gebetet, heut mie da— 
mals. Als fie ftarb, was die Menſchen Sterben 
nennen, was aber nur ein Geborenwerden ift, hat 
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mein Gelübde es mir verlagt, an ihrem Todtenbette 
zu jtehen; es fojtete mir faum einen Kampf, denn ob 
meine Eltern noch draußen in der Welt oder dort oben 
in der andern, das tit uns gleih. Sieh, die Welle 
färbt ſich jegt im Abendroth, da jtehen nun die Menjchen 
draußen auf Bergen und am Üfer und jpredhen voll 
Entzüden über die Natur, dieſen neuen Gößen, den 
fie fich gemacht, denn ſie find Kinder der Natur; wir 
aber jollen Gottes Kinder jein, vor deſſen Auge die 
ganze Natur nichtig erjcheint, ob jo, ob jo gefärbt, 
ob blühend oder im Schnee.“ 

„Ich glaube, ich falle das,“ ſtimmte Wanna bei; 
die Oberin fuhr fort: 

„Es it ein Großes, die Welt zu überwinden, ſie 
von fich zu jtoßen, ohne je eine Secunde nad) ihr zu ver: 
langen, und dafür die ewige Glücjeligfeit zu empfangen 
noch während wir im Xeibe wandeln. Ja, mein Kind“ 
— jte legte beide Hände auf das Haupt Manna’s: 
„ich möchte Dir die Kraft geben, meine Kraft... nein, 
nicht die meine, die mir von Gott verliehene... Du 
jollit Schwer und redlih mit der Welt gekämpft, Du 
jollft ausgerungen haben, bevor Du zu uns in den 
Vorhof des Himmels eintrittit für dieſes zeitliche Leben.“ 

Manna hatte die Augen geichloffen und in ihrem 
Innern war der einzige Wunſch, daß eine überirdiſche 
Gewalt fommen und ſie hinwegheben möge über Alles. 
ALS fie aufihaute und die wunderfame Pracht des 
Abendhimmels, den violetten Duft der Berge und den 
rothglühenden Strom jah, blinzte ihr Auge, und ihre 
Hand machte eine abmwehrende Bewegung, wie wenn 


fte jagen wollte: ich will Dich nicht, Du ſollſt für mich 
untergefunfen fein; Du bift nichts als eine Puppe, 
eine lebloje, an die wir unfere Liebe verschwenden. 

Mit zitternder Stimme befannte nun Manna, wie 
fie Jih im Innerſten zerriffen und verworfen vorfäme; 
fie habe vor wenigen Tagen die Botichaft des verfün- 
denden Engels gejungen und geiprochen, und dabei 
hätten ſchwarze Dämone fie innerlich zerwühlt. Den 
ganzen Tag babe fie gebetet, daß fie würdig jein möge, 
jolhe Botichaft zu verfünden; und da jet ihr in der 
Dämmerung em Mann erjchienen, und ihr Auge habe 
mit Wohlgefallen auf ibm gerubt; es fer der Berjucher 
gewejen, der ihr nahe gefommen, und die Gejtalt habe 
fie in ihre Träume verfolgt. Sie ſei mitten in der 
Nacht aufgeiftanden und babe geweint und zu Gott 
gebetet, er möge fie doch nicht in Sünde und Abfall 
verſinken laſſen. Sie verachte die Eriheinung, ſie haſſe 
fie, aber die Erſcheinung weiche nicht von ihr. Sie 
bitte nun, daß ihr eine Buße auferlegt werde; es möge 
ihr gejtattet fein, drei Tage zu falten. 

Die Oberin tröftete mild und jagte, fie jolle ſich 
nicht joldhe Vorwürfe machen, denn dieſe Selbitpeinigung 
jteigere ihre Phantaſie und ihre Empfindung. Zur Zeit, 
wenn der Fliever blüht und die Nachtigall fingt, werde 
ein ſiebzehnjähriges Mädchen leicht von Träumen heim: 
geſucht; Manna folle über diefe Träume nicht weinen, 
jondern fie nur verjpotten. 

Manna küßte der Oberin die Hände. 

Es war Nacht geworden. Die Sperlinge waren 
verftummt, die lärmenden Kinder ins Haus zurüd- 


gekehrt, nur die Nachtigall jang fort und fort im Ge— 
büſch. Manna kehrte, von der Dberin an der Hand 
geführt, in das Klofter zurüd. Ste ging nad dem 
großen Schlafjaal, nahm Weihwaſſer und beiprengte 
fih. In ihrem Bette betete fie noch lange ftill, und 
mit gefalteten Händen jchlief fie ein. 

Der Strom rauſchte zu Thal und raujchte an Der 
Billa vorüber, wo Roland mit troßig aufgeworfener 
Lippe Schlief; er rauſchte an dem Städtchen worüber, 
wo Erich im Haufe des Doctors hin und her gejonnen; 
er rauſchte am Gaſthof vorüber, wo Pranden im Feniter 
liegend nach dem Kloſter hinüberſchaute. 

Der Mond glitzerte auf dem Strom, hüben und 
drüben ſangen die Nachtigallen und in den Häuſern 
ſchliefen die Tauſende von Menſchen und vergaßen Leid 
und Freud, bis der Tag wieder erwacht. 


Zweites Capitel. 


Auf der Weſtſeite des Kloſters unter hohen, breit— 
äſtigen und dicht belaubten Kaſtanienbäumen, Buchen 
und Linden und weiter hinein unter Tannen mit friſchen 
Schoſſen ſtanden feſtgerammte Tiſche und Bänke. Am 
Morgen ſaßen hier blau gekleidete Mädchen, leſend, 
ſchreibend, mit Handarbeiten beſchäftigt. Manchmal 
war leiſes Summen, aber nicht lauter als das Summen 
der Bienen in den blühenden Kaſtanienbäumen, manch— 
mal auch ein Hin- und Herhuſchen, aber nicht mehr 


als das Aufflattern eines Vogels droben in den 
Zweigen. 

Unter einer großen Tanne am Tiſche ſaß Manna 
und nicht weit von ihr unter einer ſchlanken, hochauf— 
geſchoſſenen Buche, an deren Stamm viele Namen ein— 
geſchnitten waren und ein eingerahmtes Madonnenbild 
hing, auf einem Kniebänkchen ein kleines Kind; es ſah 
manchmal zu Manna auf und ſie nickte ihm zu mit 
dem Bedeuten, es möge fleißiger in ſeinem Buche lernen, 
ſie müſſe auch arbeiten. Das Kind wurde Heimchen 
genannt, da es ſo ſehr an Heimweh gelitten hatte, 
und Heimchen war die Spielpuppe der ganzen Kinder— 
ſchaar auf der Kloſterinſel geworden. Manna hatte 
das Kind geheilt, wenigſtens ſchien es ſo, denn am 
Tage nah Aufführung des heiligen Stückes hatte ſie 
von einer Yaienjchweiter, die der Gärtnerei voritand, 
die Grlaubniß erhalten, für das Kind ein bejonderes 
Gärtchen berrichten zu dürfen, und nun ſchien das 
Kind mit den Pflanzen, die es begoß und pflegte, fich 
in der Fremde einzuwurzeln; von Manna aber war 
es unzertrennlic. 

tanna arbeitete eifrig; fie hatte vor fih auf dem 
Tische himmelblaues Tonpapier liegen, auf das ſie aus 
£leinen Mujcheln mit feinem Pinſel Sternbilver in Gold: 
farbe auftrug. Manna ſetzte einen bejonderen Stolz 
darein, die ſauberſten Schreibhefte zu haben, jedes 
Blatt war mit feinen Xinien eingerändert und mit 
arößter Nettigkeit und in gleichmäßiger, nie zu haftiger 
und nie zu langfamer Schrift gejchrieben. Sie hatte 
jeit wenigen Tagen die höchſte Ehre erhalten, die für 
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einen Zögling zu erlangen iſt, ſie war einſtimmig zum 
ruban bleu ernannt worden; die drei Claſſen der 
Kinder: enfants Jesus, anges und enfants de Marie 
hatten ihr diefe Würde zuerfannt. ES war faum eine 
Wahl gemweien, ſo ſelbſtverſtändlich erſchien es, daß 
Niemand als Manna zum blauen Bande beſtimmt ſein 
könne. Dieſe Auszeichnung machte ſie gewiſſermaßen 
auch zu einer Art Oberin. 

Während ſie nun zeichnete und manchmal ihr Auge 
über die ihrer Aufſicht anheimgegebenen Kinder hin— 
gleiten ließ, hatte ſie ein offenes Buch neben ſich liegen: 
es war Thomas a Kempis. Im Auftragen der Stern— 
bilder, die ſie mit jener Zierlichkeit und Genauigkeit 
ausführte, wie ſolche vielleicht nur im Kloſter möglich 
iſt, haſchte ſie gewiſſermaßen Worte von Thomas a 
Kempis, um doch während dieſes ſpieleriſchen Thuns 
einen höheren Gedanken in die Seele zu nehmen. 

Da tönte Ruderſchlag vom Ufer drüben; die Mädchen 
ſchauten auf und erblickten einen ſchönen jungen Mann, 
der im Kahne ſtand, den Hut hob und ſchwenkte, als 
grüßte er die Inſel. 

„Iſt dies Dein Bruder? Dein Vetter?“ lispelten 
die Mädchen unter einander. 

Sie kannten den Fremden nicht. Manna, die 
Prancken alsbald erkannt hatte, blieb ruhig ſitzen. 

Der Kahn landete. Die Mädchen waren voll Neu— 
gier, aber ſie durften die Arbeit nicht verlaſſen, denn 
Alles hatte ſeine gemeſſene Zeit. Glücklicherweiſe hatte 
ein großes hochblondes Mädchen die grüne Wolle auf— 
gebraucht, ſie durfte nach dem Kloſter zurückkehren und 
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winkte einverjtändlich den Anderen zu, ſie werde jchon 
erfunden, wer da gekommen ſei. Aber noch ehe die 
Hochblonde zurückkam, erichien eine dienende Schweiter 
und meldete Wanna Sonnenfamp, te möge ins Klojter 
fommen. Manna ftand auf, Heimchen wollte mit ihr: 
fie befahl dem Kinde bier zu bleiben und es jeßte ſich 
jtill wieder auf das Kniebänfchen unter der Buche mit 
dem Madonnenbilde. Manna ri einen kleinen Zweig 
mit friichen Sommertrieben vom Baume, unter dem 
fie geſeſſen, und legte den Zweig als Zeichen in ihr 
Buch, dann übergab fte die blaue Schärpe, die fie über 
ver rechten Schulter trug, einer Genojjin und folgte 
mit dem Buche in der Hand der dienenden Schweiter. 

Unter den Zurüdgebliebenen war ein Sin= und Her: 
fragen: Wer ift das? Sit es ein Vetter? Die Sonnen: 
famps baben ja gar feine Verwandten in Eutopa. 
Bielleicht ein Better aus Amerika. 

Die Kinder hatten feine Ruhe und in ihrer Be— 
Ihäftigung ſchien Fein vechter Trieb mehr zu jein. Die 
Genoſſin hielt es für Pflicht, ſtrenge Aufficht zu halten. 

Manna Fam nah dem Klofter. Als fie in das 
Empfangszimmer zur Oberin eintrat, jtand Dtto von 
Pranden raſch auf und verbeugte fi. 

„Herr von Branden,“ jagte die Dberin, „bringt 
Dir Grüße von deinen Eltern und Fräulein PBerini.“ 

Pranden näherte ſich Manna und jtredte ihr die 
Hand entgegen, fie aber hatte das Buch in der rechten 
Hand und gab ihm zögernd die Linke. Pranden, der 
NRedefertige, brachte nur mit Stottern hervor — denn 
ver Anblid Manna's hatte ihn verwirrt — mie jehr 


11 


er ich freue, jte jo wohl und erwachjen zu jeben, und 
wie glüdlih die Eltern uno Fräulein Berini jein wür— 
den, jolches nun auch bald zu ſehen. Der ftotternde, 
von einer gepreßten Innigkeit bewegte Ausdruck Brandens 
hörte nicht auf, auch während er länger fortiprach; denn 
inmitten der unwillkürlichen Ergriffenbeit wurde er ſich 
plöglich bewußt, daß dieſe offenbare Herzbewegung von 
Manna nicht unbemerkt und bet ihr nicht ohne Eindrud 
bleibe. Er jprac) im begonnenen Tone fort und freute 
ſich jelbjt über jeine Kunjt, jo den Blöden, Berzagten, 
Betroffenen zu jpielen. Er erzählte manches Erfreuliche 
vom Elternhaufe und pries die Jungfrau glüdlich, die 
auf einer jeligen Inſel leben dürfe, bis ſie wieder auf 
den Continent zurückkehre, wo eine ſchöne Gemeinschaft 
von Freunden gleihjam auch einen gejellichaftlichen 
Gontinent bilde. 
Manna ſprach lange nicht, endlich ſagte je: 
„Roland Schreibt mir ſehr begeiltert von einem 
Hauptmann Dournay, der jein Hofmeiſter werden Joll. 
Sie kennen ja den Mann, erzählen Sie mir von ihm.“ 
sn Prancken zudte etwas, aber er jagte lächelnd: 
„Ich war jo glüdlih, den armen jungen Mann zu 
finden, der unſerm Roland... Sie erlauben mir, ibn 
jo zu nennen, denn ich liebe ihn wie einen Bruder 
... an Stelle des Herrn Knopf Unterricht gebe. Die 
Prüfung jeines Charakters und die Beitinnmung jeiner 
Annahme bleibt natürlih Sache Ihres Herrn Vaters, 
der ein größerer Menjchenkenner iſt, als ich.“ 
„Roland jchrieb mir, daß er Ihr Freund ſei.“ 
„Ich werde es nicht bejtreiten, wenn Roland da— 


durch endlich mehr Reſpect vor einen Lehrer befommt. 
Aber Ihnen darf ich’S jagen, ich bin mit dem Worte 
Freund etwas karg.“ 

„Bas it es denn für ein Mann?” drängte 
Manna. 

„Dan bat ihm Beranlaffung gegeben, den Dienft 
zu quittiren.” 

„Doch nicht wegen ehrenrühriger Handlungen 2 
fiel die Oberin ein. 

Pranden juchte jte zu beruhigen und die Oberin 
fuhr fort: 

„Es thäte mir doppelt leid auch um jeine Mutter, 
die eine Jugendgenoſſin von mir war; fie tft zwar 
protejtantiich, aber Do das, was die Weltfinvder gut 
und edel nennen.” 

Rranden ſchien in Verlegenheit; aber mit einer 
Bewegung der Hand, die etwas mild Zudedendes hatte, 
lagte er, zur Erde ſchauend, man fünne Erich gerade 
nichts Bejonderes vorwerfen, er geböre nur zu jenen 
jogenannten jtarfen Geiftern, die feine Autorität im 
Himmel uud auf Erden anerkennen. 

Groß und ſtreng wurde plötzlich das Angeſicht 
Manna's da ſie ſagte: 

„Aber ich begreife nicht, wie man einen Knaben, 
meinen Bruder, einem Manne übergibt, der...“ 

Pranden bat um Entſchuldigung, daß er fie unter- 
breche; er erzählte, wie er fi von Mitleid mit dem 
verlafienen Kameraden und von Dankbarkeit für ſei— 
nen Lehrer babe überraihen laſſen, verſprach indeß, 
dafür zu forgen, daß Erich nicht in das Haus fäme. 
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Er zeigte ein jo gutes Herz, jo viel Menjchenliebe, 
daß Manna ihm jebt freiwillig die Hand reichte. 

Die Oberin ftand auf; fie glaubte, daß es Zeit jet, 
das Geſpräch abzubrechen. Eine neue Begegnung mit 
Prancken hatte ftattgefunden; das fonnte einjtweilen 
genügen. Die Oberin war in der That nicht jo aus: 
Ihlieglih für das Klofter, daß fie dagegen gefämpft 
hätte, wenn es Pranken gelingen mochte, die Xiebe 
Manna’s zu gewinnem Ein foldhes Haus und eine 
ſolche Familie, mit jo ungebeuren Reichthümern aus— 
gejtattet, Fonnte dem Klofter und der Kirche überhaupt 
genugjam förderlich fein. 

„Es war jehr freundlich von Ihnen, daß Ste uns 
bejuchten,” ſagte fie jeßt. „Bitte, bringen Sie auch 
Shrer Schweiter, Gräfin Bella, meinen Gruß und 
jagen Sie ihr, daß ich fie in mein Gebet einjchließe.” 

Pranden ſah fich verabjchiedet und doch hatte er 
noch feine Gewähr für die Erfüllung feines Wunſches. 
Ein Leuchten ging durch fein Geſicht, indem er plöß- 
lich auf das Buch in der Hand Manna's deutend in 
demutbsvollem Tone jagte: 

„sräulein Manna! Wir irrenden Menjchen draußen 
haben gern ein fejtes Zeichen in der Hand.” 

„Bas wünjhen Sie?” fuhr die Oberin raſch und 
ſcharf dazwiſchen. 

„Würdige Mutter,“ wendete ſich Prancken ſchnell 
mit beſcheidenen Mienen nach der ernſten Frau, „ich 
wollte Sie bitten, daß Fräulein Sonnenkamp das Buch 
in meine Hand gebe.“ 

„Wunderbar!“ rief Manna, „das wollte ich ja! 
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sh wollte es Ihnen ja geben, daß Sie es meinem 
Bruder bringen. Er joll hier einen feſten und fichern 
Führer gewinnen, er foll jeven Tag von bier an, wo 
der grüne Zweig liegt, ein Capitel weiter leſen und 
jo jeden Tag denſelben Gedanken in die Seele nehmen 
wie ich.” 

„ie glüdlich mich dieſe gleihe und im Moment 
zufammenftimmende Geelenregung macht! Ich wollte 
das für mich jelber bitten,” ſagte Prancken. 

Die Oberin wußte fich nicht zu helfen und Pranden 
fuhr fort: „Sch bitte, Fräulein Manna, vergeben Sie 
meine Unbeſcheidenheit, geben Sie mir dies heilige 
Bud zu memer Erbauung, daß auch ich gleichen 
Schritt mit den Gejchwiftern halte.” 

„Aber mein Name fteht in dem Buche,“ ſagte 
Manna erröthend. 

„Um jo befler,“ wollte Branden ausrufen, aber 
er fonnte es glüdlicherweife zurückhalten; er wendete 
ih zur Oberin, legte die Hände zufammen und ſtand, 
wie im Gebete fie anflehend. Auch Manna wendete 
ſich, Beicheid erwartend, gegen die Oberin, die end— 
lich jagte: 

„Mein Kind, Du fannjt Herrn von Branden dieje 
Bitte wohl gewähren; er wird Deinem Bruder ein an: 
deres Eremplar geben. Und nun leben Sie wohl.” 

Prancken empfing das Bud. Er verließ das Klofter. 
Als er im Kahne jaß, ſagte der Ferge zu ihm: 

„Sie haben wohl eine Braut da drüben ?” 

Prancken antwortete nicht, aber er gab dem Fergen 
ein großes Stüd Geld. Mit freudetrunfenem Herzen 
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jtürmte er das Ufer hinan und gab jofort ein Tele: 
gramm an feine Schweiter auf. 

Der Telegraphiit war erjtaunt, da der junge Mann 
mit dem weltmännijchen Anjehen und dem bejcheivenen 
Weien, das aber doc eine vornehm geringichäßige 
Läplichfeit gegen Bedienſtete nicht verleugnen Fonnte, 
‘ein Telegramm in gebeimnißvollen Worten aufgab. 
Das Telegramm lautete: 

Gott gejegnet! Ein grüner Zweig von der Inſel 
der Glüdjeligkeit. Neuer Stammbaum. Himmelsmanna. 
Unendlicher Belt. Ein Geweihter. Neugeboren. 

Dtto v. Branden. 


Drittes Capitel. 


In den geſchmackvoll geordneten Anlagen des Bahn 
bofes ging Branden umber, jehaute hinaus nad den 
Bergen, hinab in den Strom, nad der Inſel; die 
ganze Welt war ihm wie neu geichaffen, ein Schleier 
war weggenommen und entzüdend ſchön war Alles. 

Die Luft war voll würzigen Duftes, untermifcht 
von jenem milden Harzgeruch, den die jpringenden 
Knospen ausftrömten; an dem Geländer hingen, wie 
wartend, zahlloje Roſenknospen; von der fteilen Fels- 
wand, die man zum Bau der Eifenbahn losgeſprengt 
batte, rief ein Kudud und viele andere Vögel fangen 
drein. Die ganze Welt war voll Blüthenduft und 
Vogelſang, Alles wie erlöft, befreit, gejegnet. 
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Die Leute auf dem Bahnhofe glaubten, daß der 
junge Mann, der jo unrubig bin und ber ging, bald 
eilend, bald jtillitehend, bald ausſchauend, bald den 
Bid zur Erde gejenft, ein ſehnlich Erwartetes mit 
dem mächiten Zuge begrüßen müjje; aber PBranden 
erwartete Niemand und nichts. Was konnte denn noch 
kommen in der Welt? Alles war ja erfüllt. Er begriff 
nur nicht, wie er noch bier weilen fünne und Manna 
da drüben; feine Minute follte mehr vergehen, ohne 
daß ſie bei einander, eins, unzertrennlic. 

Sebt flog ein Fink vom Baume weg, unter dem 
er Stand, er flog über den Strom nad der Siniel. 
Ah, Fünnte ich auch jo binüberfliegen und vom Baume 
aus fie ſehen und grüßen, und am Abend auf ihr 
Feniterfims fliegen und hineinſchauen, wenn fie jchläft, 
und am Morgen, wenn fie erwacht! 

Alles, was je ein jugendliches Herz bewegt, er: 
faßte für einen Augenblid Branden, und er erjchraf 
vor ſich jelber, als jener Dämon der Eitelkeit und 
Selbitbeipiegelung, den er in fich groß gezogen, ihm 
zuraunte: Du bift ein edler jchwärmerifcher Jüngling! 
. . . Er haßte diefen Dämon und fand ein Mittel, ihn 
zu bannen. 

In einer abgelegenen Laube jaß er und las in 
Ihomas a Kempis. Er las die Mahnung: Lerne Dich 
jelbjt beberrichen, dann kannſt Du die Dinge der Welt 
beherrihen. Branden batte das Leben bisher immer 
als leichten Scherz angejeben, gar nicht der Mühe 
werth, daß man ſich etwas daraus mache. Er hatte 
jenen übermüthigen Ton, mit dem man einen Pudel 
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über den Stod ſpringen läßt; er jchaute verwundert 
um, wie nun das werden ſolle. Kanı man dieje Ton- 
art auch bei der Kirchlichkeit bewahren? In meines 
Vaters Haus gibt es viele Wohnungen, vielleicht iſt 
es gerade qut, den Weltfindern einmal zu zeigen, daß 
das freie Spiel mit der Welt nicht blos ihnen allein 
gehöre, 

Wenn ein Mann, der einmal leichtbin von der 
Sage gehört, da drunten im Strome den großen 
Nibelungenſchatz fände, altes, prächtiges, jeltiames, ge— 
diegenes Gejchmeide . . . jo müßte ihm fein, wie es jeßt 
Branden zu Mutbe war, als er in dieſem tief ein- 
dringenden Büchlein die chriftliche Lehre zum eriten Mal 
recht eigentlich entvedte. Da iſt Alles jo verftändniß- 
reich, jagt Div Deine Beitrebungen vor, jagt fie jo 
mild, erklärt Dir ihre Entjtehbung und gibt Dir Wei- 
jung, wie Du Verfehrtes abzulegen und das Wahre 
aufzunehmen haſt. 

Zange ſaß Branden träumend und finnend; Bahn— 
züge famen, Bahnzüge gingen, Schiffe zogen auf und 
ab auf dem Strom, er ſah und hörte Alles nur wie 
im Traume. Erſt als die Mittagsglode vom Kloiter 
läutete, erwacte er. Er ging nah dem Gaſthof. 

Hier traf er einen Kameraden, der mit feiner jungen 
Gattin auf der Hochzeitsreife war. PBranden wurde 
hoch willfommen gebeißen, man freute fich dieſer Be— 
gegnung. Er jollte am Nachmittag eine Waſſerfahrt 
und eine Bergpartie mitmachen; er lehnte ab, er wußte 
niht warum; aber mit glänzenden Augen betrachtete 
er das junge Baar: jo wird es fein... bald wird es 

Auerbad. Landhaus am Rhein. U. 2 
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jein, wenn er mit Wanna rveijt! Es durchichauerte ihn 
wonnig, daß er fie allein habe, allein draußen in der 
weiten Welt! Warım fann er fie nicht fchon jeßt 
herausholen ? 

Gr gelobte ſich, Geduld zu lernen. 

Man war heiter am Mittag und Pranden war jo 
aufgeräumt wie je; der Kamerad jollte nicht auf dem 
Militär: Cajino erzählen, und ver vide Kannenberg 
nicht darüber jpötteln und zehn Flaſchen Sect wetten, 
daß die fromme Stimmung nur eine vorübergehende 
Laune PBrandens je. Wie alte eingelernte Stüclein 
brachte er jeine Wigreden vor, und es dünkte ihn ein 
Jahrhundert, ja es mußte ein Borleben gemwejen fein, 
daß man einmal auf Barade gegangen war. 

Man ſprach davon, daß morgen mit großem Ge- 
pränge eine Wallfahrt aus der nahen Stadt abgebe. 
Das junge Baar berieth), ob es nicht auch das Schau 
ipiel am Wallfahrtsorte anjehen jolle; man wollte ji) 
am Abend entjcheiven. 

AS Pranden das junge Baar nach dem Kahn be- 
gleitet hatte, ging er nach dem Bahnhofe und nahm 
eine Karte nad der Stadt; er mollte im Dom der 
Abendandacht beivohmen. Er Fam nad der Stadt; 
willfährige Diener auf der Straße, die fih ihm als 
Wegweiſer zu Luſtbarkeiten anboten, wies er unwillig 
ab und er lächelte, da ein Diener in der Kirche den 
„gnädigen Herrn” fragte, ob er ihm Alles zeigen folle. 
Pranden kniete unter den Andächtigen. 

Er wandelte durch die Stadt und ftand lange vor 
einem Frileurladen, der angefüllt war mit verschiedenen 
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Odeurs, mit Haartouren für Männer und Frauen, 
mit Puppenköpfen, deren Glasaugen ſtarr dreinjahen 
unter den Fünjtlihen Brauen und Wimpern. Weber 
der Thüre ſtand mit goldenen Buchſtaben: Hier wird 
frifirt und raſirt. 

Es war ein beroijcher Entſchluß, daß Prancken ſich 
gelobte, die Wallfahrt mitzumachen, und zwar wollte 
er ohne irgend einen auszeichnenden Stolz ſich den 
Wallfahrern einreiben, mit ihnen beten und jich Fafteien. 
Um indeß fein Aufjehen zu erregen und ganz allein, 
in jih verborgen, die Wandlung jeines Wejens ge— 
währen zu lafjen, jchien es ihm angemefjen, dab er 
ven trogigen Schnurr= und Kinebelbart zuerit abnebme, 
und jich damit unkenntlich zu machen. Bejonders bangte 
ihm vor dem jungen Ehepaare, das ſich die Wallfahrt 
wie ein Schaufpiel anjehen wollte, von dem man dann 
bei der Heimkehr erzählen könne. 

So trat er endlich in die duftende Bude, jebte ſich 
auf einen Lehnſtuhl und betrachtete in einem großen 
gegenüberhängenden Spiegel zum legten Male Schnurr: 
und Knebelbart. Ein weißer Mantel, ein wahrer Opfer: 
mantel für das Opferlamm, wurde ihm übergelegt und 
ein äußerſt gefälliger Jüngling, der feine Ahnung da— 
von hatte, welches Briejteramt ihm bejchieden, fragte: 

„Belieben... . rafirt oder frifirt?“ 

„Friſirt!“ antwortete Prancken mit Bligesjchnelle, 
denn wie eine Offenbarung ging es ihm auf: frifirt, 
elegant gefleivet, will er jih unter die Wallfahrer 
mengen; das ift tiefer und befenntnißvoller, und es 
wird nicht ohne Bedeutung jein, wenn man fieht, daß 
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ein vornehmer Mann, ein Militär unverfemmbar, feine 
kirchliche Verehrung darbringt. 

Schön friſirt ging Pranden aus der Bude hervor 
und kehrte in einem Gaſthof ein, der vorzugsmweife vom 
hoben Adel beſucht wurde. Er hoffte dort einen eben- 
bürtigen Genofjen zu finden, den er bejtimmen könne, 
gemeinjam die Wallfahrt zu begeben. Er fand Nie: 
mand. Im großen Speiſeſaal aber ſah er eine be- 
rühmte Schauspielerin, die bier Gaftrollen gab und die 
er ehemals gekannt; er that als ob er fie nicht erfenne 
und 309 ſich auf fein Zimmer zurüd. 

Der Morgen Fam, die Gloden tünten zur Wall: 
fahrt; da faßte Branden einen großen Entſchluß. Nur 
nichts Nebereiltes! jagte er jih. Kein Aufſehen machen, 
der Welt feinen Anlaß zu Mißdeutungen geben! Man 
it der Welt und der Vergangenheit auch etwas jchul: 
dig, man muß allmälig und jtetig den alten Menschen 
abthun und den neuen beraus fehren. 

Vom Fenjter des Gajthofes aus, die Dampfwölkchen 
jeiner Gigarre in die Luft blajend, ſah Prancken die 
Wallfahrt vorüberziehben. Dann fuhr er nach dem Bahn: 
bofe, um nah Wolfsgarten zurüdzufehren. 


Viertes Capitel. 


Im Lande, wo der Schoppen regiert, verſammeln 
fih die Frauen zum Kaffee, und Wein und Kaffee 
geben jich darin nichts nad; beide wiſſen ſich in alle 
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Sabhreszeiten zu finden. Im Frühling und Sommer 
trinkt fich’3 gut auf einer bequem zu erjteigenden An— 
höhe, in fchattiger Laube mit ſchönem Ausblid in die 
Landſchaft; im Herbit und Winter in den guten Stuben 
mit den zum Ueberfluß vorhandenen Sophakiſſen von 
geitidten Papageien und in Wolle aufgebaufchten 
Hunden. 

Die Kaffeegejellichaft hat das Beſſere, daß fie reihum 
gebt. Man kommt zum Schoppen, zu einer Taſſe Kaffee 
zufammen, aber jo wenig der Schoppen buchſtäblich 
wahr tjt, ſondern fich füglich vermehrt, ebenio iſt der 
Kaffee nur ein bejcheivener Ausdrud für nachfolgende 
Maiweinbowlen und mit Früchten gejpidten Kuchen. 
Wer fih aber noch bejonders bervorthun will, läßt 
auf ver Gifenbahn aus der Feltungs- Stadt behutſam 
gebaltenes Eis kommen. 

Die Frau Landrichter begann den Neigen der Früh— 
lingskaffees. Der fleine Garten am Haufe war ſehr 
angenehm und der Flieder blühte dort in feinem ganzen 
Uebermutbe; aber man fonnte aus den umliegenden 
Nachbarhäuſern bineinihauen, und jo war es beſſer, 
die Feitlichfeit im Prunkzimmer oben bei geöffneten 
Balcon abzuhalten. 

Die mit raufchendem Zindel überzogenen Sopha— 
kiſſen waren enthülft, die Einladungen ergangen, auch 
an die Gräfin Wolfsgarten. Sie hatte zujagende Ant- 
wort geben laſſen, aber es war ftehendes Herfommen, 
daß eine Stunde vor dem Kaffee ein fein duftendeg, 
zterlich gejchriebenes Briefchen eintraf, worin Frau 
Bella bevauerte, daß ihre leidige Migräne ihr die längit 
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erwartete Freude verjage, die verehrte Frau Landrichter 
und die ehrenmwerthe Gejellichaft zu begrüßen. 

Heute war gegen alle Erwartung die Frau Gräfin 
jelbit gefommen, und was doch gar nicht vornehmen 
Stiles iſt, als die Erſte von der Gejellichaft. 

Die Frau Landrichter ſchickte jchnell Lina in das 
Prunkzimmer, einen Stuhl mehr binzuftellen, denn man 
batte jicher darauf gerechnet, daß die Gräfin Wolfs- 
garten nicht komme. 

„Ich erwarte heute meinen Bruder, der nach dem 
Niederrhein gereist iſt,“ erzählte Bella bald. 

Sie wollte allerdings ihren Bruder im Städtchen 
abholen, um alsbald Näheres über Manna und das 
rätbjelvolle Telegramm zu erfahren. Sie hatte aber 
noch eine zweite Abjicht, und die Gelegenheit, diejelbe 
auszuführen, ergab ſich von jelbit. 

Die Frau Landrichter beklagte fich, daß der Haupt- 
mann und Doctor Dournay ... 

„AG, wie foll man ihn nur nennen?“ 

„Nennen Ste ihn nur Doctor.” 

... alſo Doctor Dournay Beſuche gemacht babe beim 
Pfarrer, beim Major und beim Doctor... ja, die 
Wirthiehafterin des Majors habe dem Amtsdiener viel 
von ihm erzählt... aber auffallenvder Weile habe er 
den eigentlichen Mittelpunkt des Städtchen, das Yand- 
gericht, vernachläſſigt. Er habe fih freilihd an dem 
Abend, als er beim Doctor übernachtete, jehr bejcheiden 
entihuldigt und die Frau Doctor jage, er werde bald 
wiederfehren, um bei Sonnenfamp einzutreten. Herr 
von PBranden habe eine edle That vollzogen, dem 
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Panne diefe Stelle zu verichaffen, der Jich hoffentlich 
dieſer Empfehlung würdig erweiſe. 

Bella lobte die Frau Landrichter, die das Gute, 
das man thue, freundlich erfenne, fie werde aber auch 
die Gefahr ſehen; unzuverläfige Menjchen verderbe 
man durch nichts mehr, als durch Wohlthaten, man 
erziehe ji) damit nur Feinde, die auf den Augenblid 
lauerten, fih als joldhe zu demasfiren. 

Die Frau Landrichter war entzücdt über die Art, 
wie die befannte hochgeiftige Frau ihren ſchlichten Haus: 
mannsveritand ſchmückte. Sie behauptete, jobald man 
in perjönlichen Verkehr mit der Frau Gräfin trete, 
denke man über Alles ſchärfer und verftehe Alles beijer. 
Es gab beiderjeitiges glüdliches Lächeln, man fand ſich 
beiderſeits paſſend und geſchmackvoll gekleidet, natür: 
ih unter der ftilliehweigenden Vorausſetzung, daß das 
Bedeutendere immer der Gräfin Wolfsgarten zufomme; 
denn in irgend einer Sache mit ihr zu wetteifern, märe 
Thorheit. 

Bella ſah in der That heute ſehr belebt aus. Sie 
erzählte leichthin von den kleinen Unfalle, den ver 
Graf auf Villa Eden gehabt, und bemerkte, daß Herr 
Dournay, der den Grafen ſehr aufgeregt hatte, ſich 
dabei recht wacker benommen. 

Die Frau Landrichter erging ſich nun im Lobe des 
Grafen und pries die zärtliche Sorgfalt, mit der die 
Gräfin über ihm wache. 

Bella lenkte das Geſpräch wieder zurück und wußte 
mit umſichtiger Behutſamkeit anzudeuten, daß Erich den 
Beſuch im Landgericht darum unterlaſſen, weil er mol 
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eine gewiſſe Scheu vor treuen Dienern des regierenden 
Herrn babe. 

Die Frau Landrichter drängte, daß Näheres erzählt 
werde, und unter Gelöbniß ftrengiter Verſchwiegenheit 
— nur der Herr Landrichter müſſe natürlich Alles 
willen — murde erzählt, daß man von politiichen 
Heußerungen wiſſe, ja jogar von gedrudten Kund— 
gebungen in einem ausländiichen, das heißt in einem 
jenjeits der grüngelben Grenzpfähle herausgegebenen 
Blatte, die den ehemaligen Lieutenant Dournay ver: 
anlaßt hätten, feinen Abjchied zu nehmen, bevor man 
ihm ſolchen gab. 

„Warum hat man ihm dann aber in ſo jungen 
Jahren den Hauptmannsrang gegeben?“ fragte die 
Frau Landrichter. 

„Sie fragen ſo klug wie der Herr Landrichter ſelbſt,“ 
erwiderte Bella. 

Sie ſchien auf dieſe Frage nicht gefaßt; ſie ſagte 
indeß, ſehr wahrſcheinlich habe man das — und Dabei 
wurde die Hand der Frau Landrichter zwiſchen beiden 
Händen gehalten, als ſinnbildliche Aufforderung, daß 
man ihr ein tiefes Geheimniß in Verſchluß gebe — 
wol um der Mutter willen gethan, die eine Lieblings— 
Hofdame der Fürſtin-Mutter geweſen ſei; man wollte 
natürlich jedes Aufſehen vermeiden. 

Das Antlitz Bella's wollte freundlich lächeln und 
kämpfte doch mit dem Ausdrucke ſpottenden Hohns, als 
die Frau Landrichter ſagte: 

„Da hat doch mein Mann wieder das Richtige ge— 
troffen. Als wir von Ihrer Geſellſchaft — ach, es 


25 





war jo heiter und Schön — wegfuhren, jagte er zu 
mir und meiner Tochter: Kinder, diefer Herr Dournay 
it ein gefährliher Menſch. Ab, die Männer ſind 
immer viel Flüger, fie fennen einander viel beſſer, als 
wir Frauen fte je erforichen.” 

Die Frau Landrichter ſchien fich in allgemeine Men— 
ichenbetrachtungen zu verlieren, fie that das gern und 
behauptete immer, wer über einem Erdgeſchoß voll Ge- 
richtsacten wohne, befomme eine jehr düſtere Anſchauung 
von den Menjcen. 

Bella ſchien aber heute nicht damit gedient; fie 
fragte leichthin: 

„Hat Ihr Herr Gemal feine jcharfiinnige Beobach— 
tung, daß der Doctor Dournay ein gefährlicher Menſch 
jei, auch Herrn Sonnenkamp mitgetheilt?“ 

„Das iſt wahr,“ fuhr die Frau Landrichter auf, 
„da wär e8 am Plate. Wollen Ste nicht, gnädige 
Frau, meinem Mann jagen, daß er dort jeine Anficht 
fundgeben mag? Mir willfahrt er leider nicht, Ihnen 
aber in Allem jo gern.” 

„Ich bitte,“ wendete Bella ab, „Sie begreifen, daß 
ich mich nicht in diefe Angelegenheit miſchen kann. Mein 
Bruder hat ein gewilles Fameradichaftliches Verhältniß, 
obgleich fie nicht in demfelben Negiment ſtanden, und 
dazu bat mein Mann eine frankhafte... ib wollte 
lagen, jhwärmeriige Neigung zu dem jungen Mann 
gefaßt. Ste haben ganz recht, Ihr Herr Gemal wäre 
verpflichtet . . .“ 

Bella arbeitete jo ficher, daß fie Gewißheit erhielt, 
der Yandrichter tft noch vor Abend bei Sonnenfamp 
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und Herr Dournay kann jein ſicheres Benehmen anders: 
wo verwertben; denn Bella wollte aus vielfachen Grün: 
ven, daß Erich ſich nicht in der Nähe anfiedle, er war 
ihr ftörend, fat beleidigend. Während fie ihren zu— 
Jammengelegten Fächer in der einen Hand baltend, in 
rajbem Tacte in die andere Hand auf und nieder 
Ihlug, ſprach fi ihr das Wort des Landrichters in 
der Seele: Dieſer Dournav tft ein gefährlider Menſch. 

Die Frau Landrichter war eigentlich eine freifinnige 
Frau; war fte ja die Tochter des Gerichtspräfidenten, 
Der zur Zeit, als Metternich Deutjchland regierte, un- 
beugjamen Widerſtand geleijtet hatte. Sie mar von 
Haufe aus wohlhabend, und das hilft viel zur Be: 
wahrung freier Geſinnung. Sie jeßte einen gewiſſen 
Bürgerftolz darein, jih dem Adel gegenüber nichts zu 
vergeben ; aber fie jah in Frau Bella die liebenswürdige, 
geistig hochſtehende Dame, der ſie ſich unterordnete, 
ohne ſich zu bekennen, daß ſie dieſe Unterordnung, einer 
Gräfin gegenüber, bis zur Unterwürfigkeit ſteigerte. 
Bella war klug genug, das Alles zu ſehen und zu 
wiſſen. Sie benahm ſich gegen die Frau Landrichter 
mit jener Zutraulichkeit, wie man ſie nur unter Gleichen 
walten läßt; aber ſie hütete ſich, beſonders liebens— 
würdig zu ſein, denn die Frau Landrichter könnte dann 
den geheimen Zweck ihres Beſuches entdecken. 

Lina trat in die Stube; ſie ſah anmuthig wirthlich 
aus in dem blauen Kleide mit der hohen weißen Latz— 
ſchürze. Die Mutter ſchickte ſie alsbald wieder fort, 
das Kind ſollte nicht dabei ſein, wenn Gräfin Bella 
vielleicht noch etwas Beſonderes zu ſprechen hatte. 
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„Ihr liebes Kind bat fich vortrefflich entwickelt und 
Ipricht jehr gut franzöſiſch.“ 

„Ich danke Ihnen,” jagte die Frau Landrichter. 
„Ich weiß nicht, wie die heutige Jugend tft, aber Lina 
it noch jo Ichwerfällig, e3 fehlt ihr alles Pikante, und 
dabet tft ſie von einer erjchredlichen Naivetät.” 

Sie Hagte, daß ihr nicht gelingen wolle, aus Lina 
ein aufgewedtes Mädchen gu machen. 

Bella hätte ihr wol jagen können: Du willit das 
einfache Kind ohne bejonderes Talent, ohne bejondere 
Schönheit, aber tüchtig und offen, ändern, Du zerrit 
immer an ihm herum: fei doch lebhaft, jei doch neckiſch, 
jet do luftig, fing und ſpring! Du willſt aus Deinem 
blonden Kinde mit den bellen blauen Augen ein dunfel- 
baariges Mädchen mit brennenden braumen Augen 
machen! Bella hätte ihr das Alles jagen fünnen, aber 
e3 war ihr eripart, etwas zu äußern, denn allmälig 
famen die geladenen Frauen. Cie waren überaus 
glüdlich, die Gräfin Wolfsgarten zu treffen, und doc 
ärgerte ich Jede, daß fie heute nach Putz und Anſehen 
vor ihr zurüditehen mußte. 

sa, ſolch ein Damenfaffee! 

Es gibt Dinge, Inſtitute und Stände, die nun 
einmal einen jchlimmen Namen haben und nicht mehr 
los werden; dasjelbe Schidjal hat auch das jchöne 
Inſtitut des Damenfaffees. Und doch find die Damen- 
Faffees eine jehöne Sache, ausgenommen, wenn Karten 
geipielt wird. Hier aber in unjerm freundlichen Städt— 
hen find die Spielfarten noch nicht das Buch der 
Grlöjung von allem Uebel ver Langeweile; man unter: 
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hält ſich noch jelbitthätig, To gut man eben fann. Und 
warum joll man nicht von Perſonen ſprechen und bi3- 
weilen auch etwas Scharf? Was thun denn die Männer 
in höheren Regionen und beim Schoppen? 

Man ſpricht bier wie dort von Stadtneuigfeiten, 
und dieſe Frauen bier, die ſich das und jenes erzählen 
von jogenannten Honoratioren wie von jogenannten 
minderen Xeuten, find diejelben Frauen, die auch wohl: 
tbätige Vereine gegründet haben und aufrecht erhalten. 
Darım laßt uns bebaglich und ohne böſe Nebengedanken 
beim Damenfaffee zu Gafte fein. 

Da fommt Frau Weiß. Hinterrüds wird fie Frau 
Kohle genannt, denn fie ift die Gattin eines Holz- und 
Kohlenhändlers; fie hat Ichwarze Loden und eine dunkle 
Hautfarbe, die immer fo ausſieht, als ob fie nicht voll- 
fommen rein gewafchen wäre; und da die gute Frau 
wußte, daß ſie Frau Kohle genannt wurde, Fleidete ſie 
fich immer in jogenanntes Nachtweiß, was freilich zu 
ihrer dunklen Haut» und Haarfarbe am hellen Tage 
gar nicht ſtimmte, während fie bei Licht eine anziehende 
Ericheinung war. Leider bat fie den Fehler, daß Ite 
ichielt und zwar mit einem fo füßen Ausdruck, als 
wären ihre Augen mitten in einem jchmachtenden Xiebes- 
blick für immer ſtehen geblieben. 

Da ift die Frau des GCementfabrifanten, groß und 
ſtattlich; fie lacht nie, ift immer unſäglich ernit, als 
trüge fie ein ſchweres Gebeimniß mit ſich herum; te hat 
aber gar fein Gebeimniß zu verrathen, als daß fie 
nichts zu jagen weiß. ; 

Da ſitzt die ſchöne, nur ein wenig zu mohlbeleibte 
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Frau des Schul: Directors, genannt Frau Kleiverleib, 
denn ſie weiß fich vortrefflich zu kleiden; fie lächelt 
immer und zeigt ſehr jchöne Zähne, man könnte faſt 
vermutben, daß fie auch lächeln wird, wenn jte eine 
Todesnachricht zu verfünden bat. 

Da it die Frau des Dampfiehiffsagenten, von be 
haglichem Anblid, Mutter von elf Kindern. Die ganze 
Gejellibaft iſt ärgerlih auf die kleine, runde brave 
Frau, da fie die Taſſe nicht auf dem Tische ftehen 
läßt, jondern in der linken Hand erhoben hält und 
dabei fortwährend Kuchen eintunft und Jedem zunidt 
und Recht gibt, aber fich jelten jelbjt vernehmen läßt 
oder doch nur aus vollgeftopftem Munde, wobei man 
nichts verftebt. 

Da find die beiden Engländerinnen, die im Städt- 
hen wohnen; fie find einfach bürgerlich und beliebt, 
jte find nicht vornehm, aber fie ericheinen jo, meil fie 
immer jelbjtändig und feines Anſchluſſes an Andere 
bedürfen. Sie leben in ihrem Haufe, haben feine Be— 
juche nöthig, find jelbjt wie die Inſel, von der fie 
jtammen. So oft die beiden Frauen in eine Geſell— 
ſchaft fommen, werden ſie neu und friich begrüßt. Die 
liebenswürdige unbebülflihe Art, mit der fie Deutſch 
ſprechen und ungewöhnliche Wortfügungen machen, er— 
höht noch das allgemeine Wohlwollen. Auch Bella war 
bejonders freundlich gegen te. 

Häfel-, Stid- und Näharbeit hatte man natürlich 
bei jth, aber es find nur Schauarbeiten, um nicht 
müßig zu erjcheinen. 

Die Frauen ſprachen durch einander, es war ie 
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das Singen der Bögel im Walde; jeder fingt feine 
Weile, putzt jein Schnäbelchen und kümmert ſich nicht 
um das Andere, hört kaum zu. Nur zwei Neußerungen 
wurden allgemein gehört und nochmals erzählt. Frau 
Weiß hatte die erfreuliche Bemerkung gemacht, man 
jebe Graf Clodwig feine vielen hohen Orden an, au) 
wenn er gar feinen trage, und die Frau Landrichter 
ließ ſich's nicht entgehen, das Wort gegen Bella zu 
wiederholen. Noch ein Zweites erregte allgemeine Auf: 
merfjamfeit. Man fam, man wußte nicht woher, auf 
das Thema, ob es angenehm oder unangenehm ei, 
wenn die Männer rauchen. rau Kleiderleib erzählte, 
ihr guter Mann wünſche oft, daß er recht leivenichaft- 
lich rauchen möchte, um es ihr zu Liebe ſich abzuge- 
wöhnen. — Bella hatte das jtändige Gefälligfeitslächeln, 
das jo falt und doch jo bezaubernd war. 

Nur kurz ftreifte das Geſpräch Herrn Sonnenkamp, 
e3 blieb bei Erich haften. Und warum nit? Da jagen 
zur Sommerszeit Taufende am Städtchen vorüber, man 
wohnt am Wege, der zur alten Burg, zu anderen Sehens— 
wiürdigfeiten führt, aber wann hat man eine bleibende 
Eriheinung und noch dazu eine jo ungewöhnliche? Nun 
war Erich ein fremder Bogel, der ſich am geheimniß— 
vollen Haufe Sonnenfamp annijten wollte; man thut 
ihm nichts, Feine Feder wird ihm ausgerupft, nur will 
Jedes jagen, von warnen er fommt und wie er erjcheint. 

Die Fran Landrichter bevauerte, daß der Major 
nicht da fer, denn er wiffe am meilten von dem Haupt: 
mann Doctor zu erzählen. 

Man iprah davon, daß die Mutter Erichs eine 
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Dame vom beiten Adel, und Jede wollte ihm das an- 
gejeben haben, denn jo etwas verleugne jih nicht. 
Bella gab auf dieſe Bemerkung einen allgemeinen freund 
lichen Bli zum Beten. 

ALS nun der Landrichter zur Begrüßung in die Kaffee: 
pifite fam, bat Bella, daß er fih einen Stuhl neben 
ihr nebme; fie jagte, wie frob man in diefem harm— 
[ofen Kreile jei und nur wünſchen müſſe, daß nie ein 
itörendes Element eintrete, das zeriegend auf denſelben 
einwirke. | 

Der Landrichter ſchaute jte mit jeinen gutmätbigen 
Augen befremdet an und jtrich jeinen reglementwidrigen 
Schnurrbart; er fonnte nicht abnen, das dieß eine Vor— 
bereitung war zu dem, was ihm dann jeine Frau mit- 
tbeilen ſollte. Er entichuldigte ſich und entfernte ſich 
bald wieder. Seine Frau berichtete nun, daß Lina in 
den Liederfranz des Städtchens eingetreten ſei; man 
übe jeßt zu dem großen Muſikfeſte, das in der nahen 
großen Stadt abgehalten werden jolle, und Lina werde 
wahricheinlich eine Solopartie übernehmen. 

Frau Bella jprach jehr belehrend und wegwerfend 
zugleih. Sie haßte die Muftkfefte, denn ſie war über- 
zeugt, daß nur fie allein Muſik veriteht, und nur die 
Muſik, die ſie treibt, wirkliche Muſik ift. Nun fingen 
bei ſolchen Mufikfeften Hunderte von Sünglingen und 
Jungfrauen gewöhnlichen Standes ein Oratorium von 
Händel, Haydn, Bach, und das ärgerte Bella; dieſe 
Menſchen reden ſich dann gewiß ein, jie verftünden 
auch etwas. Wenn Bella die Macht gehabt, fie hätte 
diefe Muſikfeſte polizeilih verboten. Auch bakte fie 
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die Dratorien; fie jagte freilich nur: ich habe feinen 
Sinn dafür; aber da fie das fagte, follte e3 für 
„seven als volles Zeugniß beiteben, daß an der Sade 
nichts jet. 

Sie ließ die deutſchen Dratorienmeilter, wie fie jagte, 
recht gern gelten, aber empörend blieb ihr, daß da die 
Frau Yandrichter und die Schuldirectorin und zwei 
Töchter des penfionirten Forjtmeifters und auch noch 
Schneider: und Schufterstöchter ſich eimbilden dürften, 
fie betbeiligten ſich an der höchſten Kunft. 

Nun wurde allgemein gewünjcht, daß Lina finge. 
Die Engländerinnen baten befonders dringend um einen 
deutſchen Geſang; doch Lina, die fich ſonſt gar nicht 
zierte, wollte nicht willfahren. Die Augen der Mutter 
rollten in Zorn, aber Bella legte ihre Hand auf den 
Arm der zürnenden Mutter und ſagte, fie gebe Lina 
Net: jo umvermittelt zu fingen, das wolle ſich nicht 
fügen. Sie jtand auf, ging an den Flügel und prälu: 
dirte, dann jpielte fie eine Mozart’sche Sonate mit voller 
Meifterichaft. Alles war entzüdt und das Haus des 
Landrichters war hoch erhoben. 

Bella erhielt überihwängliches Lob, aber fie lehnte 
es ab und ging auf die Sucht über, daß Alles, was 
lange Kleider trägt, Clavier jpielen wolle, indem fie jagte: 

„Da glaubt jedes Mädchen auch einen Tonftrid- 
ſtrumpf ftricden lernen zu müſſen.“ 

Sie wiederholte das Wort Tonftrieitrumpf im Drei: 
vierteltact. Die Gejellihaft lachte, die Engländerinnen 
Ihauten verwundert drein, Bella erklärte ihmen, was 
fie unter diefem Worte verjtehe, und ſetzte hinzu: 
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„Sa, fie ftriden einen Strumpf von Tönen und 
die Hauptjache ift ihnen, daß fie feine Tonmaſche fallen 
lafien. Ich glaube gar, die guten Kinder betrachten 
die vier Theile der Sonate als die vier Theile des 
Strumpfes; der Ranft ift das Andante, die Wade das 
Adagio, die Ferſe das Gaprizzio, die Zehenſpitze das 
Finale. Nur wer wirklides Talent bat, jollte Muſik 
lernen dürfen.” 

Nun erzählte Jegliches, wie viel Zeit man in der 
Jugend für das Clavier aufgewendet und wie man es 
nach der Heirat doch aufgegeben. 

Der Landrichter war berbeigerufen worden; Bella 
lobte Xina, die nun fang, und bat, daß man Yına 
auf einige Wochen ihr zum Bejuch gäbe, fie könne jte 
vielleicht Doch noch in Manchem unterrichten. Der Blid, 
mit dem die Frau Landrichter umjchaute, drückte den 
Triumph aus, daß alle Frauen das mit angehört hatten. 
Sie kam ſich ſehr gutmüthig und berablafjend vor, 
daß ſie noch vertraulich mit der Frau Doctor und 
nun gar mit Frau Kohle und den Kaufmannsfraıen 
verkehrte. 

Bella rühmte auch den ſchmackhaften Kuchen, den 
vie Frau Yandrichter jo vortrefflich zu. bereiten ver— 
ſtände; ſie wünjchte die Beſtandtheile dejjelben zu fennen. 
Die Frau Landrichter jagte, daß fie eine beſtimmte 
Doſis bitterer Mandeln binzufüge. Sie verſprach, das 
Recept aufzujchreiben. 

Dean hatte kaum den Maiwein gekoſtet und gefunden, 
daß Niemand ihn jo vortrefflich zu bereiten wiſſe als 


der Herr Landrichter, da wurde gemeldet, daß Herr 
Auerbad. Landhaus am Rhein. I. 3) 


34 
von Pranden angefonmen ſei. Der Kandrichter trat vor 
das Haus, feine Frau hielt Bella zurück und Lina 
Ihaute zum Feniter hinaus und ſah, wie Branden 
ablehnte, einen Augenblick heraufzukommen. Bella 
verabſchiedete ſich raſch und fuhr mit ihrem Bruder 
davon. 

Als Bella fortgegangen, rückte man vertraulicher 
zuſammen; jetzt erſt fühlte man ſich heimiſch und wohl— 
gemuth. 

Die Engländerinnen waren nach Bella die Erſten, 
die ſich verabſchiedeten; die Anderen wollten nicht minder 
vornehm ſein als ſie, bald war die Geſellſchaft auf— 
gelöſt. 

Als die Frau Landrichter mit ihrem Manne allein 
war, erzählte fie, daß viel von Herrn Dournay ge— 
ſprochen worden und daß es Pflicht des Beamten wäre, 
den Bezirk jauber zu halten. 

Der Landrichter war treu im Amte, aber durchaus 
nicht begeiftert für jeinen Beruf, er fagte ftets: Was 
geben mich die Händel fremder Menſchen an? Wenn ich 
Gutsbeſitzer wäre, würde ich mein Lebenlang mich nicht 
in die Streitigkeiten Anderer mischen, ſondern ſtill 
und vergnügt für mich leben. Nun aber, da er ein- 
mal in das Amt gejeßt war, vollführte er es pflicht- 
getreu. Nur ſehr widerwillig ließ er fich beſtimmen, 
in die Angelegenheit Erichs einzugreifen; er erflärte 
fich erjt bereit, als feine frau ihm geradezu jagte, es 
tet der Wunſch der Gräfin Bella. 
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Fünftes Capitel. 


„Warum biſt Du nicht einen Augenblick zu den 
ehrenwerthen Leuten heraufgekommen?“ fragte Bella 
ihren Bruder, als Beide im Wagen ſaßen. 

Wenn ſie aus einer Geſellſchaft in fremdem Hauſe 
kam, in der ſie liebenswürdig geweſen, hielt dieſe 
Stimmung immer noch etwas vor; ſie lächelte dann 
in die Luft hinein, und jo war's auch jetzt; ſie war 
im Ausflingen einer jtegreichen Stimmung. Der Bruder 
aber fam aus einer ganz fremden Welt, er hatte heute 
noch mit Niemand geiproden, als — wer bätte das ä 
von ihm gedacht! — mit jeiner eigenen Seele over 
etgentlicy mit der Seele Manna’s 

„Ach, laß mich mit der Welt,“ jagte er, „ich will 
ſie vergeſſen und fie joll mich auch vergeflen. Ach 
fenne das ja. Mlles Schal, öde, welf, Puppenſpiel. 
Halt die Puppen dort eine Weile tanzen laſſen, Fannit 
jte jegt wieder in den Schrank der Vergeſſenheit legen.“ 

„Du ſiehſt etwas erregt aus,” jagte Bella, dem 
Bruder die Hand auf die Echulter legend. 

„Srregt? Das tft auch wieder eine geiprächliche 
Spielmarfe. a. Wie oft habe ich nicht das Wort 
gehört und jelbit gejagt. Was beißt erregt? Nichts. 
Ich bin zuſammengebrochen und neu aufgebaut. Ach, 
Schweſter, mir ift ein Wunder geicheben und alle Wun— 
der find mir offenbar. Ach, ich weiß nicht, aber ich 
werde mich Schon wieder in die Weltworte finden.“ 

„Schön, gratulite, Du ſcheinſt in Wahrheit ver: 
liebt.“ 
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„Verliebt! D Gott, jage das nicht. Ah, daß ich 
mich noch ſchäme vor Dir, meiner einzigen Schwefter, 
zu bekennen ... Ach, ich hätte nie geglaubt, daß ich 
jolder Bewegung, jolcher Erhebung noch fähig. D, 
Schweſter, welch ein Mädchen!” 

„Es it nicht wahr,“ ſagte Bella und legte den 
Kopf in das ſchwellende Wagenkiſſen zurüd; „es ift 
eine Fabel, daß wir Frauen die Räthſel der Welt 
jeien; ihr Männer ſeid es weit mehr. Ueber dich, über 
Dtto von Pranden, den Feinjchmeder des Ballets, 
kommt nun jolche Romantik. Aber gut, die beite Kraft 
it die Illuſionskraft.“ 

Prancken ichwieg, und doc tanzten bei dieſem Worte 
luftige, hochgeſchürzte, ſchelmiſch lächelnde Geftalten vor 
ſeiner Erinnerung und die zärtlichite hieß Nelly. 

Der Herzichlag in jeinem Buſen pochte, dort wo 
das Bub in der Brufttafche jtedte. Er war im Be- 
griff, der Schweiter zu jagen, daß er wie im Fieber: 
traume durch die Welt gebe, die nur ein Schattenjpiel 
jei: da rollten Bahnzüge, bejehauten ſich Städte und 
Burgen im Strom, und Alles ift nur Schattenjpiel 
und wird verfinfen. 

Er fonnte der Schweiter jeine Umwandlung nicht 
begreiflih machen, fie konnte es nicht fallen, Takte er 
jelbjt es ja faum. Er beichloß, noch Alles in fich zu 
bewahren; und mit großer Selbjtbeherrihung den Ton 
ändernd, jagte er lächelnp: 

„Sa, Bella, die Liebesmaht hat gewiſſermaßen 
etwas Heiligendes, wenn das Wort erlaubt it.“ 

Bella nedte ihn, daß er das in einem Tone jage, 
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wie ein protejtantiicher Vfarrcandidat, der amı Sonntag 
Nachmittag einem blonden in Roſa-Kattun gefleiveten 
Nrarrerstöchterlein in der Laube des Pfarrgartens eine 
Liebeserklärung madt. 

Otto Fonnte jegt von Manna erzählen; er that es 
in jo ſanftem Tone und in jo ergriffenem Ernſt, daß 
Bella immer mehr ftaunte. Sie ließ ihn ruhig erzählen, 
aber fie klappte dabei die Finger der rechten und linken 
Hand ein und jagte leife vor ſich bin: 

„Siebenmal nußbraune Augen, dreimal Reh-Augen, 
verflärt tft ohne Zahl.” 

Man fuhr dur einen Fleinen harzduftigen Tannen: 
wald, und PBranden jagte drein ftarrend: 

„Seit dem Großonfel, dem Erzbiſchof Hubert, iſt 
Keiner aus unierer Kamilie im Dienfte der Kirche ge= 
Itanden; ich werde... .„” 

„Doch nicht Du?” 

„Ich werde meinen zweiten Sohn der Kirche 
weihen.“ 

Bella, die ſonſt auf Alles eine raſche Erwiderung 
oder gewandte Fortführung batte, antwortete nichts, 
und Otto empfand die Mißlichkeit, in einen neuen Ton 
einzulenken. Er, der Luſtige, der Uebermüthige, mußte 
wie ein Prahler, der in eine Trinkgeſellſchaft gerathen 
war und ſich als Genofje Dargeftellt hatte, immer 
weiter trinfen, wenn's ihm auch nicht mundete. 

„Ich möchte Dir einen Nath geben,” jagte Bella 
endlich. 

„Ich böre gern.“ 

„Otto, ich glaube, daß in diefem Augenblide Deine 
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Stimmung wahr ist, ich will au anihre Dauer glauben; 
aber um des Himmels willen laß Div nichts davon mer- 
fen, denn man wird es als Heuchelei, als unterwürfige 
Werbung betrachten, damit Du dieje reiche Fromme Erbin 
gewinnit. Alſo, um Deiner Ehre, um Deiner Stellung 
willen verichließe derartige Ertravaganzen. ch ſpreche 
nicht aus mir, ich jpreche aus dem Munde der Welt, 
verichließe derartige Verhimmelungen. Sei wie Du 
por Deiner Reiſe warjt, wenigitens vor dem Angefichte 
ver Welt. Bilt Dir mir 668? Deine Mienen verziehen 
ſich jo ſchmerzlich.“ 

„O nein, Du biſt geſcheidt, ich folge Dir.“ 

Als wäre ein neues Regiſter gezogen, fragte nun 
Prancken ſofort: 

„Wie ſieht's auf der Villa aus? Iſt die große 
Weltſeele noch dort?“ 

Bella lächelte; der Bruder hatte wieder ſeinen 
ſcharfen Ton. Prancken ſelbſt wollte ihn noch eine 
Zeit lang behalten, ja vielleicht immer, er iſt eine gute 
Waffe zur Bekämpfung der Freigeiſterei. 

„Du meinſt wol Deinen Freund?“ konnte ſich Bella 
nicht enthalten, ihren Bruder zu ſchrauben. 

„Meinen Freund? Er war nie mein Freund, und 
ich habe ihn ſo nie genannt. Ich habe mich nur aus 
Gutmüthigkeit übertölpeln laſſen. Es iſt ein tiefer Zug 
in unſerer Familie, wir können keinen geforderten 
Beiſtand verſagen, und ich, wenn ich eine Gefälligkeit 
erweiſe, komme leicht in ein vertraulicheres Verhältniß 
als eigentlich angemeſſen iſt.“ 

Bella übergab ihrem Bruder ein Briefchen, das ſie 


von Fräulein Berini für ibn erhalten hatte. Pranden 
erbrach e8 und las; fein Geficht erbeiterte jtch. 

Dürfte ich vielleicht das Briefchen von Fräulein 
Perini lejen?” jagte Bella, die Hand ausitrecdend. 

Dito übergab es. Es enthielt die Nachricht, daß 
Erich ohne Entſcheidung abgereit jei. 

Pranden athmete tief auf, dann aber machte er 
mit der Hand eine wegwerfende Bewegung. Bella fubr 
fort, ihm zu berichten, wie fie eben in der SKaffee- 
gejelliehaft dafür gelorgt, daß die Weltjeele — das 
Wort jchien ihr für Erich jehr zu gefallen — ſich eine 
andere Heimat zu ſuchen habe; der Yandrichter werde 
ihn den Garaus machen. Staunend vernahm je, das 
Dtto mit diefem Berfahren nicht einverjtanden war. 
Es jei für das höhere Leben — er ließ unentjchieden, 
ob er damit das höhere gejellichaftliche oder höhere 
geiftige meinte — unbedingt unmwürdig, ſich einer 
Intrigue zu bedienen, er werde vielmehr offen zu 
Werke geben und Herrn Sonnenfamp geradezu auf- 
klären. 

Bella war heiter und gar nicht empfindlid. Sie 
erklärte, wie lächerlich e8 jei, daß man von der Anz: 
ftellung eines Hofmetfters jo viel Aufbebens mache; eine 
jolde Figur, wenn te ſich auch noch jo ſehr aufpuße, 
bleibe immer untergeordnet. 

Otto nabm ſich vor, andern Tags Herrn Sonnen 
kamp zu bejuchen und die Anfnüpfungen Dournay’s 
zu durchichneiden. Aber er ließ den nächſten Tag und 
noch einen zweiten vorübergeben, bevor er nad der 
Billa fuhr. Wenn fremde Werkzeuge die Sache zu 
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nichte machen, iſt's doch beſſer. Der Landrichter follte 
Zeit haben, feinen Vorjfa auszuführen. 

Am dritten Tage nach feiner Heimkehr fuhr Branden 
nach der Villa. Er hielt beim Landrichter an, er wollte 
willen, was diejer bereits gethan. Der Landrichter 
jagte jo beſcheiden als klug, er habe es nicht für ans 
gemejjen gehalten, etwas zu thun, bevor er Herrn von 
Prancken geſprochen; er fei indeß bereit, Sofort, wenn 
er jeine Uniform angezogen, mit Herrn von Prancken 
nach Billa Eden zu fahren. 

Vranden verbeugte fih verbindlih. Co mußte er 
alſo doch jelber in die Sache eintreten. Er lehnte das 
Anerbieten des Landrichters nicht ab; vielleicht ließ ſich 
das etwas pedantiiche Männchen ins Vordertreffen jtellen, 
man fonnte durch ihn Fühlung gewinnen, wie und mo 
der Feind fteht. in tactiiches Manöver iſt immer 
erlaubt, ja geboten. Man darf und muß den Feind 
paden, wie und wo man immer fan. Prancken legte 
ih die Methode zurecht: er wollte eine Echeinverthei- 
digung Erihs anwenden, um dem Kandrichter befler 
und nachdrücdlicher zum Erfolge zu helfen. 

Die Beiden fuhren nah Billa Eden. 


Sechstes Enpitel. 


Am Morgen nah der Abreife Erichs wurde Roland 
zu jeinem Vater gerufen und vieler ftellte ihm einen 
Mann von mohlgefälligen Manieren vor, der nut 
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franzöſiſch und etwas gebrochen deutſch ſprach. Der 
junge Mann nannte ſich Chevalier de Canne, war aus 
der franzöſiſchen Schweiz und von einem Genfer Ban— 
quier warm empfohlen. Der Banquier kannte ſelbſt 
die letzte Quelle nicht, die ihm dieſen Mann zugeführt, 
denn ſchließlich war es Fräulein Perini, die ihn hieher 
gebracht. 

Man ſah Fräulein Perini nie einen Brief zur Poſt 
geben, dieſe gingen durch die Hand des Pfarrers; aber 
ihre Verbindungen mit der franzöſiſchen Geiſtlichkeit 
waren derart, daß durch unverfängliche Vermittlung 
ein Laienzögling, deſſen man ſicher ſein konnte, auf 
den Poſten bei Sonnenkamp berufen ward. Man 
kannte die Widerſpenſtigkeit Sonnenkamps gegen eine 
ſolche Bezugsquelle, ſie war daher ſehr geſchickt verdeckt. 

Der Chevalier wußte Durch beſcheidenes und hal— 
tungspolles Wejen ſämmtliche Hausgenoſſen, Herrn 
Sonnenfamp nicht ausgenommen, bald für fich einzu= 
nehmen. Im Gegenjaße zu Erich batte er etwas Une 
perjönliches, er drängte nie einen fremden Gedanfen 
auf, ging auf jede Bemerkung gewandt ein und wußte 
die Worte eines Jeglichen, ohne zu jchmeicheln, jo 
wiederzugeben, daß Jedes vor fich jelbit bedeutſam und 
Ihön erjchien; dazu war er, und das machte ihn Herrn 
Sonnenfamp bejonders willfommen, mit vollendeten 
Wien in der Botanif ausgeitattet. 

Mit Fräulein Perini betete er vor Tiſch, aber jo 
bejcheiven, jo zierlih, daß jein Anblick dabei nur um 
jo jehöner war. Alles war entzüct, nur Roland nidt; 
er fonnte nicht jagen warum; aber er verglich den 
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Chevalier jtets mit Erich. Jetzt zum erften Male bat 
er jenen Vater, ihn in eim Erziehungs -mititut zu 
bringen, in welches es auch ſei; er verſprach unbedingte 
Fügſamkeit. Aber der Vater ging auf dieſen Wunjc 
nicht ein, er äußerte vielmehr, das er fich freue, ſolch 
einen Mann Für Roland gefunden zu baben, den man 
vorläufig probe. 

Roland konnte nicht Klagen, daß der Chevalier 
ihm das Lernen irgend erſchwerte; dennoch dachte er 
ſtets an Erid. Schon zweimal hatte er heimlich an 
ihn gejchrieben, es war wie die Klage eines Liebenden 
Mädchens, das dem Geliebten Fund gibt, wie es zu 
einer lieblojen Ehe gezwungen werden joll, und ihn 
anruft, berbeizueilen ... . 

SS war nun am Morgen; Noland zeichnete auf 
einem Feldſtein ſitzend jenjeits der Straße, wo man 
einen Schönen Ausblid auf den Park hat, aus dem 
ih der Thurn des Hauptgebäudes wie herausgewachten 
aufſetzt; der Chevalier zeichnete das Gleiche mit Ro— 
land; von Zeit zu Zeit verglichen ſie ihre Aufnahme. 
Noland gelang die Arbeit. Manchmal glaubte er, das 
er jelbit dies gemacht babe, dann aber erjchten ihm 
Alles wieder wie eine Komödie, denn der Lehrer batte 
ihm doch das Metite bineingezeichnet. 

Da hörte Noland einen Wagen daher kommen; 
jein Herz pochte; gewiß kommt Erich. Er eilte nach) der 
Straße, er ſah Branden und neben ihm den Yandrichter. 

Der Chevalier war Roland gefolgt. Prancken reichte 
Roland die Hand und diejer ftellte ven Chevalier vor, 
der im Tone gemejjenen Gehorſams hinzuſetzte, in 
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welcher Stellung er ſich bier befinde. Prancken nidte 
ſehr freundlih, ftieg aus und ging mit Roland, er 
brachte Grüße von jeiner Schweiter und jagte, daß er 
ihm ſpäter noch einen bejondern Auftrag mittheilen 
werde. Branden lobte das Benehmen des Fremden 
und daß ein folder Mann weit bejjer jei, als ein ein: 
gebildeter deuticher Doctor. 

„Erich dürfte eingebildet fein, aber er tit es —— 
erwiderte Roland. 

Prancken drehte ſeinen Schnurrbart; er muß ruhiger 
ſein, man darf ja Erich ſchon gelten laſſen, denn er 
iſt beſeitigt. 

Bei der Villa bat Prancken den Landrichter, vorerſt 
allein zu Herrn Sonnenkamp zu gehen; er ſelbſt ging 
zu Fräulein Perini. 

Es war eine berzlihe Begrüßung, ſie reichten ich 
beide Hände. Mit großer Befriedigung und bejondern 
Danke Iobte PBranden das Berfahren des Fräulein 
Perini, die ftatt des gottlojen Dournay einen jolchen 
Mann wie den Chevalier ins Haus gebracht. Fräulein 
Perini lehnte ihr Verdienst ab; überdies jet der Chevalier 
noch nicht definitiv angenonmen, denn Roland dränge 
jeinen Vater noch immer, Erich zu berufen. 

Tranden ſprach die Zuverficht aus, daß durch den 
Landrichter jeder Gedanke an Erich vertilgt werde; er 
erzäblte mın vom Bejuche bei Manna und nur tbeil- 
weiſe gab er fund, welche Wandlung in ihm vorging. 

Fräulein PBerini hörte aufmerffam zu und bielt 
dabei ihr perlmutternes Kreuz in der Linken. 
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Siebentes Capitel. 


Vranden ging zu Sonnenfamp; er traf denjelben 
in einem allgemeinen Gejpräche mit dem Yandrichter; 
die Begrüßung zwilchen dem Hausherren und Prancken 
war jehr vertraulih und Prancken ſetzte ſich rittlings 
auf einen Stuhl. 

„Ich werde Ihnen, verebrter Freund,” begann 
Tranden — er nannte Herın Sonnenfamp vor der 
Welt gern verehrter Freund — „ich werde Ihnen jpäter 
von meiner Reiſe erzählen. Nun laffen Sie mich Ihnen 
nur Glück wünſchen, daß für unfern Roland ein allem 
Anſchein nach überaus paſſender Mann gefunden worden.” 

Herr Sonnenfamp erwiderte, daß er den Chevalier 
ichwerlich bebalte; er jei nur auf Probe im Haufe; e3 
jet zu bejorgen, daß der höchſt gebildete Schweizer das 
Naturell Rolands vielleicht zu ſehr nach dem Kirchlichen 
bin lenke; Erich wäre doch eigentlich der Mann, ven 
er ſich wünſchen möchte. 

Pranden ſchaute um, wie wenn er jich nochmals 
überzeugen müfje, daß der Feind eine andere Stellung 
einnehme. 

„Wir müſſen allerdings den Marktwerth dieſes 
Mannes genau meſſen,“ ſagte er. 

Sonnenkamp betrachtete ihn ſcharf, da Prancken 
das Wort Marktwerth eigenthümlich raſſelnd betonte. 
Glaubte der Baron, er müſſe ſich ihm, dem Kaufmann, 
anbequemen? Er konnte nicht wiſſen, daß Prancken 
ſtolz war auf dieſes Wort, und Sonnenkamp erwiderte: 

„Sein Marktwerth iſt nicht gering; doch iſt dieſer 
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Hauptmann Doctor ein ercentrifcher Menſch; ercentriiche 
Menichen Find zuweilen angenehm, aber man kann jtch 
nicht auf ſie verlaſſen.“ 

Nur behutſam hob Branden die Freigeiſterei Erichs 
hervor und wie notbwendig es jet, daß Roland in die 
Yeitung eines wahrhaft frommen und zugleich welt: 
männiſch formvollen Mannes käme. 

Im Bewußtjein der Neberlegenheit und im Triumphe 
mit den Menjchen zu jpielen, berichtete Sonnenkamp, 
wie Doctor Richard ihm Erich jo ſchwärmeriſch geichil- 
dert habe, daß man nicht genug eilen fünnte, ven 
Mann mit jebs Pferden abzuholen. 

„Ab, der Doctor!“ rief PBranden und ſchwenkte 
dabei die rechte Hand bin und ber, als bätte er eine 
unſichtbare Neitpeitihe in der Hand. „Ab, der Doctor! 
Natürlich! Atbeiiten und Communijten balten zuſammen. 
Hat der Doctor Ihnen auch gelagt, daß er am Sonn: 
tag ein gebeimes Geſpräch mit Herrn Dournay gebabt 
bat?” 

„Nein. Woher willen Sie denn das?“ 

„Durch einen Zufall. Man bat eine ärztliche Rath— 
gebung vorgeſchützt, bat ſich heimlich die Hände ge— 
vieben und dazu gejagt, Herr Sonnenkamp brauct 
nicht zu wiſſen, daß man von Alters her verbunden tft.“ 

Sonnenkamp dankte für dieſe Mittheilung, aber im 
Innern betätigte fih ibm der Verdacht, daß Prancken 
einen jeiner Diener in Sold hatte. Der Role, den 
PVranden immer bejonders freundlich anrief, der war's, 
der mußte aus dem Haufe. 

Unbörbar pfiff Sonnenfamn. 
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Der Kandrichter hielt es für Pflicht, den Doctor 
als fürftlichen Kreis-Phyſicus nicht angreifen zu laflen; 
das verlangt die Solivarität. Nachdem er den Doctor 
vor jedem Unglimpf, der wol nicht ernſt gemeint ſei, 
fichergeftellt, wober Prancken beitändig feinen Schnurr— 
und Knebelbart itreichelte, machte der Landrichter eine 
Wendung, indem er jagte: 

„Herr von Prancken hat in beiter Abjtcht den jungen 
Mann empfohlen, aber dürfte ich auch meine Meinung 
ausiprechen ?” 

Sonnenfamp entgegnete, daß er jehr viel Gewicht 
auf die Meinung des Yandrichters lege. Jetzt war der 
Moment, wo das tacttiihe Manöver vor ſich gehen 
jollte. Branden ſetzte ſich feſter auf feinen Reitſtuhl, 
er ermutbigte den Yandrichter, gradaus ing Feuer und 
drauf loszugehen und er rief: 

„Erklären Sie nur geradezu... sch Jelber muß 
mir Borwürfe machen, daß ich nicht daran gedacht 
babe... . eine Verbindung mit Herrn Dournay würde 
bei den allerhöchiten Herrichaften als eine Ungehörig- 
feit, ja vielleicht als Feindieligfeit angefehen werden.” 

„Seitatten Sie mir,” entgegnete der Landrichter, 
und es war in Wort und Miene etwas, wie man im 
Amtszimmer einen Angeklagten in feine Schranken zu— 
rückweiſt, „geitatten Sie mir, daß ich genau die Grenze 
inne halte, die mir zusteht.“ 

Pranden war außer ſich über den Landrichter; 
diefer fo unanſehnliche Mann bewahrte eine Haltung, 
die ganz unbegreiflich ſchien. Er hatte erwartet, ver 
Landrichter würde Herrn Sonnenkamp die Hölle heiß 
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machen und ihm vor Allen den Haß des Negenten 
gegen Erih ins Herz brennen — und was fan nun? 
Ein höchſt mildes, vorfichtig abgewogenes, freundſchaft— 
[iches Bedenken. 

Der Landrichter hatte Erih nur als Menſchen, als 
Geſellſchaftsmitglied . . . er ſagte, er wiſſe ſich nicht recht 
auszudrüden . . . einen gefährlichen Menſchen genannt; 
er babe das nur in moraliſchem Sinne gemeint; jofort 
aber nahm er das Wort moraliich zurüd, denn Erich 
war befanntermaßen ein höchft Itttliher Mann. Und 
als er jet auf die Erwägung fam, daß man fich durch 
eine Verbindung mit Erich die Ungunft des Hofes zu— 
ziehe, leuchtete aus dem Gefichte des Fleinen Mannes 
eine freundlich milde Loyalität. 

„Die Fürſten unſeres Hauſes,“ jagte er, „Ind 
nicht rachgierig, vielmehr höchſt mild und verſöhnlich; 
und nun gar unfer jeßt regierender Herr! Mein Gott! 
er hat jeine Eigenheiten, aber jte find höchſt unschuldig, 
und dabei ift er von unerichöpflicher Güte, und nun 
gar, wie wird er den Sohn jeines Lehrers, ja den 
Jugendgenoſſen feines Bruders verfolgen wollen? Sch 
möchte eher behaupten, daß er dem eine Gunit zu— 
wendet, der Herin Dournay fürdert, der es unmöglich 
gemacht bat, daß er ihn jelber fördere.“ 

Tranden war voll Verzweiflung. Er ſah auf den 
Nandrichter wie auf einen Jagdbund, der nicht paritt. 
Er machte die Hand auf und zu, die Hand fehnte fich 
verzweifelt nach einer Beitiche, er winkte dem Land— 
richter mit den Mugen, es half nichts, und er lächelte 
endlich bitter vor fih hin. Er fah dem Manne in ven 
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Mund, er meinte, e3 müßten ihm wieder Zähne ge- 
wachjen fein; er jprach jo geläufig, jo bejtimmt, wie 
noch nie. Ja, dieſe Bureaufraten! dachte Pranden, 
während er jeine Stulpenitiefel heraufzog, fie ſind un- 
berechenbar! 

„Es it mir angenehm,“ vief er endlich und lächelte 
dabei gewaltfam, „es iſt mir höchſt erfreulich, daß 
unfer verehrter Herr Landrihter alle Beforgniffe ver- 
Icheucht. Sa, Die Herren Beamten willen die Acten 
vortrefflich zu ordnen.“ 

Der Yanpdricter hatte jeinen Stih, aber er ging 
nicht durch Die Uniform. 

Sonnenfamp jchten es genug zu haben, die Beiden 
zu jchrauben. Mit triumphirender Miene ging er zu 
jeinem Schreibtiih, wo mehrere fertige Briefe lagen, 
riß von einem das Couvert ab, gab den Inhalt und jagte: 

„seien Sie, Herr von PVranden, und auch Sie, 
Herr Landrichter lefen Ste laut.“ 

Der Yandrichter las: 

Villa Eden, den * Mat 186”, 
Beehrter Herr Hauptmann Doctor Dournay! 

Einem vielerfahrenen Manne werden Sie es nicht 
verargen, wein er von feinem einjeitig praftijchen 
Standpunkte aus Ihnen zu bevenfen gibt, ob Sie nicht 
ein Unrecht begehen, indem Sie Ihren von der Natur 
veich angelegten und durch Wiſſenſchaft wohlgerüjteten 
Geift auf einen einzelnen Knaben ftatt auf eine große 
Geſammtheit verwenden. 

Grlauben Sie mir, Ihnen zu jagen: ich betrachte 
Bernunft und Wiſſenſchaft auch als Capital und Sie 


49 

legen Ihr Capital zu einem viel zu geringen Zinsfuße 
an. Sch ehre Ihren Edelfinn und Ihre Bejcheivenbeit, 
die fih in Ihrem Anerbieten kundgeben; aber in der 
Zuverficht, daß Sie in einer Täuſchung befangen fin, 
wenn Sie in einem jo beſchränkten Beruf fich genügen 
zu fünnen glauben, muß ich nicht minder dankbar als 
entjchieden Ihr Anerbieten, die Erziehung meines Sohnes 
zu übernehmen, ablehnen. 

Ich wünſche, daß Ste mir Gelegenheit geben möchten, 
durch eine Bethätigung meinerſeits Ihnen zu beweilen, 
wie ſehr ich bin 

Ihr Sie hochachtender 
Heinrich Sonnerfamp. 

So las der Landrichter und Sonnenfamp pfiff leiſe 
vor ſich hin und ſchlug dazu den Tact mit dem über: 
geichlagenen Fuße. Mit einem triumpbirenden Blid 
empfing er den Brief zurüd, that ibn in einen neuen 
Umſchlag und adrefjirte ihn an Erich. Während er 
die Adreſſe jchrieb, jagte er: 

„sb hätte Luſt, den Mann in anderer Weiſe in 
mein Haus zu nehmen; er jollte zu nich!S weiter ver: 
pflichtet jein, als bei Tifche gute Unterhaltung zu führen. 
Warum jol das nicht jür Geld zu haben jein? Wenn 
ih ein Fürſt wäre, würde ich Comverfationscätbe er- 
nennen. Sind nicht vielleicht die Kammerberren etwas 
Aehnliches?” fragte er mit leifem Anfluge von Spott 
Herin von Pranden. 

Vranden war empört. In diefem Manne war oft 
etwas Anmaßliches, daß er jogar die Hoheit des Hofes 
nicht ſchonte; aber Prancken Tächelte jehr verbindlich. 


Auerbach. Landhaus am Rhein. II. 4 
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Lutz wurde durch das Sprachrohr gerufen, der Brief 
in das Poſtpaket gethban und Luß ging davon. 

Roland wartete auf Pranden, und diefer nahm 
ihn nun mit an einen jtillen Platz des Parks, erzählte 
von der Reiſe und übergab ihm ein zweites Gremplar 
des Thomas a Kempis. Er zeigte ihm die Stelle, wo 
er heute zu lejen beginnen folle und fo täglich weiter, 
aber jtetS verborgen, ob er nun einen gläubigen oder 
ungläubigen Erzieher haben werde. 

„Kommt Herr Dournay nicht mehr zurüd?” fragte 
Noland. 

„Dein Bater hatte bereits, ehe ich Fam, eine ent: 
ihiedene Ablehnung an ihn gejchrieben, die nun jchon 
zur Poſt iſt.“ 

Der Knabe ſaß mit dem aufgeſchlagenen Buche in 
der Hand im Park, las aber nicht. 


Achtes Capitel. 


Sonnenkamp war ungewöhnlich heiter bei Tiſche; 
er hatte heute wieder neuen Grund zur Menſchenver— 
achtung bekommen und ſeine Kraft gefühlt, mit den 
Menſchen zu ſpielen. Wie eine Befreiung empfand er 
es daneben, daß dieſer Herr Dournay nun abgethan 
war. Dennoch mußte er ſich geſtehen, daß er vielleicht 
keine beſſere Wahl für ſeinen Sohn hätte treffen können. 

Prancken ließ den Landrichter, der Eile hatte, in 
einem Wagen Sonnenfamps nah der Stadt fahren; 
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er jelber blieb in vertraulichem Geſpräche bei Sonnen: 
famp, der die Kunjt bewunderte, mit welcher ein junger 
Mann, der um ein reiches Mädchen wirbt, jich dabei 
eine Schwärmerei einredet. 

Als auch Pranden abgereiit war, ging Sonnen— 
famp nach dem Pflanzenhaus; bald ſtand Roland vor 
ihm und jagte: J 

„Vater, ich habe eine Bitte.“ 

„Es freut mich, wenn Du eine Bitte vorträgſt, 
die ich erfüllen kann.“ 

„Vater, gib mir Herrn Dournay wieder. Ich kann 
nur bei Herrn Dournay lernen und ich werde keinem 
Andern gehorchen, als nur ihm.“ 

„Nur ihm? Alſo auch mir nicht?” rief Sonnen— 
kamp. Der Knabe ſchwieg und der Vater wiederholte: 

„Auch mir nicht?“ 

Seine Stimme war heftig, ſeine große Fauſt ballte ſich. 

„Auch mir nicht?“ fragte er zum dritten Male, die 
Hand erhebend. 

Der Knabe wich zurück und rief mit durchdringender 
Stimme: 

„Bater !” 

Die Fauſt Sonnenfamps entballte ſich und mit 
erzwungener Ruhe jagte er: 

„Ich babe Dich nicht berühren wollen, Roland... 
fomm ber... fomm näher.” 

Der Knabe ging zu ihm, der Vater legte ihm vie 
Hand auf die Stirn; die Stirn des Knaben war heiß, 
die Hand des Baters war falt. 

„sb liebe Dich mehr als Du verjtehen kannſt,“ 


jagte der Vater. Er beugte fich nieder, aber der Knabe 
jtreefte beive Hände aus und rief mit angjtwoller Stimme: 

„Ab, bitte, Vater!... ab, bitte, Vater! Nicht 
füllen! Laß mich! Laß mich gehen!“ 

Er jtürzte davon. Sonnenkamp erwartete, daß ver 
Knabe wiederfommen und ihn umhalſen werde; aber 
er kam nicht. 

Im Warmbaufe bei den Palmen ftand Sonnen- 
famp, ihn fröſtelte; aus den Wahjerdämpfen riejelte 
und tröpfelte e8 jo leife und märchenhaft von den 
großen Blättern, von dem Glasdache. Sonnenfamp 
bielt die Hand ans Auge, fein Auge war troden. Ein 
Deutſcher, jener Doctor Friß, hatte ihm einſt in einem 
offenen Briefe zugerufen: Du, der Du Eltern= und 
Kinvdesliebe in Deinen Mitmenſchen ausrotteit, wie 
kannſt Du Liebe von Deinen Kindern hoffen? ... 

Dieje Worte gingen ibm jeßt durch den Sinn, eine 
Erinnerung aus einem Kampfe, den er vergefjen wollte, 
der längjt abgetban war. 

God bless you, massa! tönte es, wie von einer 
Geiſterſtimme. Sonnenkamp erſchrak. 

Er forſchte nach und fand den Papagei ſeiner Frau, 
der mit dem Käfig ins Warmhaus gebracht war. Der 
berbeigerufene Gärtner berichtete, daß Frau Ceres be- 
foblen babe, man jolle den Papagei hieher bringen, 
da es ihm im Wohnbaufe zu kalt et. 

God bless you, massa! rief der Papagei hinter 
Sonnenkamp drein, als diejer das Balmenhaus verlieh. 

Unterdeß ſtand Noland bei dem umgelegten Stuhl 
unter der Hänge-Eſche; der Park, das Haus, Alles 
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ſchwamm vor ſeinen Blicken. Er überdachte, ob nir— 
gends ein Zufluchtsort ſei. Er ging in das Zimmer 
Manna's, aber die Bilder an der Wand und die Blumen 
im offenen Kamin ſahen ihn fremd und fragend an. 
Er wollte Manna ſchreiben, ihr Alles klagen, aber 
er konnte nicht ſchreiben. Er ſtand am Fenſter und 
ſtarrte hinaus ins Weite. Die Schiffe zogen auf dem 
Strom auf und ab. O, wer dort wäre! Die Vögel 
flogen in ihr Neſt. O, wer auch eine ſtille Heimat 
hätte 3 4, 

Roland verließ das Haus und ging in den Hof. 
Der Chevalier fam; Noland ſah ihn mit einem Blide 
an, wie wenn er ihn gar nicht fenne; er gab auf feine 
Frage eine Antwort. Er holte feine Armbrust, aber 
ſpannte jte nicht. Die Sperlinge und Tauben flogen 
hin und her, die ſchönen Hunde drüdten und ſchnup— 
perten an ihm herum; er jtarrte wie verloren drein. 

Bon Satan, feinem großen Hunde, gefolgt, ging 
er nach dem Ufer; dort jaß er unter den dichten hoben 
Weidenbäumen und legte den Hut neben ſich; der Kopf 
brannte ihm. Er wuſch ſich die Stirn mit Waſſer, 
aber die Stirn wurde nicht Fühler. Da hörte er jeinen 
Namen rufen. Unmillfürlich hielt er jchnell dem neben 
ihm liegenden Hunde die Schnauze zu, er jelbit bielt 
den Athem an, um fein Berfte nicht zu verrathen. 
Die Stimme zog weiter und verlor ih. Er ſaß noch 
immer jtill und ermahnte leife den Hund, ganz ruhig 
zu ſein; der Hund ſchien ihn zu verjtehen. 

Die Nacht brach herein. Unhörbar wie ein Jäger, 
der ein Wild befchleicht, verließ Roland jein Verſteck 
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und wanderte die Straße landeinwärts enge Pfade 
durch die Weinberge. Er wollte zum Kriſcher, er wollte 
zum Major, er wollte zu Menſchen, die ihm belfen. 
Möglich hielt er an. 

„Nein! zu Niemand... zu Niemand!” hauchte er 
leiſe vor ſich hin, als vertraute er es kaum der jchweig- 
jamen Nacht. „Zu ihm! Zu ihm!“ 

Er duckte fih nieder, daß man ihn nicht in den 
Weinbergen jebe, und doch war's Nacht. Erſt als er 
oben wieder auf einer Landſtraße war, richtete er ich auf. 


UNeuntes Capitel. 


Wie ein Mann, der aus blendend erleuchtetem Ge— 
jellfchaftsfaale in fein Studirzimmer zur einfamen Lampe 
zurückehrt, unmoillfürlich fein Auge reibt, denn es bat 
fih an eine größere Maſſe von Licht gewöhnt, To Fehrte 
Erich nach der Heimat zurüd. 

Das Gefahrvolle des Neichthums liegt nicht nur 
darin, daß er den Befiger, fondern auch darin, daß 
er ven Belislofen verderben kann. Die Sprache bat 
es noch nicht vollkommen dedend ausgevrüdt, wenn 
fie diefen Unmuth und die Unruhe in der Seele Miß— 
gunſt, Neid und Scheeljucht nennt; es iſt Keins von 
Alledem, es ift vielmehr die Pein der Frage: warum 
biſt Du nicht auch reih? Nein, das verlangit Du 
nicht; aber warum bift Du nicht mindeſtens jorglos 
geitellt? Die Kämpfe des menſchlichen Dafeins find 


bart genug, warum noch dazu dieſes Ningen mit der 
gemeinen Noth? 

Das Härtefte, was die Wahrnehmung des Neid 
tbums dem Befiglojen antbun kann, it, daß ſie ihm 
Unluſt an der Arbeit, Verdroiienbeit, Bewußtſein der 
Knechtſchaft einflößt, ja noch mehr, daß fie alles Thun 
fraglich erjcheinen läßt. Was hilft alles Dichten und 
Trachten, aller Aufbau von großen Gedanken, jo lange 
es noch Menjchen neben Dir gibt, die mit Dir Diele 
Erde bewohnen und darben müfjen! 

Die Ameije am Wege ift ſicherer bedacht, es gibt 
feine Nachbar=Ameije, die jchwelgt, während die andere 
bungert. Was it alles Arbeiten, jo lange diejer Un— 
bold der Notb noch unter uns wandelt! Hat eine Welt: 
weisheit, eine Glaubenslehre jiegende Macht der Wahr: 
beit, die diejen Unhold nicht zu tilgen vermag? 

Erich fuhr heimwärts, er träumte am bellen Tage 
jenen unrubigen Traum unjerer Zeit, der vom Loco— 
motivgeflapper begleitet iſt. 

Er fam in der Univerfitätsjtadt an; die Hügel 
ringsum, die ihm ehedem jo frei und ſchön erichienen, 
und wo er allein und mit dem Vater gewandelt, jtellten 
fih ihm jeßt jo klein und gedrüdt und der Strom jo 
dürftig dar. Sein Auge hatte Größeres, Freieres ge— 
jehben, ein anderer Maßſtab batte ſich in jeiner Be- 
trachtungsweiſe feſtgeſetzt. 

Er ſah die alten Geſtalten am Bahnhofe. Der 
Univerſitätsſimpel, den jede kleinere Univerſität hat, 
grinſte ihn an und hieß den Herrn Doctor willkommen; 
Studenten mit bunten Mützen vergnügten ſich, mit ihren 
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Stöcken Quarten in die Luft zu ſchlagen und mit ihren 
Hunden zu ſpielen. — Alles erichien ihm wie ein ver: 
gefjener Traum. Und wie? War es nicht ehedem fein 
höchſter Wunsch, hier zu leben und zu lehren? 

Er ging durch das Städtchen; nirgends dem Auge 
ein wohlgefälliger Anblid, Alles eng, winfelig, ver: 
bot. Er fam ins elterlibe Haus; die enge hölzerne 
Treppe erſchien ihm fo fteil. Er trat in die Wohn: 
tube; Niemand war da. Mutter und Tante waren 
ausgegangen. Er ging in das Bibliothefzimmer des 
Vaters; da ſtanden die Bücher, die bis jetzt Niemand 
in ihrer Ordnung zu ftören gewagt hatte, größtentheils 
auf dem Boden, und ein langer bagerer Mann, der 
über die Brille wegſah, die ihm auf der Naſenſpitze 
aß, betrachtete Erich fragend. 

Erich gab Tih zu erkennen; der Mann nahm feine 
Brille in die Hand und nannte fi al3 einen mohl- 
befannten Antiquar der Hauptitadt, der gekommen, 
die Bibliothek zu Faufen. 

Sp war alſo die Hoffnung der Mutter zu nichte, 
dachte Erih. Er jagte dem Antiquar, wie werthvoll 
die Bemerfungen jeines Vaters jeien, die ſich fait auf 
jeder Seite der Bücher fänden. 

Der Antiquar zudte die Achjeln und entgegnete, 
daß dieſe Bemerkungen werthlos, ja eher eine Ent- 
werthung feien. Hätte der Vater ein großes Werk 
geichrieben, das feinen Namen berühmt gemacht, jo 
wären die Anmerkungen von Bedeutung; nun aber 
jet alles Eingefchriebene, wenn auch an ſich von Werth, 
für den Antiquar entichieden eine Entwerthung. 
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Erich traten Thränen in die Augen. 

Die ganze Xebensarbeit jeines Baters follte eine 
verlorene fein! Da war fein Blatt, auf dem nicht das 
Auge des Entjchlafenen gerubt, da waren jeine Ge— 
danken daheim, feine Empfindungen und fein reiches 
Wiſſen, und das nun in alle Welt verjchleudert, ver: 
achtet und vielleicht doch von einem Fremden aus— 
gebeutet! 

Erich Schalt fih, daß er nicht jofort und entichieven 
die Stelle bei Sonnenfamp angenommen; er hätte es 
erwirfen und dann auch eine namhafte Summe auf: 
nehmen fünnen. 

Mit Trauer ſah er auf einen Stoß geichriebener 
Hefte und Blätter und eingelegter Drucdiachen, die der 
Bater fein Yebenlang zufammengetragen und ausge 
arbeitet batte. 

Der Bater Erichs hatte ein Buch jehreiben wollen 
unter dem Titel: „Echte Menſchen in der Gejchichte,“ 
er war geftorben, ehe es zur Ausführung fam. Diele 
trefflihe Notizen, ja einzelne Abjchnitte lagen ausge: 
arbeitet, aber e8 war faum etwas zu benugen. Manche 
Betrahtungen waren bruchitüdweile in verjchiedener 
Faſſung da. Mlle einjchlagenden Wiffenjchaften und 
die entlegenften Thatjachen der Geſchichte waren her— 
beigezogen, aber der leitende und verbindende Gedanke 
war verihmwunden mit dem Manne, der nun in der 
Erde ruht. 

Der erite, größere Theil follte jene Züge ſammeln, 
die zeritreut im Laufe der Zeiten das rein Menschliche, 
wie es in Wirklichkeit erfchienen war, daritellen; der 
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zweite Theil jollte eine eracte Zehre geben von den 
Vorgängen des Seelenlebens, die jo genau bejtimmt 
werden jollten,, wie die Vorgänge in der äußeren Natur. 
Von da aus follte der Punkt bezeichnet werden, mo 
das Genie, das jcheinbare Wunder im Geiftesleben, 
ven Grund zu neuen Thatjachen bildet. So menig- 
jtens hatte Erich ſich's gedacht, als er die hinterlaffenen 
Bapiere zu ordnen juchte. 

Er ging nad der Stube zurüd; fie erſchien ihm 
mit altem Hausratb überfüllt und drückend; die neu 
erfannte Armuth warf einen dunkeln Schleier auf alle 
Umgebungen. 

Jetzt faßte er fih, denn er hörte Mutter und Tante 
zurüctebren. 

Die Mutter umbalite ibn in voller Freude des 
Wiederſehens. Er erzählte von feiner Reife und er: 
ſchrak, da fie jagte, fie hätte e3 ganz in der Drdnung 
gefunden, wenn er jofort die Stelle bei Sonnenkamp 
angenommen, denn in der Xage, in der man jebt ſei, 
ericheine Dies als ein doppeltes Glück. 

Erich ſah, daß die Mutter, die nie hatte gebeugt 
werden fünnen, jet gebeugt und zagbaft war. 

Sie hatte der verwittweten Fürftin, deren Lieblings— 
bofdame fie vordem gewejen, eine Daritellung tbrer 
Berhältnifie gegeben. Sie batte der hoben Frau ihr 
ganzes Herz ausgejchüttet und fie, die nie um etwas 
gebeten, wünjchte nur eine entjprechende Summe, um 
die Bibliothek ihres Mannes, die ein Familienheilig- 
thum und für ihren Sohn von großer Bedeutung jei, 
nicht verfaufen zu müſſen. 
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Die Fürſtin hatte dur ihren Secretär mit einigen 
wohlitylilirten, tbeilmehmenden Wendungen antworten 
lafjen. Eine Eleine Summe, die nicht entfernt aus: 
reichte, war dem Briefe beigelegt. 

Die Mutter wollte das Geld wieder zurücichiden, 
aber man durfte die hohen Herrichaften nicht beleinigen, 
ja man mußte noch untertbänigit danken, um eine 
nußlofe Huld nicht zu vericherzen. 

Erich berubigte fie, daß binnen Kurzem die Biblio- 
thek geſichert jein ſolle. 

Er ging ſofort auf ſein Zimmer und ſchrieb einen 
Brief an den Grafen Wolfsgarten. 

Nun erſt Fam er dazu, ausführlid von der Reiſe 
zu erzäblen. Die Mutter hörte ihm rubig zu; mur 
als von Bella die Rede war, jagte fie: 

„della Branden ift eine unberechenbare Frau.” 

Die alten Pläne wurden neu erörtert. Erich wollte 
eine Crziebungsanjtalt errichten. Mutter und Tante 
waren ſehr geeignet, ihn darin zu unterjtügen, jie 
hatten viele Verbindungen mit den beiten Familien des 
Landes; uur fonnte man noch nicht einig werden, ob 
man ein Mädchen: over ein Knaben = Inititut errichten 
jolle. Erich war für das legtere, die Mutter aber 
wollte, daß er noch einige Jahre eine willenjchaftliche 
Reife made, um dann durd ein großes Werf einen 
Ruf zu erlangen und nicht den Eleinen mühjeligen Weg 
zu gehen. Sie und die Tante wollten indeß in der 
Hauptitadt jo viel erwerben, daß Erich jorglos leben 
fünnte. 

Vorerft Fam man überein, nichts zu beſchließen, 
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denn ein Brief des Herrn Sonnenkamp mußte abge: 
wartet werden. 

Erich bejuchte feinen alten Kehrer und Freund, den 
Profeſſor Einfiedel. Er war ein voller Priefter der 
Wiſſenſchaft, ein Manır, der bejtändig und ausichließlich 
im reinen Denken und Erforichen für Bereicherung der 
Erkenntnißwelt lebte, ganz allein für ſich, mäßig, gere- 
gelt, ohne irgend eine Leidenschaft, überaus bejcheiden in 
Speiſe und Trank, aber immer lächelnd, immer heiter, 
immer getragen von etwas, was eben neu aufgeichlofien 
it, immer alljeitig umberblicend ins weite Neich des 
Denkens. 

Bei jeder wiſſenſchaftlichen Frage, mit der Eric) 
zu Profeſſor Einfiedel Fam, erbielt er ſofort Aufſchluß, 
Bezeichnung der Quellen, ja mit der größten Selbit- 
[ofigfeit gab er eigene mühjame Aufzeichnungen Jedem 
hin. Es mar ihm gleich, ob er jelber mit jeinem 
Namen das gab, oder ob es von einem Andern mit 
fremdem Namen ausging; wenn es nur da war und 
wirfte, 

Profeſſor Einfiedel war mit Erihs Vater nabe 
befreundet gewejen und bedauerte ſtets, daß diejer, der 
das Beite und Bollendete gewollt, das Gute und noth: 
wendig Abzujchließende nicht geleiftet habe. Wir müſſen, 
war jein Grundjaß, damit fürlieb nehmen, ein Ein- 
zelnes, einen fleinen Beitrag gegeben zu haben; das 
reiht jih dann in das große Ganze ein. Wir jchaffen 
nie etwas, das uns voll befriedigt, zu dem wir nichts 
mehr nacdzutragen hätten. Nur von Gott heißt es 
bei der Echöpfungsgeichichte, daß er zu dem, was er 


61 


geichaffen, jagen Eonnte: er jab, daß es gut mar. 
Daß das Gewordene dem Gedachten, die That ver 
Idee vollfommen entſpreche, jtebt nur dem abjoluten 
Geifte zu; der endliche Geiſt bleibt immer unter der 
Idee dejjen, was er zu Fünnen glaubte und jollte. 

Im Zimmer des Profeſſors war ein Bild von 
Rembrandt, ein Fleiner Kupferſtich, der faſt wie ein 
Porträt des Profeſſors ſelber war. Da iſt dargeſtellt, 
wie Fauſt in der Schlafmütze den Zauberkreis anſtarrt, 
der ſich ſelbſt beleuchtet. Fauſt iſt ein altes vertrocknetes 
Männchen, des verjüngenden Zaubertrankes wohl be— 
dürftig. Profeſſor Einſiedel hatte keinen ſolchen Zauber: 
trank, aber er trank jeden Tag neue Erquickung aus 
Schriften der claſſiſchen Welt. 

Als ihn nun Erich beſuchte, um ſich von ihm Rath 
zu holen, fand er den guten alten Profeſſor in einer 
ungewöhnlichen Verfaſſung. Der Profeſſor bedauerte, 
daß Erich ſich nicht gänzlich der Wiſſenſchaft widme, 
geſtand aber auch zu, daß die Natur Erichs zu einer 
praftiichen, perjünlichen Wirkſamkeit geeignet jet. 

Erich wollte nicht warten, jondern jelbitthätig etwas 
Ibaffen; er reijte am nächiten Tage nach der Haupt: 
ſtadt, denn er hatte gehört, daß ein älterer Mann, ver 
ein angejehenes Erziehungs-Inſtitut für Knaben leitete, 
von demjelben zurücktreten und es in gute Hände geben 
wolle. 

Cr Fam nach der Nefivenz, wo er Sabre lang 
als Officier wohlangejehen gelebt hatte. Manche Kame- 
raden in Uniform ſchienen ihn nicht mehr zu kennen, 
Andere bejannen jih, als er vorüber war, und riefen 
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zwüd: „Ab, Sie ſind's? Guten Morgen!” und gingen 
weiter. 

Beim Divector der Erziehungsanftalt fand er gute 
Aufnahme und die Bedingungen waren in der Haupt: 
lache annehmbar. Er jollte aber alte Einrichtungen 
und die bisherigen Lehrkräfte annehmen; das machte 
ihn bedenklich. Ohne zu einem fejten Abſchluſſe ge: 
fommen zu jein, verließ er das Inſtitutsgebäude. 

Als er wieder über die Straße ging, traf er einen 
alten Freund des Vaters, den jeßigen Cultusminiiter, 
ver ihm anbielt, ſich nach feiner Mutter und nad 
feinen Verhältniſſen erfundigte und ihm vie Stelle als 
Cuſtos beim Antifencabinet anbot mit der Zulicherung, 
daß er in furzer Zeit zum Director auffteigen Jolle. 

Eben als Erich vom Minifter wegging, Fam der 
Kamerad, der in feine Stelle als Hauptmann einge: 
vüct war, von der Parade; er nahm Erich mit auf 
das Militärcafino. Dort war viel davon Die Nede, 
daß Otto von Pranden eine Greolin mit vielen Mil- 
lionen heiraten würde; Erich fand es nicht nöthig, zu 
jagen, dat Manna feine Greolin fei und daß er über: 
haupt von der Sache etwas wille. 


Zehntes Capitel. 


„Wo tft Roland?“ 
Eonnenfamp fragt Joſeph, Joſeph fragt Bertram, 
Bertram fragt Luß, Lug fragt den Obergärtner, ver 
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Dbergärtner fragt das Eichhörnchen, das Eichhörnchen 
fragt die Bauern, die Bauern fragen die Kinder, die 
Kinder fragen die Luft, Fräulein Perini fragt den 
Chevalier, der Chevalier fragt die Hunde und Frau 
Geres darf von Allem nichts erfahren. 

Sonnenfamp reitet eilig zum Major, der Major 
fragt Fräulein Mil, aber diesmal weiß auch die Alles 
Wilfende nichts. Der Major reitet nach der Burg; in 
alle Graben und Verließe hinein wird der Name Ro— 
land gerufen, es fommt feine Antwort. 

Sonnenfamp ſchickt den Reitknecht zum Krijcher, der 
Kriicher iſt im Felde und nicht zu finden. 

Sonnenfamp reitet nach dem Bahnhof und nimmt 
Puck, das Pferdchen Rolands, mit, er ſchaut oft nad) 
dem leeren Sattel. Auf dem Bahnhof fragt er leicht: 
hin, wie wenn er ihn von einer Reife erwarte, ob 
Roland noch nicht angefommen wäre. Man bat nichts 
von ihm gejehen. Er reitet zurüd, an der Billa vor: 
über und fragt haſtig, ob Noland noch nicht da ſei, 
und da man verneint, reitet er nach der nächiten Bahn— 
jtation jtromauf. Auch bier fragt er, jebt weniger be- 
hutſam, auch bier weiß man nichts. 

Gr kehrt nah der Billa zurüd, der Major ift da, 
Fräulein Milch hat ihn geichict, vielleicht kann er noch 
etwas beiſtehen. Der Major behauptet, Roland jei 
gewiß zu Manna ins Klojter gegangen. Der Major 
und Sonnenkamp fahren nad dem Telegraphenamt und 
jenden eine Frage nad dem Alofter; fie find voll Un- 
geduld, da feine Leitung unmittelbar nach dem Kloiter 
geht, die Rückantwort kann zwei Stunden dauern. 


64 
Sonnenfamp will hier warten, er ſchickt den Major 
nach dem Städtchen, um dort beim Doctor und fonft 
überall, aber ohne Aufjehen zu erregen, Erfundigungen 
einzuzieben. 

Auf dem Bahnhofe geht er umber und legt die heiße 
Stirn an die falten jteinernen Säulen; Alles it ftill 
und leer. Er gebt in den Wartejaal; er findet, daß 
die Sie auf dem Bahnhof gar nicht zum Ausruhen 
geichaffen find. In Amerika ift das anders... oder 
it es nicht? Er gebt hinaus; er fieht, wie die Bader 
einen Laſtwagen anfügen, ſie thun das jo gemächlich; 
er jtehbt einem Steinmegen zu, der Spißhammer und 
Breithammer gebraucht; er ſchaut jo ſtarr drein, als 
müßte er jelber das Handwerk lernen. Die Menſchen 
arbeiten alle jo geruhig — ſie fünnen es, ſie haben 
feinen Sohn verloren. Er betrachtet die Telegraphen- 
drähte, er bat Luft, in alle Welt, au da, wo e3 
nichts mußte, hinauszurufen : 

Wo iſt mein Sohn? 

Es wird Nacht. 

Der Bahnzug rollt daher und Sonnenkamp ſchreckt 
zurüd, es it ibm, als ob die Xocomotive gerade auf 
ihn losjtürzen wolle. Er faßt ſich, er Jucht umber, er 
jtrengt jein Auge an, fieht nichts von Roland. Die 
Menſchen zerjtreuen ſich; wiederum iſt Alles jtill. 

Er ging zum Telegraphijten und ließ nochmals an— 
fragen, ob das Telegramm bereits angekommen jet. 
Die Antwort lautet: Ja. Der Aufichlag des Tele- 
graphenhammers durchzitterte ihn, er fühlte viejelben 
Schläge in den Adern feiner Schläfe am Kopfe. Er 
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erfuchte den Telegraphiſten, die Nacht dazubleiben, man 
fönne nicht wiſſen, ob nicht eine Botſchaft von irgend 
woher einträfe oder ob man nicht eine abzufenden habe. 
Aber der Telegraphiit weigerte ſich, trogdem ihm eine 
große Summe angeboten ward; es fer ihm nicht ge= 
jtattet, ohne höhere Grmädtigung die Ordnung zu 
ändern. Er befabl dem Telegrapbenboten, bei ihm zu 
bleiben; er verſchloß mit Geräusch die Thür des Tele: 
grapbenbureaus und ging davon. Er fürchtete ſich 
offenbar vor Sonnenfamp. 

Sonnenkamp war wieder allein. Da hörte er Ruder— 
Ihläge über den Strom daherkommen. 

„Sud Sie es, Herr Major?” ruft er in die fternen- 
belle Nacht hinein. 

ae 

„Haben Sie ihn?“ 

„Nein.“ 

Der Major jteigt aus; er hatte im Städtchen Feine 
Spur von Noland gefunden. Eine Antwort aus dem 
Kloſter kann erft morgen Früh kommen. Jetzt fteigt 
ver Gedanfe auf, Roland ſei vielleicht beim Grafen 
Bolfsgarten. Ein Bote wird dahin geſchickt; man kehrt 
zur Billa zurüd. 

Als Sonnenfamp dem Major die Hand zum Ein- 
jteigen reichte, jagte dieſer: 

shre Hand tjt heute jo Falt.“ 

Wie ein Pfeil ſchoß es Sonnenfamp durch das 
Hin, daß er den Knaben heute hatte züchtigen wollen. 
Wenn Noland in den Tod gegangen, in die Fluthen 
des Rheins? 

Auerbad. Landhaus am Rhein. II. 5 
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Der Ning am Daumen preßte fih ihm ins Fleisch, 
wie wenn er glübte. 

Auf dem Wege nah der Billa fam Joſeph den 
Rückkehrenden entgegen. 

„sit er da?” rief der Major. 

„Nein; aber die gnädige Frau hat's erfahren.” 

Im Dorfe, durch das fie fuhren, ftanden die Men- 
ihen noch in Gruppen beifammen in der linden Früb- 
Iingsnadt. Man begegnete dem Geiftlichen, der Major 
bat ihn, mit nad) der Billa zu fahren. Sonnenfamp 
iprad fein Wort. 

Sn der Billa ſah man dur die hoben Feniter 
Lichter hin und her geben. Jetzt hörte man einen 
Schrei; Sonnenkamp eilte hinauf. Im großen Saale 
(ag Frau Geres im Nachtgewande Fniend vor einem 
Stuhle und drüdte ihr Geſicht in die Kiffen. Fräulein 
Perini ftand neben ihr und jchüttete ein Braufepulver 
in ein Glas. Sonnenkamp eilte auf feine Frau zu, 
legte feine Hand auf ihre Schulter und fagte: 

„Ceres, ſei ruhig!” 

Die Frau wandte ſich um und ſah ihn mit glühen— 
den Augen an, dann ſprang ſie auf, riß ihm das Ge— 
wand an der Bruſt auf und ſchrie: 

„Gib mir meinen Sohn! Du haſt auch Roland in 
den d gejaat, Du...” 

Raſch hielt ihr Sonnenfamp feine breite Hand vor 
ven Mund, fie ſuchte ihn zu beißen, aber er hielt ihr 
den Mund feit zu und fie war ftill. 

Sonnenfamp bat den Geiſtlichen und Fräulein Perini, 
ihn mit feiner Frau allein zu laſſen; Fräulein Berini 
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zögerte, aber ein Wink mit der Hand bedeutete ihr 
entjchievden, daß fie geben jolle. Cie ging mit dem 
Geiftlihen. Set nahm Sonnenkamp feine Frau auf 
den Arm wie ein Kind, trug fie in ihr Schlafgemach 
und legte fie auf das Bett. Ihre Füße waren kalt; 
er umbüllte fie mit einem Tuche und midelte fie fo, 
daß fie feit waren. Nach einer Weile war's, als ob 
Frau Geres jchliefe, oder heuchelte fie es nur? ES war 
genug. Sonnenfamp ging hinaus in das Balconzinmer, 
wo der Geiftliche, der Major und Fräulein Berini bei- 
jammen jaßen. Er bat den Geiftlichen, jehr verbindlich 
danfend, er möge fih zur Ruhe begeben, das Gleiche 
jagte er Fräulein Perini mit einer ſeltſam böflichen 
und befehleriihen Art; den Major bat er, bei ihm zu 
bleiben. 

Eine Stunde noch jaß er mit dem Major an der 
offenen Balconthür, er ſchaute hinauf zu dem Sternen- 
himmel und horchte hinaus nah dem Naufchen des 
Rheinftroms. Nun wünſchte er, daß auch der Major 
ih zur Ruhe begebe; der Tag werde jchon wieder fejtes 
Verfahren bieten. Er felbjt legte ſich im Vorgemach 
zum Schlafzimmer feiner Frau nieder; er ging zuvor 
nochmals leiſe, die Hand vor das Licht haltend, an 
ihr Bett; ſie Jchlief ruhig mit glühenden Wangen. 

Auf der Villa war Alles jtil. Sonnenfamp wurde 
gerufen, der Bote war von Wolfsgarten zurüdgefommen ; 
auch dort wußte man nichts von Roland. 

„Kommt Herr von Branden?” fragte Sonnenkamp. 
Der Bote wußte feine Antwort. 

Sonnenfamp war müde und überwacht, aber er 
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fonnte feine Nube finden; er ftand bald wieder auf dem 
Balcon und hörte, wie die Bögel fangen und der Strom 
raujchte, er jah die Sonne am Himmel aufgehen, er 
börte die Glocken läuten, die ganze Welt, jo ſchön und 
friſch, erſchien ihm als das Chaos. 

Er ging hinab in den Park; die Bäume ſtanden 
jtill Ichauernd in der erſten Morgenfrühe, durch Die 
Blätter ging ein Säufeln und Flüftern, als gewänne 
der erjte Morgenjtrahl Ton und Bewegung. Die Vögel 
jauchzten, fie hatten ihre Heimat, ihre Familie, ihnen 
fehlte fein Kind... 

Hin und ber wandelte Sonnenfamp. Diejer Boden 
it fein eigen, diefe Bäume find fein, Alles grünt und 
blüht und athmet friſch. Athmet auch der noch, für 
den dies Alles Leben hatte, für den es leben fol, für 
den es gepflanzt und geordnet tft? 

Er fam in den Objtgarten. Da ftanden die Bäume, 
deren Zweigen er die Nihtung feines Willens gegeben 
hatte; ſie jtanden in Blüthe und jegt im erjten Morgen— 
itrahle fielen die Blüthenblätter wie ein leije riefelnder 
Regen nieder und bededten den Boden ſchneeweiß. 

Se höher der Morgen jtieg, um jo mehr war es 
Sonnenfamp wie eine Sicherheit, daß Roland todt dort 
in den Wellen Ihwimme, die fich jet purpurn färben, 
ein blutiger Strom. Nichts als Blut die weiten Wellen ! 
Er ftöhnte tief und ftredte die Sand aus, wie wenn er 
etwas paden und würgen müſſe. Er faßte einen Baum 
und jchüttelte ihn fort und fort, daß auch fein Blüthen- 
blatt mehr an ihm war; er ſtand von Blüthenblättern 
über und über bevedt. Und jest lachte er höhniſch auf. 
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„Ich jollte feine Kinder haben! Allein jein! Allein 
und ſtark!“ 

In diefem Augenblide jah er eine weiße Geftalt mit 
ſeltſamer Kopfverbüllung durch den Garten jchleichen und 
hinter Bäumen verschwinden. Was ift das? Er rieb ſich 
die Augen. War das bloße Einbildung oder Wirklichkeit? 

Er ging der Erſcheinung nad. 

„Halt,“ rief er, „dort find Fußangeln.“ 

Eine Frauenjtimme jehrie ängſtlich. Sonnenkamp 
trat näher, Fräulein Mil Itand vor ihm und jagte: 

„sb wollte zum Herrn Major.” 

„Er ſchläft no.“ 

„Ich kann es auch Ihnen jagen,“ begann Fräulein 
Milch ſich fallend, „es läßt mir feine Ruhe.“ 

„Nur heraus... feine Einleitung!” 

Fräulein Mil erhob ſich ſtolz und jagte: 

„Denn Sie barih find, kann ich wieder geben.” 

„Entihuldigen Sie, was wünſchen Sie denn?“ 
fragte er janft. 

„Ich glaube zu willen, wo Roland tft.“ 

Sonnenfamp brad in Ungeduld einen Blüthenzweig 
ab. Fräulein Milch fubr fort: es jei ihr unbegreiflich, 
wie man nicht jofort daran gedacht habe, daß Roland 
zum Hauptmann Dournay gereiit jei; man jolle ſich 
telegraphiih an ihn wenden. 

Sonnenfamp dankte mit beiferer Stimme und 
jagte, er wolle den Major wecken und in den Garten 
ihiden; Fräulein Milh bat, dat man ihm ruhig feinen 
Schlaf laſſe. Sie kehrte nah Haufe zurück und Sonnen- 
famp machte einen weiteren Gang dur den Park. 
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Die Roſen waren aufgeblüht über Nacht, von Stäm- 
men und Büſchen jandten fie den Duft dem Herrn des 
Gartens, er aber war nicht erquidt davon. | 

Da tft der Park, das Haus, da find die Bäume: 
das Alles tft zu erwerben, zu gewinnen. Aber Eines 
läßt fich nicht durch Willenskraft gewinnen: ein Leben, 
ein Kindesleben, ein Kindesherz, ein Zufammenbang von 
Seele zu Seele, ein unzertrennlicher und unerjchöpflicher. 

Und wieder fam ihm jeßt jenes Scharfe Wort: hr 
habt in Euren Mitmenschen das Gefühl von Vater und 
Mutter und Kind getödtet. Nun trifft's Euch! 

Warum umjchwebte ihn beut das Wort jenes 
Kämpfers in der neuen Welt, heut wie geitern? Sit 
vielleicht jener Mann auf dem Schiffe, das mit der 
eriten Morgenfrühe jet ftromaufwärts jteuert? 

Gr fonnte nicht ahnen, daß jet das Kind des 
Doctor Friß mit Roland im Walde ſprach . .. 


Elftes Capitel. 


In der Nacht brachen die Blüthen auf im Garten 
und in der Seele des Jünglings. 

Zu Erih! Sprach Noland, aber fein Ton murde 
laut, er ſprach e3 nur fih. Die Naht mar fternenhell, 
am Himmel ftand der abnehmende Mond, er leuchtete 
mild und Noland war von einem Frohgefühl durch— 
prungen, daß er oft die Arme ausbreitete, als müſſe 
er auffliegen fünnen. Gr ging eilig, als mürde er 
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verfolgt; er hörte Schritte hinter fich, er hielt an; es 
war jein eigener Echritt gemwejen. 

In der Ferne zeigte ſich eine Gruppe ftillitehender 
Männer, die auf ihn zu warten jchienen. Er fam 
näher; es waren Holzpfähle, die zur Einhegung eines 
Weinberges dienten. Er mäßigte jeinen Schritt; er 
wollte fingen, aber er fürchtete, ſich Durch einen Laut 
zu verrathen. Auf einer Anhöhe ftand er ftill; er hörte 
weit drunten auf dem Strome einen Schleppdampfer 
feuchen, ſah die Lichter auf den Maftbäumen der an— 
gehängten Schiffe, die Lichter bewegten ſich jo wunder: 
Jam fort; Roland zählte fie, es waren ſieben. 

„Die dort wachen auch,“ jprach er laut vor fi 
bin, und zum erjten Mal ging ihm auf, daß Menjchen 
zu ihrem Lebensunterhalt die Naht durchwachen und 
arbeiten müſſen, die dort bei der Mafchine im Schlepp- 
Ihiff und die Steuerleute und die Schiffer auf den an— 
gebängten großen Käbnen. 

Warım ift das? Was drängt die Menjchen? 

Unmwillig jchüttelte er den Kopf. Was fit das 
ibn an? 

Er manderte meiter auf der Hochebene und jtieg 
einen Berg hinter derjelben hinan. Er freute jich kin— 
diſch, daß jein Schatten mit ihm ging. Er bielt ſich 
jtet3 in Mitte der Straße, die Gräben an den Wegen 
hatten etwas unheimlich Lauerndes; er jah befremdet 
nah den Schatten, den die Bäume im Mondesjchein 
warfen, er freute fih, wo es wieder hell und licht 
war. Nahte er fih einem Dorfe, fühlte er fich gebor- 
gen, obgleich Alles ſchlief; man ift doch unter Menschen. 
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Man hatte ihm ftetS gejagt: in der Nacht wandeln auf 
allen Straßen Diebe und Mörder und ſuchen zu rauben 
und zu tödten. Was hatte er bei fih, das ſie ihm 
rauben fonnten? Seine Uhr an der Kette. Er that 
fie heraus, ev wollte fie verjteden. 

„Schäme Dich,” jagte er plöglih laut. Er war 
inne geworden, wie er ſich im Grunde der Seele fürdte; 
das wollte er nicht. Mit herausfordernder Kühnheit 
dachte er fich vielmehr Gefahren aus, die er bejtehen 
wolle; er freute ſich ihrer und rief: 

„Kommt nur! ich bin dabei und der Satan auch! 
Nicht wahr, Satan? Sie follen nur kommen,“ ſchmeichelte 
er dem Hunde. Der Hund jprang an ihm empor. 

Er kam durd ein Dorf, Alles Ichlief, da und dort 
bellte ein Hund, der die Nähe des fremden Hundes 
witterte. Noland gebot Satan zu ſchweigen; der Hund 
gehorchte. Der Knabe erkannte das Dorf, hier war 
er ja am Sonntag mit dem Doctor und Erich geweſen, 
bier war das Haus, wo der Mann gejtorben, auf der 
andern Seite war der Turnplaß, wo er mit Erich ge= 
turnt hatte. Endlich Fam er an das Haus des Sieben: 
pfeifers, da jchlief jeßt das ganze Orcheſter. Eine 
Weile jtand er ftill, ob er nicht einen aus dem Haufe 
weden, mitnehmen oder zu feinem Bater jchiden jolle. 
Er verwarf Beides und ging weiter. 

Die Naht war ftil, nur bisweilen hörte er noch 
von Ferne das Bellen eines Hundes wie aus dem 
Schlafe. Ein Bach riefelte am Wege, das tönte fo 
wunderjam, der Bach ging eine Weile wie plaudernd 
mit, bald aber verlor er fih und wieder war Alles 





itil. Er fam durd eine Schlucht, wo es von hoben 
Bäumen hüben und drüben fo dunfel war, daß er den 
Weg zu feinen Füßen nicht ſah; ruhig ſich fallend ging 
er vorwärts und dachte ſich, wie ſchön das am hellen 
Tage fein müſſe. Er fam aus der Schlucht hervor 
und freute fich wieder des offenen Weges. Ueber dem 
Sattel eines Berges erjchien ein Stern, jo groß, jo 
glänzend, der Stern ftieg immer höher und glänzte fo 
funkelnd. Ob wol Wanna diefen Stern fennt? 

Im erſten Haufe eines Dorfes war Licht; er hielt 
an. Er hörte jprechen. Drinnen Elagte und jammerte 
die Frau, daß morgen die einzige Kuh verfauft werden 
jole. Schnell entjchloffen legte Roland mehrere Gold— 
jtüde auf das Fenſterſims der niedern Stube, pochte 
an die Scheiben und rief: 

„Ihr Leute, es liegt Geld für die Kuh auf den 
Sims.“ 

Athemlos rannte er davon, eine Angſt befiel ihn, 
als wäre er ein Dieb; erſt draußen vor dem Dorfe 
hielt er an, ſich in einen Graben niederduckend. Er 
wußte nicht, warum er davon gerannt war. Wie er 
nun ſo ſich niederduckte und aufhorchte, ob die Be— 
ſchenkten ihm nachfolgten, kicherte er in ſich hinein, 
wie ein Geiſt thun müßte, der umwandelt, das Leid 
der Menſchen heilt und ſich dem Dank entzieht. Es 
kam Niemand. Rüſtig ſchritt er weiter, und beſeligt 
im Gedanken deſſen, was er gethan, dachte er ſich aus, 
wie es wäre, wenn man mit viel Geld ungeſehen ſo 
in der Welt umherwandelte und wo man hinkäme, 
Alles glücklich machte. 


ALS er jegt den Blick wieder auf die Straße heftete, 
ſah er auf dem Felde am Wege einen abenteuerlich aus— 
jebenden Wann ftehen, der eine Waffe geradezu auf 
ihn gerichtet hielt. Bebend Stand er ftill und forderte 
ven Mann auf zu jagen, was er wolle; der Mann 
rührte fih nicht. Er beste den Hund nad ihm, der 
Hund fam zurüd und fchüttelte den Kopf. Roland 
trat auf die Erſcheinung zu und lachte und zitterte zu— 
gleich, die Erſcheinung war nichts als eine Vogeljcheuche. 

Ein ſchwer fnarrendes Fuhrwerk kam auf der Straße 
heran, näher und näher. Es war ein jeltfames Schet- 
tern und Klappern, wie der Wagen auf den Achjen 
fich hin und ber bewegte und die Näder, Steine zer: 
malmend, knarrten. Roland glaubte bejtimmt unter: 
ſcheiden zu fünnen, daß der Wagen nur zwei Räder 
babe und mit Einem Pferde beipannt jei. Er bielt 
an, um das genau herauszubringen; dann aber hörte 
er wieder verjchiedenen Hufſchlag. Er ftellte jich ‚hinter 
einen Baum und wartete das Herannahen des Wagens 
ab, er ſah, daß zwei Pferde der Yänge nach vor einen 
in der That nur zweiräderigen Wagen gejpannt waren; 
der Fuhrmann ging pfeifend und mit der Beitiche Fnallend 
neben ber. Als der Wagen vorüber, wanderte Roland, 
eine Strede fich entfernt haltend, dem Fuhrwerke nad). 
Eine Bangigfeit hatte den jugendlichen Wanderer in 
der Nacht ergriffen, jet wußte er fih in der Nähe 
eines wachenden Menjchen; wenn eine Gefahr drohte, 
konnte er ihn anrufen. 

Er erſchrak, als er plötzlich nichts mehr von dem 
Fuhrwerk hörte; der Fuhrmann hatte Halt machen 


75 





müſſen, um das Weggeld zu bezahlen. Als es nun 
wieder fnarrte, war Noland wohlgemutber. Am erjten 
Hanje des nächſten Dorfes bielt der Wagen an. Der 
Hausknecht, der auf den Fuhrmann gewartet zu haben 
Ihien, war nicht wenig eritaunt, beim Scheine der 
Zaterne, mit der er herauskam, auch einen jchönen 
Knaben mit funfelnden Augen zu erbliden. 

„He! Wer ift denn das?” rief der Hausfnecht und 
brachte vor Staunen und Schred den Mund nicht mehr 
zufammen, denn der große Hund umjchnüffelte vie 
Beine des Hausfnechts, jtellte fi dann vor den Er: 
ichredten, zeigte feine gefunden Zähne und blinzelte 
nach jeinem Herrn zurüd, nur auf. den Anruf wartend: 
„saß ihn!“ 

Noland befahl dem Hunde, zurüdzutreten. Seine 
Stimme mußte etwas haben, das dem Fuhrmann und 
dem Hausfnecht Reſpect einflößte. 

Sie fragten, ob er auch einen Schoppen trinfen 
wolle; Noland bejabte. Und fo jaß er nun bei dem 
einjamen Dellicht mit dem Fuhrmann hinter dem Tiſche 
und ſtieß mit ihm an. Der Hausfnecht war neugierig; 
Ihmunzelnd auf Nolands feine Hand deutend, jagte er: 

„Das tft ein jchöner Fingerring; da iſt ja ein 
Stein drin, der glänzt! Der ift wol viel werth? Thu 
mir einen Gefallen! Du, ſchenk mir den Ring.“ 

Der Wirth in der Kammer, der das gehört hatte, 
fam, gejpenfterhaft anzufchauen, nur mit Hemd und 
Unterfleivern angethan, auch herbei. Roland wurde 
nun gefragt, wer er ſei, woher er fäme, wohin er 
wolle. Er gab ausmweichenden Beſcheid. 
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Der Fuhrmann machte fich wieder davon, Noland 


ging neben ber und vernahm, daß auf dem Wagen 


friiche irdene Krüge waren, die nad einem nahen Heil 
brunnen gebracht wurden, um dann in die weite Welt 
bis nach Holland hinunter zu gehen. Für den Fuhr: 
mann war Holland das Ende der Welt. Roland jtaunte, 
als er erfuhr, wie vielerlei Thätigfeit erforderlich tft, 
bis das auf feinen elterlichen Tiſch gewohnte Mineral: 
waſſer getrunfen wird. 

Roland wurde viel ausgefragt, er antwortete nur 
befangen. Der Fuhrmann fagte ihn, er ſei ein ehrlicher 
Kerl, Ales, was er auf dem Leibe trage, ſei ſchwer 
verdient und er möchte eher hungern und betteln, als 
daß er unreht Gut beiäße. Er ermahnte Roland, 
wenn er etwas gethan habe, wofür er Etrafe befürchte 
— wenn er vielleicht den King geſtohlen — möge er 
lieber zurücdkehren und Alles wieder gut machen. Ro— 
land berubigte den Mann. 

Der Weg führte durch einen kleinen Wald von 
Ihönen Eichen. Man hörte das Schreien der Nacht: 
eule, es klang wie nedijches Lachen. 

„Sottlob, daß Du bei mir bift,“ jagte der Fuhr— 
mann; „halt Du auch das Lachen gehört?” 

„Das iſt fein Lachen, das iſt ein Nachtvogel ge- 
weſen.“ 

„Ja, Nachtvogel — der Lachgeiſt iſt's.“ 

„Der Lachgeiſt? Wer iſt denn das?“ 

„Ja, meine Mutter hat ihn einmal am hellen Tag 
gehört, wie ſie noch ein ganz klein Mädchen geweſen 
iſt. Da ſind einmal die Kinder hinaus in den Wald, 


| -1 
— 





um zu eicheln. Du weißt wol, man ſchüttelt die Eicheln 
und legt ein Tuch unter den Baum und da ſammelt 
man die Eicheln; das iſt das beſte Schweinefutter. Nun 
find die Kinder im Walde an einem ſchönen Mittag 
im Herbſt, die Buben jteigen auf den Baum und 
jhütteln die Eichel, daß es nur jo praſſelt. Da hören 
fte im Dickicht plöglich lautes Lachen. Was it das? 
— D, jagt meine Mutter, das iſt ein Geiſt. — Was? 
jagt da ein feder Bub, wenn es ein Geiſt iſt, jo mill 
ih auch einmal einen jehen. — Er geht ins Didicht 
hinein, und da fißt ein winzig Fein Männchen auf 
einem Baumftumpf, fein Kopf tft fait größer als der 
ganze Leib, es iſt ganz grau und bat einen langen 
grauen Bart. Und der Bub fragt: Biſt Du's, der fo 
gelacht hat? — Freilich, jagt das Männchen und lacht 
noch einmal, gerade jo wie vworber. Ihr babt die 
Eicheln gejchüttelt, aber eime iſt unter das Tuch ge 
fallen tief ins Moos hinein, die findet ihr nicht, und 
aus der Eichel wird ein Baum wachen und wenn er 
groß genug ift, wird man ihn umbauen und aus dem 
einen Theil der Bretter wird man eine Wiege machen 
und aus dem andern eine Thür, und in die Wiege 
wird man ein Kind legen, und wenn das Kind zum 
eriten Mal wird die Thür aufmachen fünnen, bin ic) 
erlöjt. So lang muß ic noch umgehen, weil ich ein 
Waldfrevler gewejen und von unrecht Gut gelebt habe. 
— Das Männchen lacht noch einmal und verſchwindet 
im Baumftumpf. Seitdem hört man’3 noch mandmal, 
gejehen hat man's aber nicht mehr. Alle Fennen die 
Eihe im Walde, aber Niemand rührt fie an.“ 


Roland glaubte nicht an das Märchen, aber er 
hörte Doch, wie der Fuhrmann ihm fort und fort er: 
Härte, unrecht Gut fei Schwer abzumälzen. 

Almälig begann es zu dämmern. Der Fuhrmann 
jeßte Jih auf den Wagen und machte fich ein Lager 
zurecht, es jei jeßt Tag und da fünne er ein wenig 
ihlafen. Roland reichte dem Fuhrmann die Hand und 
ſagte Lebewohl. 

Auf einem Steinhaufen am Wege ſaß der Knabe 
und ſtarrte vor ſich hin und hörte, wie allmälig das 
Knattern und Knarren des Fuhrwerks in der Ferne 
austönte. Er ſah wie im Traume den Fuhrmann an 
einem Beltimmungsorte ankommen, er jab ihn im 
Schuppen auf dem Heubündel liegen, das er nachher 
jeinen Pferden vorwarf. 

Noch nie war Noland jo allein gewejen, ohne Ge- 
leit und im Bewußtfein, daß Niemand ihn anrufe. 

Die Sonne war aufgegangen, er ertrug den Ölanz 
nicht; er jchaute nieder. 

Er verfolgte den Weg eines Eleinen Käfers, Der 
burtig am Boden froh und einen Halm hinauf: 
£letterte. 

Unfaßbare Gedanken regten fih in dem jungen 
Geiſte. Welch eine unendliche Fülle von Sein iſt die 
Welt! In den Heden der eben aufgebrochenen wilden 
Nojen am Wege, an deren Dornen und Blättern Thau— 
tropfen bingen, jaßen regungslos Käfer und Fliegen 
aller Art und große Hummeln flogen ſummend von 
einem offenen Blumenkelche zum andern. Hier hatten 
Käfer, Schmetterlinge, Fliegen und Spinnen übernachtet 
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und Schneden mit ihren Häufern auf dem Niücden 
wohnten till an den Zweigen. 

Gr jab eine Feldmaus in ihrem Xoche, ſie blieb 
zuerft am Rande liegen, laufchend, jchauend, die Kiefer 
bewegend, endlich jchlüpfte fie heraus und verihwand 
Ichnell unter den Raſen in ein ander Loch. Ein bunter 
Käfer rannte in der Morgenfrühe eilig über den Feld: 
weg; er fürdtete die offene Straße, exit im Didicht 
des Getreides fühlte er fich fiber. Ein Hafe lief dahin. 
Satan jprang ibm nah, Roland griff an die Ceite, 
ob er nicht jeine Flinte bei fich habe. 

Wie auftauchend aus einem Strome fich überftür- 
zender Eimdrüde ftand er auf. Den Blid auf den 
Meg gebeftet, ging er weiter; fein Schritt war zügernd, 
denn in ihm ſprach es: 

„Kehre zurüd zu Vater und Mutter!” 

Aber ein Bangen vor dem Bater überfiel ihn, und 
die Kraft feines Vorjages erwachte aufs Neue. Plötzlich 
rief er laut: 

„Erich !” 

„Erich!“ tönte es wieder in vielfältigem Echo, und 
wie von den Bergen neu aufgerufen, wandelte Roland 
weiter. Es war ihm, als wandelte er nicht, Sondern 
al3 würde er gehoben und getragen. Die durchwachte 
Naht, der genofjene Wein, Alles, was er erlebt, 
wogte traumhaft durcheinander und ihm war, als 
müßte er jeßt etwas finden, was noch Niemand auf 
der Welt vor ihm gefunden: ein Unnennbares, ein 
Unfaßbares, ein Wunder. Er jchaute um, ob es fi 
nicht zeige; es muß etwas fommen, was ihm jagt: 
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Auf Dich babe ich gewartet; bift Du endlich da? Und 
wie er jet umfchaute, bemerkte er, daß der Hund 
ihn verlaſſen hatte. Dort war der nahe Wald, der 
Hund war gewiß wieder einem Hafen oder wilden 
Kaninchen nachgelaufen. Noland pfiff, er wollte laut 
rufen: „Satan!“ aber er brachte jeßt das Wort nicht 
heraus. Er rief den alten Namen: „Greif!“ — Der 
Hund Fam fröhlih daher, die Zunge hing aus dem 
Maule, er war naß vom Thau des Kornfelds, durch 
das er gerannt war. Noland hatte Mühe, den Hund 
abzuwehren, der ganz glücklich ſchien, daß er feinen 
alten Namen wieder hatte; er jchaute verjtändnigvoll 
auf, während er jchnell athmete. 

„sa, Greif heißt Du!” rief ihm Roland zu. „Sebt 
zurüd!” Der Hund folgte ihm auf dem Fuße. 

Als nun die Straße durch den Wald führte, legte 
ih Roland im Mooſe unter einer Tanne nieder; über 
ihm fangen die Vögel und rief der Kudud. Greif 
jaß neben ihm, jchaute ihn zufrieden an und jchien zu 
billigen, daß Noland fih Ruhe gönnte. Roland that 
ihm das Maul auseinander und freute fi) der präch- 
tigen Zähne, dann jagte er — der eigene Hunger 
mochte ibn daran erinnern: 

„Im nächſten Orte, wo ein Fleiicher ift, befommit 
Du eine Wurſt.“ 

Greif ledte fih mit der Zunge die Lefzen, jprang, 
wie wenn er die Worte veritanden hätte, im Kreiſe 
herum, jagte die Naben auf, die bon jo früh thre 
Nahrung im Felde fuchten, und beilte in die höher 
jtetgende Sonne hinein. 
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Der ermüdete Knabe jchlief bald ein; Greif jebte 
fih neben ihn, aber er fannte jeine Pflicht, er legte 
fich nicht nieder; er blieb fißen und verjcheuchte fich 
ven Schlaf. Nur manchmal blinzelte er, al$ ob es 
ihm jchwer würde, die müden Augen offen zu halten; 
dann aber jchüttelte er den Kopf und hielt getreulich 
Wache bei feinem Herrn. 

Plöglih erwachte Noland. Er hörte eine Kindes- 
ſtimme. 


Zwölftes Capitel. 


Roland rieb ſich die Augen; vor ihm ſtand ein 
Kind, ein Mädchen, ſchneeweiß angethan, mit einer 
blauen Schärpe. Ihr Antlitz war roſig, große blaue 
Augen ſchauten daraus hervor, und vom Kopfe hingen 
lange, aufgelöſte, dunkelblonde, wellige Haare weit 
über den Nacken herab. Das Kind hielt mit beiden 
Händen einen Strauß von Waldblumen. 

Greif ſtand vor dem Kinde und ließ es nicht 
weiter. 

„Greif! Zurück!“ rief Roland ſich aufrichtend. Der 
Hund trat hinter den Rücken ſeines Herrn. 

„Der deutſche Wald! der deutſche Wald!“ ſagte 
das Kind in fremdländiſchem Ton und mit einer Stimme, 
die der Prinzeſſin aus dem Märchen angehören konnte. 
„Das iſt der deutſche Wald! Ich habe mir nur Blu— 
men geholt. Biſt Du der Waldprinz?“ 

„Nein. Wer biſt denn Du?“ 


Auerbach. Landhaus am Rhein. I. 6 
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„Ich bin aus Amerifa. Der Onkel hat mich vom 
Schiff geholt und jet bleib’ ih in Deutſchland.“ 

„Lilian, komm! Wo bleibft Du fo lange?“ rief 
eine Männeritimme vom Rande des Walds ber. 

Roland jah durch die Bäume hindurch einen offenen 
Wagen und einen großen ftattlihen Mann mit fchnee- 
weißen Haaren. 

„Ich komme ſchon,“ antwortete das Kind, „ich habe 
ſchöne, ſchöne Blumen.” 

„Hier nimm dieſe von mir,“ ſagte Roland und 
pflückte eine voll aufgeblühte Maiblume vom Boden. 

Das Kind warf alle Blumen, die es in der Hand 
hatte, weg, faßte die eine, rief: „Good by!“ und 
rannte ſchnell nach dem Wagen. Der Mann hob das 
Kind, das nach dem Walde zurückdeutete, in den Wagen, 
der davon rollte. 

Roland hielt ſich die Hand an die Stirn. 

War das wirklich geſchehen oder hatte er nur ge— 
träumt? Aber noch hörte er das Rollen des Wagens, 
und die abgebrochenen Blumen am Boden zeigten, daß 
er in der Wirklichkeit lebte. Hatte das Kind in der That 
geſagt, es ſei aus Amerika? Warum biſt Du ihm denn 
nicht nachgegangen? Warum haſt Du nicht mit dem 
Alten geſprochen? Und Niemand kann Dir ſagen, wer 
das Kind war und wohin es geführt wurde. 

Eine Weile ſtarrte Roland auf die vor ihm liegenden 
Blumen, er hob aber keine auf. Greif bellte ihm zu, 
als wollte er ſagen: Ja, und da behauptet man, man 
erlebe keine Wunder mehr! Er ſchnüffelte an den ab— 
gebrochenen Blumen herum, dann rannte er der Spur 
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des Kindes und dem Wagen nach, als mollte er den 
Wunſch feines Herrn erfüllen, die Leute anbalten, da— 
mit er noch mit ihnen reden könne. Noland pfiff und 
ſchrie; Greif fam und Roland jchalt: 

„Für deine Untreue verdienft du, daß ich dir die 
Wurſt nicht gebe.“ 

Greif legte fich bittend zu feinen Füßen nieder; er 
fonnte ihm ja nicht jagen, wie gut er es gemeint. 

„Sp, nun wollen wir abziehen,” jagte Noland. 
Und meiter ging’S des Weges. 

Er hörte den Pfiff der Locomotive aus der Ferne, 
er ging dem Pfiffe nad. Der Wald war bald durch: 
Ihritten,; nun ging’3 wieder durch Weinberge. 

An einem Wege abjeits ſah Roland, wie mehrere 
Frauen ab= und zugingen; fie trugen Schiefererde in 
einen neu angelegten Weinberg. Am Rain neben einer 
Hede brannte ein Feuer, an welchem Töpfe Itanden. 
Eine Alte rührte mit einem dürren Zweige in den 
Töpfen. Noland ftand ftill und die Alte rief ihn an, 
ob er mithalten wolle. Er ging auf die Gruppe zu und 
jah, daß bier Kaffee gekocht wurde. Nun famen aud) die 
anderen Frauen herbei, junge und ältere, es gab viel des 
Lachens und Scherzens; man ftülpte die Körbe um und 
jeßte fih darauf. Roland wurde auch ſolch ein Sitz be- 
reitet, man legte noch einen Bauſch unter und fragte, ob 
er vielleicht ein Prinz ſei. Noland verneinte lachend. 

Ein alter Winzer, der die Arbeit leitete, fagte zu 
Roland, er trinfe feinen Kaffee, das fei eine dumme 
Mode, damit ginge das Geld aus dem Lande nad 
Amerifa und käme gar nicht mehr zurüd. 
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Die Frauen hörten aufmerffam zu, wie Roland 
berichtete, daß nicht der Kaffee, jondern der Zuder 
aus Amerika käme. 

„Und unſer Zuder,” jagte die Mlte, „ift ganz 
und gar in Amerifa geblieben, denn wir haben 
feinen.” 

Die erite Tafje und der Rahm von der Milch wurde 
Roland gegeben, auch ein Stück Schwarzbrod befam er. 
Gr hätte gern den Leuten etwas dafür gegeben, aber 
jeßt merkte er, daß er fein Geldtäſchchen nicht mehr 
babe. Im Wirthshauſe hatte er's noch gehabt; batte 
er es im Walde verloren oder hatte ihn der ſchelmiſch 
blidende, betajtende Hausfnecht beitohlen ? 

Weiter wanderte er und erreichte bald den Bahnbof. 

Mit Bedacht hatte er vermieden, auf einer der 
nächſten Stationen einzufteigen, denn da kannte man 
ihn und feine Flucht wurde verrathen; er wollte, die 
Gifenbahn in einem Bogen umgehend, erit auf eimer 
entfernten Station einfteigen. 

Auf dem Bahnhofe wurde Roland von einem Wanne 
in zertragenen Kleidern, der einen Stiefel und einen 
abgetretenen Bantoffel an den Füßen hatte, wie ein 
alter Bekannter begrüßt. 

„Guten Morgen, lieber Baron! Guten Morgen, 
lieber Baron!” rief ibm der Berwahrlojte zu und 
drängte jih an ihn. 

Ein Bahnbeamter bat in höflicher Weiſe den halb 
Betrunkenen, halb Wahnwibigen, er möge den Fremden 
in Ruhe laſſen. 

Der Zudringliche ließ ſich beſeitigen, winkte aber 
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Roland immer von ferne vertraulich zu, wie wenn jte 
ein tiefes Gebeimniß mit einander hätten. 

Noland hörte, daß dies der Sproffe einer ange- 
jehenen Adelsfamilie ſei; jeine Verwandten hätten ihm 
helfen wollen und ihm ein Jabrgehalt ausgejegt, aber 
er thue nicht gut. Nun ſei er bier in Koſt bei einem 
Packknecht und feine einzige Freude ſei der Bahnbor. 
Man babe alle Rückſicht mit ibm, er jet doc ein Baron 
und ſehr zu bedauern. 

Roland fürchtete fih vor dem Manne wie vor einem 
Geſpenſt. Die Aufregung der Naht und Alles, was 
er erlebt, wirkte nah, und doch ging der Gedanke 
nebenher, wie wunderbar es ift, daß der Verfommene 
noch rüdjichtsvoll behandelt wird, weil er eben em 
Baron ift. 

Noland verpfändete jeinen Brillantring bei dem 
Wirth des Bahnhofs. Er aß und gab auch Greif die 
verſprochene Wurſt; dann löſte er ein Billet nach der 
Univerfitätsitadt. Nun jaß er endlih im Wagen und 
fonnte ſich nicht enthalten, einem Nachbar zu jagen: 

„ch, wie ſchön, daß wir jeßt fortgezogen werden.” 

Der Nachbar jah ihn groß an; er konnte ja nicht 
wien, wie es den Knaben glüdlic machte, daß er, 
ihwer ermüdet, nun ohne weitere Selbjtbeitimmung 
fortgerollt wurde zu Eric. 

„Wohin geht der Weg, Herr Baron?” fragte der 
Nachbar. 

Roland nannte fein Ziel, aber er fah den Mann 
groß an, daß er ihn Baron nannte. Iſt er es denn 
über Nacht geworden? Bei einer Abzweigung, wo andere 
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Schaffner antraten und der Nachbar ausftieg, jagte diefer 
zu dem neuen Schaffner: 

„Geben Sie auf den jungen Baron Acht, der da 
drin ſitzt.“ 

Roland ließ ſich's gefallen, daß er fo genannt wurde, 
und ein eigenthümliches Gefühl Fam über ihn, mie Schön 
e3 doch jein müſſe, wenn man ein Baron jei; da babe 
man in der ganzen Welt einen Titel mit feiten Ehren. 
Der Gedanke ftreifte ihn nur, verflog aber bald, denn 
er dachte ſich jebt die Freude, die Erich haben würde; 
jein Antlig glühte vor Ungeduld und Sehnjudt. 

Plöglich überfiel ihn ein Schred. Wo war denn 
der Hund geblieben? Er hatte ihn verloren oder ver— 
gefjen. Aber fort rollten die Wagen durch Thäler, 
Bergeinjchnitte und Tunnels, und Roland war's, als 
jei er ſchon ein Jahr von daheim fort. 

Nicht weit von der Univerfität3-Stadt, wo die 
Bahn ſich wieder abzweigte, ſtiegen Studenten ein. 
Sie jangen luftige Lieder und waren ſehr freundlich 
gegen Roland. 

Es war Dämmerung eingetreten, als man in der 
Univerfitätsjtadt ankam. 

Roland fragte nach Doctor Dournay. Einer der 
Studenten, ein Füngling mit feinem Antlit, jagte, er 
möge mit ihm fommen, er wohne neben der vermittmweten 
Profeſſorin. Roland ging mit ihm. Und jest überfiel 
ihn eine feltfame Angſt. Wie iſt's, wenn er Erid) 
nicht mehr findet? wenn Erid nichts mehr von ihm 
will? Wie viel kann gejchehen fein in dieſer Zeit! 

Klopfenden Herzens ging er die fteile, dunkle, hölzerne 
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Treppe hinauf. Oben öffnete fih eine Stubenthür und 
eine Frauenjtimme fragte: 

„Zu wen wünſchen Sie?“ 

„gu Herın Hauptmann Dournay.” 

„Er it verreiſt.“ 


Dreizehntes Capitel. 


Noland bat, daß er hier warten dürfe; er wurde 
in die Wohnſtube geführt; das Dienſtmädchen ſagte, 
daß Erich nach der Hauptitadt gereift jet, er käme aber 
möglicher Weiſe noch heute zurüd; die Mutter jei nach 
dem Grabe ihres Sohnes gegangen, deſſen Todestag 
heute war. Das Mädchen ging hinaus, um die Lampe 
berzurichten. Allen und müde jaß Roland in der 
Stube in einer Sophaede. 

Wunderlih! Da jtehen jo viele Menſchenwohnungen 
auf der Welt, da kann man eintreten und figt plößlich 
in einem fremden Haus. 

Vom Thurme der Stadt tünte nach alter Sitte ein 
Choral, von Trompeten geblajen. Roland träumte in 
die Welt hinein, er wußte nicht mehr, wo er war, er 
erinnerte fih nur, daß er einſtmals durch viele Länder 
und Städte gefahren. 

Da trat die Mutter ein. Sie blieb unter der Thüre 
ftehen. Noland richtete fich auf und fagte: 

„Guten Abend, Mutter.“ 

Die Hände ausftredend rief die Mutter: 
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„Hermann...“ | 

„Ich beige nicht Hermann, ich heiße Roland.” 

Die Mutter ging zitternd auf ihn zu, die Tante 
fam eben mit Licht und jeßt Elärte fih Alles auf. No- 
land fonnte jagen, daß er Erich nachgereiſt ſei, denn 
er lafje nicht mehr von ibm. Die Mutter fügte Noland 
und mweinte und jchluchzte. 

Man börte Schritte auf der Treppe. Erich trat ein. 

Roland hatte nicht die Kraft, ſich vom Plate zu 
erheben, und Erich rief ftaunend: 

„Du bier?“ 

Roland Eonnte kaum hervorbringen, was er gethan. 
Starr und irr fchaute er drein, da Erich ihm fo fremd 
gegenüber jtand und nicht einmal die Hand reichte. Er 
berichtete Furz, mas vorgefallen, er jhien etwas von 
dem Unrecht zu erkennen, das er begangen; Erich jollte 
ihm nun belfen, Alles zu ordnen. Diejer erkannte die 
Aufregung des Knaben und juchte ihn zu beruhigen. 

„Bleib jeßt bier bei meiner Mutter,” jagte er, „ic 
muß jofort durch ein Telegramm Deine Eltern benad- 
richtigen. Sch komme bald zurüd.” 

Eben als er geben wollte, übergab ihm die Mutter 
noch einen eingetroffenen Brief, es war der ablehnende 
Brief Sonnenkamps. Erich überflog ihn nur, dann 
ging er eilig davon. 

Die Mutter faßte Noland nochmals in ihre Arme, 
aber Erich jagte Furz: 

„Ich gebe ein Telegramm an Herin Sonnenfamp 
auf mit der Anfrage, ob er Roland abholen wolle oder 
ob man ibn bringen jolle.“ 
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Als Erich wieder nach Haufe zurückkehrte, fand er 
Roland auf dem Sopha eingeſchlafen; nur mit großer 
Mühe war er zu erweden, daß man ihn zu Bette 
bringen konnte. Zange jaß Erich noch bei feiner Mutter 
und ſprach davon, wie wunderfam das Schidjal mit 
ihnen jpielte. 

Die Mutter berichtete, wie fie auf dem Heimmege 
vom Kichhhofe von erdrüdend jchmerzlichen Gedanken 
überfallen worden. Das Antlig Hermanns könne ſie 
fih noch vergegenwärtigen und das war ja auch feit- 
gehalten in der Photographie, die mit einem Immor— 
tellenfranze eingerahmt in der Fenſterniſche gerade über 
ihrer Nähmaſchine hing; aber wie Hermann fich be— 
wegte, wie er dahin jchritt, wie er den Kopf mit den 
dichten braunen Haaren zurüdwarf, wie er lachte, 
ſcherzte, liebfojte, der Klang jeiner Stimme, der Turtel- 
taubenton jeines Lachens, das Alles verjchwinde ihr — 
ihr, der Mutter. So ſei fie des Weges dahın ge- 
gangen, ſich gewaltiam das Lebensbild des VBerjtorbenen 
zurüdrufend. So jet jie heimgefehrt, und da jei ihr eine 
Geſtalt entgegengetreten ganz wie Hermann. und babe 
‚ihr entgegengerufen: „Guten Abend, Mutter!“ 

Sie ſprach nun mit demjelben Entzüden von Roland, 
das Erih empfunden hatte, als diejer ihn zum eriten 
Mal gejeben. 

Erich erzählte dagegen von den Bedingungen bei 
Uebernahme des Inſtituts, dann berichtete er von dem 
Anerbieten des Miniſters. Er jollte in die Stelle ein- 
treten, die dem Vater nicht geworden und die ihm, 
wer weiß, doch das Leben erhalten hätte. Dazu be- 
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laſtete ihn, daß er als Erbe und durch Gönnerſchaft 
ohne perſönliches Verdienſt die Stelle erhalten ſolle. 

Die Momente waren ſelten, aber ſie kamen doch, 
in denen die Mutter aus ihrer alten Gewohnheit heraus 
in manchen Empfindungen und Betrachtungen des Bür— 
gerthums eine Aufſäſſigkeit und Widerſpenſtigkeit ſah, 
die fie nicht billigen köonnte. Bei ihrem Manne hatte 
ich das mild umd nur felten gezeigt, in Erich aber 
war e3 lebendiger; er hatte jenes trogig Anftürmende, 
das nur ſich jelber Anſehen und Macht verdanken will. 
Sie unternahm es nicht mehr, die Sinnesweife ihres 
Sohnes ändern zu wollen. 

Noch jpät in der Nacht fam ein Brief von Clodwig, 
der die doppelte Summe, die Erich verlangt hatte, zur 
Verfügung ftellte. 

Mitternadht war vorüber, als Mutter und Sohn 
noch beilammen jaßen. Erich bat die Mutter, fich 
niederzulegen, er wolle warten, bis eine Antwort von 
Sonnenfamp Fäme. 

Erich ſaß lange einfam, Alles überdenkend. 

Gr ging nochmals, faum hörbar auftretend, nad 
dem Zimmer Nolands, der bei feinem Eintritt jtöhnend 
„Erich!“ rief, ohne aus dem Schlafe zu erwachen ... 

Um diejelbe Stunde war große Bewegung auf Billa 
Eden; Greif, der Hund Nolands, war vor der Woh— 
nung des Gaftellans angefommen und batte fo beftig 
gebellt, daß auch die andern Hunde mit einander zu 
bellen anfingen und Alles im Haufe erwachte. Die 
Diener jammerten, denn Noland mußte verunglücdt 
fein, da Greif allein beimgefehrt war. Auch Sonnen 
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famp war erwacht. Alles ſtand um den Hund, der 
wohl bellte, als man in ihn hinein redete, aber Nie- 
mand veritand, was er damit jagen wollte. Glücklicher— 
weiſe fam bald das Telegramm von Erich, der bedacht: 
jam daſſelbe nah der Stadt gerichtet hatte, wo eine 
Nachtſtation war. 

Sonnenfamp ließ den Major weden, er mußte jo- 
fort mit ihm abretjen. 


Vierzehntes Capitel. 


Der Major jaß mit Sonnenfamp in einem Bahn- 
wagen eriter Klaſſe auf einem Ertrazuge. 

Zögernd und jtotternd, mit einem jchwermüthigen 
Blide auf den zu jeinen Füßen liegenden Hund Yaadi 
jagte er: 

„Ich bab’ viel erlebt, aber daß ich das auch noch 
erleben muß! Wenn wir’s nur mit gejundem Xeibe 
überitehben. Das beißt ja das Leben übermütbig aufs 
Spiel jegen... und man bat feine Bertheidigungs- 
waffen!” 

„In Amerika fahren fie dreimal jo ſchnell mit einem 
Grtrazug,” entgegnete Sonnenfamy. 

Er ſchien eine geheime Luft darin zu finden, dem 
Major zu zeigen, daß es noch einen Muth gebe, der 
ganz anders jei, als der auf dem Sclacdtfelde Er 
wußte von Wettfahrten zu erzählen, die man in Amerifa 
angejtellt. Als man jet an einer Station Waſſer 
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einnahm, verabjchtedete ſich Sonnenkamp beim Major 
und jagte, er gehe auf die Locomotive, er müſſe wieder 
einmal verjuchen, wie ſich's da fahre. 

Der Major ſaß mit der Laadi allein in dem ein- 
zigen Wagen, der der Locomotive angehängt war, er 
itarrte immer hinaus, wo Bäume, Berge, Dörfer wie 
vom Wirbelwind geworfen, vworbeiflogen, und er dankte 
Gott, daß Fräulein Mil nichts davon wiſſe, wie er 
ih dazu veritanden habe, mit Herrn Sonnenkamp ſolch 
eine tolle Fahrt in einem Extrazug zu machen. 

Und warım eilt der Dann jo? Manchmal war er 
farg auf den Kreuzer und fo bejcheiven, wollte fein 
Aufiehen erregen, man jollte ihn nicht merken; manch— 
mal war er dagegen verjchwenderiich, warf das Geld 
hinaus und that Alles, um die Blide der Menjchen 
auf jih zu ziehen. Der Major veritand den Mann 
nicht. Mio auch Locomotivführer iſt er gewejen; was 
mochte der nicht Alles gewejen jein! 

„sa, Laadi,“ jprad er zu dem Hunde, „komm, 
leg’ di nur neben mich; ja, Laadi, das haben wir 
nicht denken fünnen, daß wir das erleben müſſen. 
Wenn wir's auch nur wirklich überleben. Sa, Yaadi, 
jie trauert auch um di, wenn wir todt find.“ 

Der Hund knurrte in fih hinein, er war gewiß 
auch ingrimmig gegen den tollfühnen Sonnenfamp. 

immer wilder wurde die Fahrt; man jagte über 
Böihungen dahin nahe dem Strom, jeden Augenblid 
glaubte der Major, daß die Xocomotive entgleifen und 
mit dem Wagen zertrümmert ins Waller ſtürzen müffe ; 
es überfam ihn eine ſolche jihere Erwartung des nahen 
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Todes, daß er die Füße gegen den Rückſitz jtemmte 
und ftill in ſich hineindachte: 

„Kun fomm, Tod. Ich babe mit Willen Niemand 
auf der Welt Böſes gethan und für Dich, Liebe Nofalte, 
ift ja auch jo weit geforgt, daß Du nicht Noth leideit. 
Aber hart it's... . jehr- Hart... .” 

Thränen beizten ihm die gejchloffenen Augen, es 
fämpfte in feinen Mienen, er wollte die Thränen unter: 
vrüden; er ftarb doch nicht gern und dazu jo ohne 
Noth. Er öffnete die Augen und ballte die Fäufte in 
Aerger; diefe Ertrafabrt iſt eigentlih unnöthig, man 
wußte ja Roland gut aufgehoben. Aber jo tjt dieſer 
wilde Mann ! 

Der Major war jehr ingrimmig auf Sonnenfamp 
und noch mehr auf Jih, daß er fih zu dem tollen 
Streihe hatte verleiten laffen. Jetzt war all fein 
Heroismus dahin, er war mit der Sacde nicht einver: 
jtanden, er hatte ſich übertölpeln laſſen, das ſchickt ſich 
nicht mehr für ihn; Fräulein Milch hat Recht, er iſt 
ſchwach, er kann nicht Nein ſagen. 

So oft er hinausſchaute, wirbelte es ihm vor den 
Augen. Er fand einen glücklichen Ausweg; er ſetzte 
ſich auf den Rückſitz. Da ſieht man nur, was vorüber 
iſt und nicht was kommt. Aber das war noch ſchreck— 
licher, da ſieht man erſt recht die ſcharfen Curven, die 
die Bahn macht, und die Wagen legen ſich ſchräg, wie 
um zu ſtürzen. Und jetzt traten wirklich Thränen aus 
den Augen des Majors. Er dachte an die Trauerloge, 
die für ihn gehalten wird, er hörte die Klänge der 
Orgel, die Lieder, und er jagte vor ſich hin: 
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„Ihr lobt mi mehr als ich verdiene, aber ein 
guter Bruder bin ich gewejen. Gott ift mein Zeuge, 
daß ich's jein wollte! Und vergeßt mir meine Roſalie 
nit. Haltet fie in Ehren, fie verdient’s.“ 

Der Wagen rollte wieder regelrecht dahin und der 
Major tröftete jich damit, daß auf diefer Bahn noch 
fein Unglüd geſchehen. Aber nein, fuhr er in Ge: 
danken fort, vielleicht Fährt man ficherer auf einer Bahn, 
wo Schon einmal ein Unglück geſchehen; die Leute hier 
ind zu jorglos und du mußt nun das erfte Opfer fein. 
Was wol Fräulein Milch für gefährlicher hält? Eine 
Bahn, die ſchon Unglüdsproben bejtanden, oder eine 
jolde, die fie erjt zu beftehen hat? Ich muß mir’s 
merken, daß ich ihr dieſe Frage vorlege. Nun batte 
er Alles überwunden, er wurde jo frei und fühn, daß 
er jeine eigene Aengſtlichkeit verjpottete, und dachte: 
Der Millionär auf der Locomotive hat ein viel reicher 
ausgejtattetes Leben, er würde es nicht ausſetzen, wenn 
dabei etwa3 zu gefährden wäre. 

Der Hund mußte die Gefahr der jchnellen Fahrt 
verjpüren, er zitterte immer und fchaute jeinen Herrn 
ängftlih an. 

„Bilt auch ein Frauenzimmer und fürchteft Dich!” 
ihalt ihn der Major. „Faſſe Muth! ... Bift doch 
ſonſt nicht fo feige. Komm! ©... jo... leg Did 
auf meinen Schooß. Weiß ſchon ... weiß jchon,“ 
lächelte er, al der Hund ihm die Hand ledte. 

Und mitten aus der Angſt heraus freute fich der 
Major bereits, wie er in wenigen Tagen in jeiner 
ruhigen Laube im Garten Fräulein Milch von der über: 
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ftandenen Gefahr erzählen wird. Er jtreichelte die Yaadi 
und erzählte innerlih im Voraus alles Ueberjtandene. 

Man fam auf der Station an, wo die Bahn fich 
nah der Univerjitätsjtadt abzweigt. Hier, bieß es, 
fünne fein Ertrazug gegeben werden, da nur ein ein: 
faches Geleiſe und dieſes bejegt je. Man mußte eine 
Stunde bis zum nächjten regelmäßigen Zuge warten. 

Sonnenkamp wetterte und jchalt über die verhodten 
Europäer, die die Eijenbahn noch gar nicht zu ge— 
brauchen müßten; er batte ja telegraphiſch fich freie 
Bahn beſtellt. Es half nichts. Der Major ftand am 
Bahnhof und dankte Gott, daß Alles noch feit gefugt 
jei. Er ging landeinwärts, er begrüßte die hoben 
Hehrenfelder, die jo ftill jtanden und gediehen und ſich 
von feiner Locomotive aus ihrer rubigen Ordnung 
bringen ließen; er freute ſich, zum eriten Male in 
diefem Jahre die Wachtel jchlagen zu hören, die in 
den Weinberg: Gegenden feine Heimat bat, er jchaute 
den Lerchen nach, die fingend zum Himmel aufitiegen. 

Ein Zug war in den Bahnhof eingefahren und bielt 
jtil. Der Major hörte ſchönen Männergeſang; er fragte 
Umitehende und erfuhr, daß viele aus dem Stations- 
dorfe, die bereits im Zuge jagen, nah Amerifa aus- 
wanderten. Er ſah Mütter weinen, Väter til niden 
und in die Lippen beißen. Während die ftill ſtehende 
Locomotive Dampf ausziihte, jtanden viele Burjchen 
auf der Bahnlände in einem Trupp beifammen und 
jangen den davonziehenden Kameraden Abjchiedslieder 
nad. Site jangen mit bewegter Stimme, bielten fi 
aber im Tacte. 
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Das wird Fräulein Milch freuen, wenn ich es er: 
zähle, dachte der Major und gejellte ich zu den Da: 
heimbleibenden, ihnen Troſt zufprechend; er ging zu 
ven Ausmwanderern und ermahnte fie, gute Deutjche zu 
bleiben in Amerifa. Unter Weinen rief ein alter Mann: 

„Was wartet Ihr denn noh? Macht, daß es fort: 
gebt!” 

Die andern jchalten über den graufamen Menſchen, 
aber der Major jagte: 

„Nehmt's ihm nicht übel, er kann nicht anders, 
es thut ihm zu weh.“ 

Der alte Mann nidte dem Major zu und alle An: 
deren jaben ihn jtaunend an. 

Unterdeß war der Localzug angefommen, mit dem 
man auf der Zweigbahn abfahren jollte. 

„Herr Major! Herr Major!” jchrieen Schaffner 
von verjchiedenen Seiten und jchrie Sonnenfamp. Mit 
großer Mühe gelang es, den Major auf die andere 
Seite des Zuges zu bringen. 

Halb lächelnd, halb jcheltend jagte ihm Sonnenfamp: 

„Sie find wie ein Kind, Sie laſſen fih von allen 
Begegnijfen auf dem Wege zerjtreuen und vom Ziele 
ablenfen.” 

„sa, ja,” lachte der Major — er hatte wieder 
jein volles Lachen — „Fräulein Mil jagt mir das 
auch oftmals.” 

Er erzählte Sonnenfamp von dem rührenden Ab— 
Ihied der Auswandernden und Zurüchleibenden, aber 
Sonnenkamp ſchien feinen Sinn dafür zu haben. a, 
als der Major jagte, daß die Freimaurer fi alle 
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Mühe geben, ven Seelenverfäufern, die die Auswan— 
derer betrügen, das Handwerk zu legen, und auch da 
noch ſchwieg Sonnenkamp. 

Man kam in der Univerſitätsſtadt an. Niemand 
war da, der ſie erwartete. Sonnenkamp war ſehr 
ummillig ... 

Sm Haufe der Brofefjorin ſaß man beim Frühſtück. 


Noland trank jeinen Kaffee aus der Taſſe, worauf der 
Name Hermann ftand, und Erich ſagte, man müſſe in 
einer Stunde am Bahnhofe fein, da Herr Sonnenfamp 
wol mit dem Gourierzuge fommen würde, denn daß 
er mit dem Localzug Fam, der ‚feinen Anjchluß von 
Weiten her hatte, war nicht vorauszuſehen. Eben als 
Erih dies fagte, Elopfte e8 an und der Major trat 
zuerit herein, hinter ihm Sonnenkamp. 

„Da tt ja unjer Teufelsjunge!” rief der Major. 
„Da tit ja der Deſerteur!“ 

Die veinlihe Stimmung der eriten Begegnung war 
-damit gebrochen. Noland ſaß ftarr, Erich ging Sonnen: 
famp entgegen; jest wendete er fich zu dem Knaben 
und fein Blid ermahnte und ermutbigte ihn. Noland 
tand langſam auf, ging zögernd zu feinem Vater und 
jagte mit ftodender Stimme, er habe nicht anders ge 
fonnt und bitte, der Vater möge ihm verzeihen. 

Sonnenfamp. reichte ihm jtill die Hand und jagte 
dann zu den Anderen, wie ihn diejfer kecke Streich des 
Knaben eigentlich freu, er zeige Muth, Entichlofjen- 
beit und Selbſtführung. Roland ſah ftaunend auf 
jenen Vater, er faßte nochmals feine Hand und bielt 
ſie feit. 


Auerbad. Landhaus am Rhein. I. Ü 
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Erich bat den Major und Sonnenkamp, mit ihm 
in das Bibliothefzimmer zu geben, und bier jagte er 
Herrn Sonnenkamp offen, daß er jein Berfahren nicht 
begreife; er babe die Eigenwilligfeit Nolands offen ge— 
lobt, das gebe eine ſchwere Stellung für die Erziehung. 
Sonnenkamp lächelte und gab in halben Worten zu 
verjtehen, daß er abjichtlic Roland vom Inhalte des 
ablehnenden Briefes unterrichtet habe, um ihn zu einer 
feden That zu veranlafen. Er weidete fi an den 
erftaunten Bliden Erichs und am Kopficütteln des 
Majors, der ihm jagen wollte, wie dann die bis zur 
Raſerei gefteigerte Unruhe des Baters zu begreifen 
wäre. Sonnenkamp aber hatte nicht nur feine Luft, 
die Menjchen zu verwirren und mit ihnen zu jpielen, 
er wollte auch Erich den Stolz und die Uebermacht 
benehmen, daß er Roland und durch ihn das ganze 
Haus beherrice. 

Erih erzählte nun von den Plänen und Ausfichten 
in der Reſidenz und daß er jedenfalls Bevenkzeit haben 
müſſe. Er bat, daß Sonnenfamp ihm Noland in die 
Hauptitadt gebe, es wäre das Beite, wenn Roland in 
Gemeinschaft mit anderen erzogen würde, und er wolle 
für qute Gemeinschaft ſorgen. 

Sonnenkamp preßte die Yippen in Die Finger und 
jagte dann: 

„Davon fanın nie die Rede jein, mir fehlt Der 
Athem, wenn ich das Kind nicht um mich weiß. Sch 
muß deßhalb bitten, fein Wort mehr bievon. Sc 
jehe die Schwierigkeit wohl,” jeßte er hinzu, „Roland 
Jemand Anderem zu übergeben als Ihnen; ich habe 
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den Mann, der bei mir eingetreten war, bereits ent: 
laſſen.“ 

Er brach raſch ab, ließ Erich und den Major 
allein und ging zu den Frauen. 


Fünßkehntes Capitel. 


Roland ſaß bei der Tante im Erker vor einem großen 
Buche; es waren Umrißzeichnungen griechiſcher Sculptur. 

Jetzt ſchaute der Knabe auf und rief: 

„Vater, denke Dir, Herr Erich muß die ganze ſchöne 
Bibliothek ſeines Vaters verkaufen; da iſt kein Blatt, 
das nicht von ſeinem Vater beſchrieben iſt, und das 
ſoll nun in fremde Hände kommen.“ 

„Es wäre mir lieb,“ ſagte Sonnenkamp, ſich an 
die Tante wendend, „wenn Sie mit meinem Sohn 
einen Spaziergang machen wollten; ich habe mit der 
Frau Profeſſorin zu ſprechen.“ 

Roland ging mit der Tante davon. 

Sonnenkamp fragte nun die Profeſſorin, ob es 
wahr ſei, was der Knabe geſprochen. 

Die Profeſſorin bejahte mit dem Zuſatze, daß die 
‚Gefahr worüber ſei, denn Graf Wolfsgarten habe das 
nötbige Geld geſchickt. 

AS Sonnenfamp den Namen und die Summe 
hörte, jagte er, er geftatte Niemand das Recht, Erich 
in Geldfachen auszuhelfen; er beanſpruche das für fich, 
auch wenn Erich fih ihm entziebe. 
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Er jtand vor dem Blumentisch, der wohlgepflegt 
und geordnet, mit einer Finftlichen Vorrichtung Schön 
pyramidaliſch aufgebaut war. Er lenkte das Geſpräch auf 
die Botanik, Erich hatte ihm ja erzäblt, daß die Mutter 
davon Kenntniß babe. Nicht ohne Gejchi und Theil 
nahme wußte er dann das Geſpräch auf die Vergangenheit 
der Brofeflorin zu lenken. Er fragte, ob die Profeſſorin 
nicht Luſt hätte, einmal an den Rhein zu kommen. 

Sie erwiderte, daß fie dies wohl möchte, bejonders 
wünſchte fie, noch einmal eine Jugendfreundin zu ſehen, 
die Oberin im Snteloftee, jei und der Erziehungs: 
anitalt vorſtehe. 

„Sie jtehen der Oberin jo nahe?” ſagte Sonnen: 
famp, es ging etwas in ibm vor, was er fi noch 
nicht Klar machen fonnte, aber er prägte fich dieſe 
Beziehung zu jpäterer Benügung ein. 

Die Brofefjorin berichtete nun von ihrem Leben 
als Hofdame: 

„Ich hatte nicht nur das Glück und die Ehre, Die 
vielfachen Wohlthätigfeits-Anftalten, deren PBrotectorin 
die Fürftin war, mit ihr und noch öfter in ihrem 
Namen und Auftrage zu beſuchen und zu beaufftchtigen; 
weit wichtiger, oft ſehr traurig, aber mit der größten 
Herzerquidung gejegnet war mein Beruf, Diejenigen 
zu bejuchen oder Forſchungen über fie anzuftellen, die 
fich mit Bitten um Unterftüßung, oft in berzzerreißenz . 
dem Hülferuf an die Fürftin mwendeten. Der größte 
Theil der Briefe war mir zur Berichteritattung und 
Beantwortung übergeben. Das war ein ſchweres, aber 
auch gejegnetes und erbebendes Amt.“ 


101 





Als die Frau jo ſprach und dabei die zarte feine 
Hand aufs Herz legte, leuchtete ihr Antlitz. 

„Dürfte ih Ihnen, edle Frau, einen Erſatz bieten, 
wenn Sie fih dazu bejtimmen Tiefen, in unſerer 
Nähe zu leben?“ 

Die Frau jah ibn groß an und er fuhr fort: 

„Ich bin fein Fürſt, aber ich bin vielleicht nicht 
weniger mit Bettelbriefen überflutbet.” 

Sonnenfamp verjegte die Frau im Geiſte jofort in 
jeine jchönen Gemäcer, wo fie die Honneurs des 
Hauſes machte. | 

Roland hatte während des Geſprächs an der Hand 
der Tante das Zimmer verlafen; jegt trat er mit Erich 
und dem Major ein, er bielt einen großen Brief mit 
einem Siegel des Cultusminijtertums in der Hand 
und jagte: 

„Bitte, Tante, laß mich reden.“ 

Alle jtaunten über das Ausjehen des Knaben, der, 
den Brief erhebend, nun zu Erich gewendet, erklärte: 

„Die Tante hat mir vertraut, daß bier Dein An— 
itellungsdecret fein fanı. Du ſollſt Director werden 
zur Erhaltung der jchönen Statuen des Alterthums. 
Erih! Erz und Marmor bedürfen Deiner nicht, und 
wenn Du dort jein mwirjt unter den Figuren, wird's 
Dich frieren und mich wird’S frieren immer und ewig, 
wenn Du mich verläfjfeit. Erich, thue es nicht. Bleib 
bei mir, ich will bei Dir bleiben. Verla mi nicht 
... verlaß mich nicht!“ 

Crih ging auf Roland zu, reichte ihm die Hand 
und jagte: 
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„Ich bleibe bei Dir, komme was da wolle.” 

Das Schreiben wurde geöffnet, es enthielt den 
Ausdruck des Bedauerns, daß die Stelle bereits an 
einen jungen Mann von Adel vergeben jei. 

Sonnenfamp bat, daß man ihm das Schreiben 
überlaffe, er brauche es vielleicht al3 Document gegen 
die Feinde Erich, die ihm die Abneigung des Hofes 
andichteten. Und nun verlangte er, daß Mutter und 
Tante jofort mit nach Billa Eden überfiedelten; aber 
Erich verneinte entjchteden. Er für ſich habe zugejagt, 
aber Mutter und Tante dürften nicht vor dem Herbite 
fommen; er müſſe fich zuerit mit Roland allein in die 
Verhältniſſe des Hauſes eingefügt baben. 

Niemand war glüdlicher, daß fi Alles jo gut ge- 
wendet hatte, als der Major. Man wollte noch beut 
abreiien. Der Major verſprach, daß er und Fräulein 
Milch der Mutter und Tante in Allen helfen wollten, 
wenn ſie jpäter überjievelten; es ging nicht anders, 
Fräulein Milch mußte in Allem erwähnt werden. Nun 
bat er um eine Stunde Urlaub, er babe bier in der 
Univerfitätsitabdt Freunde zu bejuchen, die er perjönlich 
noch nicht fenne. 

Als der Major weggegangen war, jagte Sonnen- 
famp in wohlwollendem Gönnertone, der Wiajor babe 
wol Brüder Freimaurer zu bejuchen. Auch Erich jagte, 
daß er geben müſſe, um von einem Manne Abjchied 
zu nehmen. 

Er ging zu Profeſſor Einfiedel. 

Der Profeſſor war immer gleichmäßig zu freund- 
licher Ansprache bereit, aber auch ſtets gleichmäßig 
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ärgerlih, wenn man vergaß, in welcher Stunde er 
jein Collegium las, und kam man etwa eine halbe 
Stunde vorher, Fonnte er ſehr zornig fein. Sein Zorn 
beitand darin, daß er jagte: 

„Aber lieber Freund! Wie fünnen Sie das ver- 
geſſen, Sie willen ja, daß ih um zwei Uhr leſe und 
jest mit Niemand jpreden kann. Nein, ih muß jebr 
bitten... ſehr .. ſehr ... bitte, merfen Sie ſich Doc, 
wann ich leſe.“ 

Und dabei drückte er die Hand mit großer Güte, 

Als Erich jagte, daß es nichts nüße, wenn er Sich 
das auch für jpäter merfe, denn er reife heute ab, 
ließ fi Einfiedel die Stunde angeben, warn der Zug 
abgeht; er käme vielleicht noch zu ihm, er veriprece 
e3 nicht gewiß, denn wenn er e3 veriprochen babe, 
ſtöre es ihn in jeinem Vortrag. 

Erich ging davon. 

Der Brofeffor begleitete ihn bis zur Thür, 309 
jein jchwarzes Käppchen ab und entjchuldigte ſich, daß 
er ihm nicht das Geleite die Treppe hinab gebe. Mit 
den Worten: „Ich bitte jehbr... jehr ... ich leje um 
zwei Uhr,“ kehrte er in jeine Stube zurüd. Erich 
wußte jicher, daß der Profeſſor ihn noch bejuchen 
werde. 

Als man am Bahnbofe zur Abreiſe bereit jtand, 
erſchien auch Profeſſor Einfievel; das war jehr viel, 
denn das ſchmächtige Männchen hatte feine Tages— 
ordnung unterbrochen. 

Erich ftellte ihm den Major und Sonnenfamp vor. 
Sonnenkamp batte fein rechtes Wort für ibn und auch 
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der Major konnte troß feiner Menjchenliebe die Wen— 
dung nicht finden, mit der er fih freundlich gegen 
dieje zarte, gebrechliche Ericheinung benehmen jollte, da 
ihm Erich den Mann als jenen Lehrer und Mteifter 
poritellte. Roland dagegen faßte in beszlicher Freude 
die zarte Kinvderhand des Männchens und jagte: 

„Ste ſind mein Großlehrer; Herr Dournay wird 
ja mein Xehrer und Sie find fein Lehrer, und wenn 
Sie einen Hund haben wollen, ſchicke ich Ihnen einen.” 

Profeſſor Einfiedel dankte für das Geſchenk des 
Hundes und jagte, er liebe es nicht, im Geräusche 
Abichied zu nehmen, er jage daher Lebewohl, bevor 
der Zug ankomme. 

Erich Ichaute dem Männchen nad, wie es davon 
ging und fih die Kinderhand an dem Rock rieb, die 
Noland wol etwas zu ftark gedrückt hatte. 

Der Zug braufte heran. Der Abſchied war raſch; 
Roland küßte Mutter und Tante wiederholt und Sonnen 
kamp küßte der Mutter die Hand. 

Im Wagen neigte ch der Major zu Erich und 
jagte ihm leife ins Ohr: 

„Ich habe auch etwas von Ihrem Vater erfahren.” 

„Nas denn?“ 

„Es it gut für Sie und für mid. Shr in die 
ewige Heimat eingegangener Bater gehörte auch zu 
unjerem Bruderbunde. Sie haben das Recht und ich 
babe die Pflicht, Ihnen Beiftand zu leiten.” 

Und nun erzählte der Major die Ochreden der 
Ertrafabrt; das Knattern hätte gar feinen Tact mehr 
gehabt, es wäre nur ein einziges Brummen gemejen. 
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Er wußte das jehr deutlich nachzuahmen und behauptete, 
jo jei noch Niemand gefahren und jo werde vielleicht 
Niemand mehr fabren, jo lange Europa mit Eijen be— 
iclagen fei, denn Herr Sonnenfamp habe amerikanisch 
geheizt. 

Auf der nächſten Station nahm er Erich bei Seite 
und fragte, ob er ein Feſtes in Bezug auf Gehalt und 
Entſchädigung nach Entlaſſung und eine Penſion nach 
Vollendung der Erziehung ausgemacht habe. Erich be— 
handelte dieſe Angelegenheit leichthin und der Major 
gab ihm zu verſtehen, daß er Vollmacht gehabt, ihm 
jede Forderung zu bewilligen. Er ermahnte Erich, jetzt, 
da das Eiſen noch glühend, es zu ſchmieden. Erich 
aber ſchien gar nicht darauf einzugehen, der Major ließ 
ab und murmelte lächelnd vor ſich hin: 

„Da ſagt nun Fräulein Milch immer, ich ſei un— 
praktiſch; und da iſt ein Mann, der ſo viel gelernt hat 
uud ſich ſiebenmal zu Drehen und zu wenden weiß, ebe 
ih Einmal aufitehe, und der tjt weit weniger praftiich 
als ich.” " 

Der Major war fait frob, daß Erich jo unpraktiſch 
jei, er fonnte e8 ja dann Fräulein Milch erzählen. 

An der vorlegten Station löſte man den Brillant: 
ring ein und Erich jagte zu Roland: 

„aß den Ning Deinem Vater, ih wünſche, daß 
Du fortan feinen Ning mehr trägſt.“ 

Roland gab feinem Vater den Ring und der Major 
brummte in fih hinein: 

„Der bat ibn! Der bat ihn auf Trenje und 
Gantare!” 
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Es war Abend geworden, als man an dem reben- 
umranften Häuschen vworüberfuhr. Mit glänzenden 
Geſicht nicte Roland Erih zu, ihm das Häuschen 
zeigend; er ſprach kein Wort. Man fuhr in Villa Eden 
ein; ein Luftſtrom von Roſenduft fam den Fabrenden 
entgegen. 

„Bir baben ihn!” rief der Architeft vom Burgbau 
dem Major, als er ausitieg, zu. 

„den denn?“ 

„ir haben den Brummen auf der Burg gefunden.“ 

„And wir haben den da auch!“ rief der Major, 
auf Erich deutend.:. 

Von diefem Tage an begann der Major viele feiner 
Geichichten mit den Worten: 

„Das war damals, als ich mit Herrn Sonnenkamp 
im Ertrazug fubr.” 





Fünftes Bud, 


Erſtes Enpitel. 


Die Nojen im Garten waren aufgebroden in der 
Frühlingsnacht und in der Seele des Jünglings Blütben 
unnennbarer Art. 

Bebend eilte Roland durch das Haus zur Mutter, 
dieſe aber war jo angegriffen, daß er te jest nicht 
eben durfte. Er vergaß, wie Fräulein Perini ihm io 
fremd geblieben war und verfündete ihr mit Jubel, 
dag Erich da jet und da bleibe; fie jolle es nur der 
Mutter jagen. 

„And nach dem Chevalier fragen Ste gar nicht?“ 

„Nein, er tft fort, ich weiß es.“ 

Einen eriten Stoß erbielt die Freude Rolands, da 
Fräulein Berini jagte, es laſſe fih noch nicht ermeſſen, 
welch ein unüberwindliches Leid die Mutter von dem 
Schmerz um die Flut Rolands behalten werde. 

Der Knabe jtand jtill, aber er war der Zuverſicht, 
daß jest Alles gut wird; die ganze Welt muß geſund 
und jhön jein. 

Im Hofe traf er Joſeph und tbeilte ihm in fröb- 
lichen Worten mit, daß er nun auch feine Seimatitadt 
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fenne; den Bedienten allen winfte er zu, er grüßte die 
erde, die Bäume, die Hunde, Alle jollten willen und 
ih deflen freuen: Erich tft da. Staunend jahen die 
Diener auf Roland, Bertram, der Kutjcher, zog mit 
beiden Händen feinen langen Bart dur die Finger 
und ſagte: 

„Der junge Herr hat in den zwei Tagen eine 
Mannesſtimme befommten.” 

Yäcelnd ſetzte Joſeph hinzu: 

„Ja wohl, ein Tag auf der Univerfität hat einen 
andern Menjchen aus ihm gemacht.” 

In der That, Roland war ein Anderer geworden. 
Gr fam in die Heimat zurück wie von einer Neile 
übers Meer, ja wie aus einer ganz andern Welt; 
er konnte es noch nicht faſſen, Alles ſchien verändert, 
beller beleuchtet. 

Erich hatte den Wunsch ausgeiprochen, daß er mit 
Noland gemeinjchaftlih in den Zimmern des Thurme 
hauſes wohne, die vom Getriebe des Haufes entfernt 
waren und freien Ausblid über Strom und Landichaft 
gewährten. Cr fühlte fich hier wohl und frei, und als 
nun Noland zu ibm fam, gab er jeine Freude Fund 
über die Echönheit und Nube, in der fie hier lebten; 
Noland aber bat: 

„Gib mir etwas zu thun, etwas recht Schweres; 
den? Dir etwas aus.” 

Erich erkannte die Erregung, die in dem Knaben 
vorging; mit großer Ruhe ihn neben fich ſetzend, faßte 
er jeine Hand und fagte, daß das Leben nur jelten 
eine einzige That biete, an der man die ganze Kraft 
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jeines Willensmuthes aufbieten könnte; fie wollten 
rubig und jtetig arbeiten und einander immer einfich- 
tiger und beſſer machen. 

Nun richteten fie ſich wohnlich ein und Roland 
balf dabei mit allerlei Handreichung. 

ALS vorläufige Ordnung bergeitellt war, ging Eric 
mit Roland auf die PBlattform des Thurmes. Hier 
jaßen fie und ſchauten lange ſtill ringsum. 

Ehedem hat man Burgen auf die Höhe gebaut zu 
Kampf und Fehde und zum Ausraub der Menſchen, 
die die Straße ziehen; wir aber arbeiten mit den 
Naturfräften, juchen Reichthümer zu gewinnen und dann 
zieben wir hinaus und jtellen unjere Wohnung auf 
eine Anhöhe, in ein liebliches Thal, und wollen nichts 
als die ewige Schönheit empfinden, die Niemand etwas 
raubt. Der große Strom wird zur Straße, daran 
fih Die Landhäuſer arbeitiamer und edel denkender 
Menſchen aufreihen. Die Gejchlechter nach uns werden 
jagen müfjen: damals fing man an, der Natur zu 
huldigen wie nie zuvor in der Gejchichte der Menjch- 
beit; das iſt eine neue Andacht, wenn fie auch noch 
feine Form hat und vielleicht Feine gewinnen Soll. 

Erich erzählte: als er, zum erſten Mal auf dem 
Nigi ſtehend, die Sonne aufgehen jab, babe er ſich 
ausventen wollen, ob es nicht ein Etwas gebe, das 
man zum gemeinjamen Ausdruc der Naturandacht für 
alle hier aus den verichtedenen Völkern Verſammelten 
machen fünne. Er habe einjehen gelernt, daß es nicht 
möglich und auch vielleicht nicht nöthig ſei; die Natur 
und die Freude an ihr gebe Jeden feine eigene, an 
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Dann das Glück preifend, im eigenen Haufe auf einem 
jelbit errichteten Ihurme die Schönheit der Erde in 
ich aufzunehmen, legte er dar, wie der Reichthum, 
das Streben nach ihm, der Belit deſſelben eine große 
jittlihe Grundlage werden fünne. Der Reichthum, 
erklärte er, ift ein Ergebniß der Freiheit, der unge- 
binderten Kraftbewegung, und Toll wieder zur Freiheit 
werden. 

Roland ſaß lange ftill, dann jagte er: 

„Bir Zwei wohnen auf einer Inſel, und wenn ich 
einmal auf der Burg wohne, mußt Du auch bei mir 
jein. Weißt du, was ich mir noch wünſche?“ 

„Rein.“ 

„Manna jollte bei uns jein. Glaubit Du nicht, 
daß auch fie jegt an uns denkt?“ 

„An mich wol nicht.” 

„Doch, doch; ich habe ihr von Dir gejchrieben und 
heute Abend jchreibe ich wieder und erzähle ihr Alles.“ 

Gri wußte nicht, was er thun follte Sollte er 
den Knaben abhalten, der Schweiter von ihm zu jchrei= 
ben? Er wollte die Unbefangenheit Rolands nicht ftören. 


Zweites Capitel. 


Roland ſchrieb auf feinem Zimmer und ſagte manch— 
mal die Worte, die er ſchrieb, vor fih hin. Erich ſaß 
tl und ftarrte in die Lampe. Was nützt jebt aber 
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alles Sinnen? Er jab auf die Bücher, die er ausge: 
padt batte; es waren nur wenige. In der legten 
Viertelftunde war er noch einmal in das Arbeitszim- 
mer des Vaters gegangen und batte deſſen binterlafjene 
Papiere verſchloſſen, und indem er die Bibliothek über: 
ihaute, nahm er ein Buch heraus; es war der erite 
Band der ſchönen Sparks’ihen Ausgabe von Benjamin 
Franflins Werfen. Diejer Band enthielt die Selbit- 
biograpbie und deren Fortjegung. Einige Blätter waren 
eingebeftet, von der Hand des Vaters bejchrieben. 
est las Erich die Worte des Vaters. Sie lauteten: 

„Seht ber! bier ijt ein echter Menih, das Genie 
des gejunden Berftandes und des feiten Willens. Elef- 
trieität ift jtetS in der Luft, aber nicht immer jammelt 
ſie jth und wird zum Blitz, der die Atmoſphäre läutert. 
Das Genie tit Die in der Luft des Geiſtes angeſam— 
melte und frei gewordene Eleftricität. 

Kein Philoſoph, Fein Dichter, Fein Staatsmann, 
fein Handwerker, Fein Gelehrter von PBrofeflion und 
doch Alles das zugleih,; ein Sohn der Mutter Natur 
und der Amme Erfahrung, der ohne wifjenichaftliche 
sührung im Walde die Heilfräuter jelbit findet. 

Wenn ih einen Jüngling zu erziehen hätte, nicht 
zu einem bejtimmten Beruf, jondern nur, daß er ein 
wahrer Menſch und guter Bürger würde, ich würde zu 
ihm jpreden: Mein Sohn, bier fieh, wie ein Mensch 
jich jelbit bilden kann; ahme ihm nad, werde Du in 
Dir, wie Benjamin Franklin in fich geworden.” 

Erich jtügte das Kinn in die Hand und fchaute 
hinaus in die dunkle Nacht. Er meinte, er müſſe die 
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ſondern ſprach. 

Er las weiter: 

„Wohl iſt es gut, daß wir uns bilden an den erſten 
Menſchen der alten Welt, aus der Zeit des zeugungs— 
kräſtigen, elementariſchen Daſeins; die Geftalten der 
Dibel und Homers ſinod nicht Schöpfungen eines ein— 
zelnen hochbegabten Geiſſes, ſie ſind Gebilde urthüm— 
licher geſammter Nationalgeiſter und gehen weit über 
die Spanne eines Menſche Tebens hinaus. 

Verſtehe mich wohl. Sch Tage, es gibt in der 
neuen Gejchichte Feinen zweiten Menfchen, an deſſen 
Leben und Denken ſich ein Menſch unjerer Tage jo 
beranbilvden ließe, wie an Benjamin Franklut. 

Warum nicht Waſhington, der jo groß und rein tft? 

Waſhington war Soldat und Staatsmann, aber er 
bat die Welt nicht in ſich entſtehen laſſen und nicht 
aus fih gefunden. Er hat durch Beherrſchung und 
Lenkung Anderer gewirkt, Franklin durch Lenkung und 
Beherrſchung feiner jelbit. 

Wenn die Zeit fommt, wo man von Schlachten 
Iprechen wird, wie wir heut von Menſchenfreſſern; 
wenn die ehrliche, fleißige, mer ichenfreundliche Arbeit 
die Geſchichte der Menfcheit bildet, denn wird ein 
Mann wie Franklin neu eriteben. 

Moies, Zeus, Muhamed erſchien Gott in der Ein: 
famfeit der Wüſte, Spinoza erkannte ihn in der Ein: 
jamfeit der Studirftube, Franklin in der Einjamfeit 
auf dem Meere und im Ningen mit der Arbeit. 

Die Welt würde nicht befonders viel Schönheit 
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haben, wenn alle Menſchen wären wie Franklin, ſei— 
nem Wefen fehlt jeglicher romantische Duft; aber die 
Welt würde in Rechtſchaffenheit, Wahrhaftigkeit, Arbeit 
und Hülfeleiftung leben. Seht jagen fie Liebe und 
freuen fich ihrer ſchönen Gefühle, aber ihr dürft nur 
von Liebe reden, wenn ihr jene vier bethätigt habt. 

In Franklin ijt etwas von Sofrates und befonders 
wohlthuend wirft fein Humor; er läßt uns auch herz 
lich lachen. 

Franklin ift gute Proſa, verftändig, durchſichtig, 
baltbar. 

Wir haben in der Welt nicht Genies zu erziehen. 
Jedes Genie erzieht fich jelbit und kann feinen andern 
Erzieher haben. Wir haben gediegene, thatkräftige 
Bürger zu bien. Was Du ſonſt noch machſt, ob 
Schubnägel oder Marmorjtatuen, das ift nicht mein, 
das iſt Dein. 

Wir werden nie gerecht gegen die Welt, wenn wir 
nicht an Reinheit glauben, an die eveliten Motive; 
das innerſte Menjchenthum offenbart fih ung ſonſt nie. 
Es gibt feinen bejjern Halt gegen die Anfechtungen, 
als der Glaube an das Gute, das Andere thun und 
das man ſelbſt zu thun bat; das gibt eine innere 
Marjch-Melodie, nach der ſich's leicht und frei durch 
ven Kampf des Lebens marjcirt. 

Das iſt das Günftige und Auszeichnende im Leben 
Franklins, daß er der erite selfmade man. 

Wollten wir dem Alterthum gleich eine mythiſche 
Geſtalt bilden für jene Welt, die fih Amerika nennt, 
von Europa die Götter — ii meine, Die, an 
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Ideen mitbrachte und doch frei ein eigen Leben auf: 
baute — mollt ihr eine Menjchengeftalt für dieſen 
Gedanken, da ſteht Benjamin Franklin. Er war 
voll Wiſſens und Niemand hatte ihn gelehrt, er war 
voll Religion und hatte feine Kirche, er war ein 
Menjchenfreund und doch ein kluger Kenner ihrer 
Bosheit. 

Er hat den Blitz zu leiten verſtanden, nicht nur 
den aus den Wolken, ſondern auch den aus den 
Gewitterleidenſchaften des Menſchengemüths; er hat 
jene Klugheitsregeln gefaßt, die gegen Zerfahrenheit 
ſichern und zur Selbſtführung reif machen. 

Warum ich ihn aber zum Führer in der Erziehung 
eines Menſchen nehmen möchte, iſt das: er ſtellt den 
einfachen geſunden Menſchenverſtand dar, den feſten 
und ſichern, nicht den genial überraſchenden, aber den 
bürgerlich, politiſch, wiſſenſchaftlich und ſittlich, ruhig 
und ſtetig wohlführenden. 

Luther war der Beſieger des Mittelalters; Franklin 
iſt der erſte moderne, ſich ſelbſt aufbauende Menſch. 

Franklin hat keine neuen Grundſätze in die Welt 
gebracht, aber er hat das, was ein ehrlicher Menſch 
in ſich finden kann, rein ausgeſtaltet. 

Was Franklin iſt und gibt, hat nichts Beſonderes, 
nichts Aufregendes, Berauſchendes, Geheimnißvolles, 
nichts farbig Glänzendes, Blendendes; es iſt das Waſſer 
des Lebens, deſſen alle Creatur bedarf. Der Menſch 
des vergangenen achtzehnten Jahrhunderts hatte keinen 
Sinn für das Volksthum, konnte ihn nicht haben; das 
war ein Drängen und Treiben aus dem freien Gedanken 
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heraus bis zur Spige am Schluffe des Jahrhunderts, bis 
zur Revolution. 

Die in ihr Schaffen, ſtehen dem Hiſtoriſchen, Ge— 
wordenen fremd und feindlich gegenüber, mindeſtens 
unabhängig. 

Franklin ift der Sohn diejes Jahrhunderts, er 
fennt nur die dem Menjchen eingebornen Kräfte, nicht 
die ererbten.” 

lit blafjer Tinte, offenbar jpäter, war gejchrieben: 

„Es it nicht Zufall, daß dieſer erjte nicht nur freie 
— denn das waren viele Bhilojophen — jondern auch 
freithätige Menſch ein Schriftiteller und Buchdruder war. 

Im Bücherthum liegt nicht das Heldenthum — ich 
glaube, daß die Zeit des Heldenthbums vorüber iſt — 
jondern das Menjchenthbum der neuen Zeit. 

Weil mir durch Bücher wirken, kann feine große 
perjönlich erlöjende Erſcheinung mehr kommen.“ 

Am Schluſſe mit lateinifchen Lettern und mit blauer 
Tinte war gejchrieben: 

„Abſtracte Regeln bilden feinen Menjchen und jchaffen 
fein Kunſtwerk. Der lebendige Menſch und das organi— 
jirte Kunſtwerk enthalten alle Regeln, wie die Sprache 
alle Grammatik. 

Wer die echten Menſchen, die vor ihm maren, jo 
fennt, daß fie neu in ihm aufleben, der tritt ein in 
ihre Reihen; er betritt den heiligen Boden, der geweiht 
iſt durch die Vorgänger, die ihn betraten. 

Wer an der Staaten und Gejellihaftsbildung feiner 
Zeit Theil nimmt, ein Amt führt, Gejege gibt, und 
wer inmitten der Wiſſenſchaft feiner Zeit fteht, der 
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veraltet im Laufe der Neubildung, die ihm nacfolgt ; 
er ijt nicht urbildend Mufter für die Zukunft. Das 
ift nur der, der die ewigen Geſetze des Menjchengeiftes, 
die von Uranfang und in aller Zeit fich gleich bleiben, 
neu erfennt, aufhellt, bejtimmt und faßt; darum ift 
auch Franklin niht Muſter, jondern mehr Methode.“ 

Und nun famen zulegt die Worte, die zweimal 
unterjtrichen waren: 

„Mein legter Sab heißt: Organiſches Leben — ab: 
jtracte Gejege! Man kann aus Korn Branntwein, aber 
aus Branntwein fein Korn machen. Wer das ver: 
jtebt, hat Alles, was ich zu jagen weiß.” 

So hatte Erich gelejen und jeßt lehnte er fich zus. 
rück und dachte fih hinein in die Seele des Vaters 
und in jeine oft nur halb ausgejprochenen Gedanken, 
die noch durch Fragezeichen und Nandbemerfungen offen- 
bar zu meiterer Erwägung geftellt waren. 

Erich fühlte ji wie auf einer Bergeshöhe Er 
öffnete das Fenfter und jchaute lange hinaus in die 
Nacht. Die Luft war voll Nojenduft, der Himmel voll 
Sternenglanz; nur noch einzelne Nachtigallen jangen, 
und in der Ferne, wo ein Stüd des Rheins abge- 
dämmt war, lärmten die Fröſche Durcheinander. 

Seßt hörte er, wie eine Männeritimme — es tft 
die Stimme PBrandens drunten auf dem Balkon — 
laut jagte: 

vr. zu viel Wichtigkeit! igentlich follte ſolch 
ein Hauslehrer Livree tragen.“ 

„Sie ſind heute jehr luſtig,“ entgegnete Sonnen— 
famp. 
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Erich ſchloß leiſe das Keniter, es war ihm unwürdig, 
zu lauſchen. 

Draußen ſang die Nachtigall im Buſch und lärm— 
ten die Fröſche im Sumpf. 

„Ein Jedes ſingt ſeine Weiſe,“ dachte Erich vor 
ſich hin, da er an den Zuruf des Vaters und den 
Ausſpruch des jungen Barons dachte. 


Drittes Capitel. 


Am Morgen wünſchte Roland, daß man vor Allem 
ausreite, aber Erich wollte, daß man den Tag damit 
weihe, ein Gutes in die Seele zu nehmen; er ließ ſich 
daher von Roland die erſten Capitel aus dem Leben 
Benjamin Franklins vorleſen. 

Als ſie nun zum Frühſtück gerufen wurden, waren 
ſie friſch belebt. Sie konnten ſich eines Aehnlichen er— 
freuen wie Fräulein Perini, die mit Herrn von Prancken 
aus der Meſſe kam. 

Erich wurde von Prancken mit einer gewiſſen ach— 
tungsvollen Eleganz begrüßt, aber Prancken bekannte 
offen, er habe bisweilen geglaubt, es wäre beſſer, wenn 
Erich nicht in die Stelle eintrete. Mit großer Beſtimmt— 
heit und im Tone der Befriedigung fügte er hinzu, 
daß es geheimnißvolle Vorgänge in der Seele gäbe, die 
wir in Demuth anerkennen müſſen, und ſo ſei die 
eigenwillige That Rolands das Zeichen einer Beſtimmung, 
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die Erich mie ihnen Allen die Pflicht auferlege, ſich 
ihr zu unterwerfen. 

Erich ſah jtaunend auf. Er hatte ſich in diefem 
Manne geirrt, PBranden brachte eine Begründung für 
Thun und Laſſen vor, die er ihm nie zugetraut 
hätte. 

Nah dem Frühſtück erfuchte Erih Herrn Sonnen: 
famp, daß er und Roland fünftig von diefer Gemein 
jamfeit befreit und bis zur Mittagstafel fich allein 
überlafjen blieben. 

Sonnenfamp ſchien betroffen und Erich jagte, daß 
er dies Schon am erjten Tage verlange, damit feinerlei 
Gemohnbeit eintrete. Es jei durchaus nöthig, Roland 
unzerjtreut und in einer ftändigen Stimmung zu er: 
halten; das jei nur möglih, wenn ihnen mindejtens 
ver halbe Tag und die Friiche des Morgens verbliebe. 
Sonnenfamp ftimmte achjelzudend ein. 

Beim Frühſtück war auch leichthin die Rede geweſen, 
daß Bella und Clodwig erwartet würden. 

Erich ſah fofort die Hauptichwierigfeit jeines Berufs, 
die darin beitand, die Zerjtreuungen nicht zu Unter: 
bredungen werden zu laffen. Er zog eine Grenzlinie 
zwijchen jich und allen HSausbemwohnern, bejonvers gegen 
Sonnenfamp, die nicht überschritten werden Fonnte. 
Er arbeitete mit Roland und lernte nun genau fennen, 
wo der Knabe einen guten Grund des Willens hatte, 
wo Lüden und wo vollitändige Leere war. 

Ein Wagen fuhr in den Hof. 

Roland ſchaute zu Erih auf. Aber diejfer beachtete 
das Rädergeraſſel nicht. 
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„Deine Freunde find angefommen,“ jagte Roland. 

Gr ſcheute fih zu jagen, daß er für fi voll Un: 
geduld war, Clodwig und Bella zu begrüßen. Eric 
bebarrte dabei, daß Nichts und Niemand für ſie da 
jei, bis fie ihre Schuldigfeit gethan. 

Roland preßte unter dem Tiſche die Hände in ein- 
ander und zwang fich zur Ruhe. 

Plöglih, mitten in einem mathematischen Satze, 
jagte er: 

„Entihuldige, man bat Greif an die Kette gelegt, 
ich hör’ es an feinem Bellen; das darf man nicht, das 
verdirbt ihn.” 

„Laß Greif und laß Alles, es muß Alles warten,” 
bielt Erich feſt. 

Bald indeß ging er mit Roland jelbit hinab in den 
Hof. Roland hatte richtig gehört; Greif lag an der 
Kette. Er löjte ihn und der Knabe und der Hund 
waren gelöjt, jte tollten mit einander herum. 

Bella war bei Frau Ceres. 

Ein Diener meldete Erih, daß Graf Clodwig ihn 
erwarte. Clodwig fam ihm mit großer Herzlichkeit ent- 
gegen und begrüßte ihn als Nachbar. 

Von Bella wurde Erih freundlih, aber gemesjen 
begrüßt; fie nannte ihn wiederholt „Herr Nachbar” und 
war geflifjentlih unbefangen. Es mochte ihr als eine 
lächerliche Pedanterie und Aengitlichkeit erjcheinen, daß 
jte einmal mitzuwirken geſucht, Eric aus der Gegend 
fen zu halten. Hatte denn der Mann in der That 
einen Eindrud auf fie gemacht? Es jehien ihr wie ein 
Traum, wie eine Vhantafie. 


Werden Sie die Bibliothef Ihres Vaters hierher 
bringen lafjen?” fragte Clodwig. 

Erich bejahte und Bella ſah ihn jtarr an. Er mußte 
nun, warum ſie ihn jo frei und leichthin behandelte; 
er hatte Geld von ihrem Manne befommen, dadurch 
war er in eime ganz andere Nanajtufe eingerüct. 

Bella lobte Noland über feine kühne That und bier 
zeigte jich wieder eine Mebereinftimmung mit Sonnen: 
famp. Erich ſah die Gefahr, die in ſolchem Lobe für 
Roland lag, aber er fonnte fie nicht abwenden. 

Als Erih Frau Ceres zum eriten Vale wieder 
nabte, jagte ſie jehr leiſe: „Sch danke Ihnen,” weiter 
nichts; das Wort war jehr vieldeutig. 

Bella jagte, die Neife werde Frau Geres jehr wohl 
thun, es jet eine angemefjene Brobe für die Badereiſe; 
man nannte den einen und den andern Tag, wann 
man die Reiſe ausführen wolle. 

Erich wußte nicht, was das bedeute; Roland jah 
jeinen fragenden Blick und fagte ihm leife: 

„Bir reifen Alle mit einander zu Manna, mir 
holen fie, um mit uns ins Bad zu reifen. Das wird 
luſtig und ſchön!“ 

Bon Neuem ſah Erich, wie die Hauptſchwierigkeit 
eines jo reich ausgeftatteten pflichtlofen Yebens darin 
beitebt, daß Alles im Haufe, und der inabe vielleicht 
am meilten, entweder in der Nachwirkung einer Zer— 
ftreuung, oder in der Hoffnung auf eine Zerſtreuung 
lebe. Er wollte ruhig abwarten, bis die Frage an 
ihn fam, um dann feine Entſchiedenheit geltend zu 
machen. 
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Wie zufällig fügte ſich's, daß Bella mit Erich ging. 
Sie erzählte zuerſt, wie glüdlid Clodwig jet, daß Eric) 
nun doch in der Näbe bleibe, und dann plöglich jtill- 
jtehend und mit einem lauernden Blide fagte jte: 

„Sie werden nun in den nächſten Tagen auch 
Fräulein Sonnenkamp ſehen.“ 

RUE 

„sa. Sie reifen doch mit uns?” 

„Es ift no von Niemand etwas darüber bejtimmt.“ 

Bella lächelte und fuhr fort: 

„Ich babe genug von der Welt gejehen, um fein 
Borurtheil zu haben. Die Tochter des Hauſes und 
mein Bruder Otto . . .” 

„Herr Sonnenfamp hatte bereits die Freundlichkeit, 
mir von der Verlobung zu erzählen.“ 

„Wiſſen Sie,” rief Bella ſchnell, „willen Sie, daß 
ich mir von Ihnen ſehr viel Annehmlichkeiten verſpreche?“ 

„Bon mir? Was fünnte ich leiten ?“ 

„Sp it es nicht gemeint, reden wir gradaus. Ich 
habe viel über Sie gedacht, Sie find mir doch ein 
Räthſel und ich hoffe, ich bin es Ihnen auch.“ 

„Ich batte mir noch nicht erlaubt . . .“ 

„Ich erlaube, daß Sie es ſich erlauben. Alfo Herr 
Hauptmann oder Herr Doctor oder Herr Dournay, 
aber am beiten, Herr Nachbar, wir wollen einen Ver: 
trag schließen. Ich ſuche mir die Widerfprüche und 
Seltjamfeiten Ihres Weſens zu erklären und jpüre ihnen 
nach, jo viel ich kann; dagegen geitatte ich Ihnen, das 
Sleihe auf mich anzuwenden. Finden Sie das nicht 
anztehend 2” 


122 





„Anziehend und gefährlich.” 

Bella richtete fih hoch auf und Erich fuhr fort: 

„Gefährlich für mid, denn Sie wiſſen, wie Freund 
Hamlet jagt: Wer kann bejtehen, wenn man ihn ganz 
kennt?“ 

„Es freut mich, daß Sie nicht höflich ſind, aber 
Sie ſollten auch nicht beſcheiden ſein.“ 

Während Bella mit Erich ging, hatte Prancken 
Roland an die Hand genommen und beſichtigte mit 
ihm die Ställe und die jungen Hunde; dann führte er 
ihn in den wenig beſuchten Theil des Parks, der ſich 
längs der Landſtraße hinzog. Wie von ſelbſt kam das 
Geſpräch auf Erich, und Prancken prägte ihm ſcharf 
ein, daß er von dem weltlichen Manne wol Vieles 
lernen könne, was in der Welt nützlich ſei, aber es 
gebe ein Höchſtes, das er ihm nicht anvertrauen und 
worin er ihm in keiner Weiſe Folge leiſten dürfe. 

Und nun ſprach er von Manna. Es war ein 
Ausdruck von Andacht in ſeinen Worten wie in ſeinem 
Ton. Er zog das Buch, das er ſtets auf dem Herzen 
trug, aus der Taſche und zeigte Roland genau, wo 
Manna heute leſe; durch die Flucht habe Roland zwar 
einige Tage verſäumt, in welchen er das Gleiche hätte 
leſen ſollen, aber er könne mit Muße jetzt nachholen. 
Vor Allem aber brauche Herr Dournay nichts davon 
zu wiſſen, denn es dürfe kein Fremdgläubiger zwiſchen 
Roland und ſeinen Gott treten. 

Es war Roland wie eine Befreiung, als jetzt Bella 
und Erich munter ſcherzend vorübergingen. Er rief fie 
an und bald ging er mit ihnen. 
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Als Roland und Erich dDavongegangen waren, be= 
gann PBranden der Schweiter ing Gewiſſen zu reden, 
daß fie mit dem jungen Wanne jo tändle und jcherze. 

Bella ſtand ftill; fie ſchien nicht zu wiſſen, ob fie 
ihren Bruder auslachen oder jcharf zurechtweifen jolle; 
fie blieb bei dem Erfteren und höhnte den Neubekebrten. 

„Ach,“ rief fie, „eigentlich fürchteſt Du doc, dab 
diefer Herr Dournay der verflärten Manna gefalle, 
und da trauft Du mir ein Gleihes zu. Der Mann 
hat etwas Bezauberndes für uns Frauen, jeien wir nun 
in einen Ehebund oder in ein Klofter eingejchlojjen.” 

Bella wendete indeß ſchnell wieder und fagte, ſie 
ipiele mit dem jungen Manne, der ein empörendes 
Gelbitvertrauen babe. 

„Jetzt aber im Ernſt,“ ſchloß ſie. „Sollen fich die 
Guten einen freundlich belebenden Umgang verjagen, 
weil die Schlechten allerlei Ungehöriges dabei verdeden? 
Das wäre verfehrte Welt, das wäre Unterjohung der 
Guten dur die Schlimmen.” 

Bella wußte nicht, over hielt auch nicht nöthig, es 
zu willen, daß fie ſich hier mit einem Ausspruch ihres 
Mannes aufpuste. Branden war in Verlegenheit. War 
er in der That befangen von feinem neu erwachten 
Gifer oder war das nur eine aus lauter Tugendichein 
gewobene Berhüllung? Er mußte auf den fchäfernden 
und tänzelnden Ton, auf ihre ſchmiegſamen und bieg- 
ſamen Ausweichungen nicht zu erwidern. 
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viertes Capitel. 


Nur Schwer gelang es Erich, feinen Zögling, dem 
die Reife im Sinne lag, beim Unterricht feitzubalten. 

Der Tag der Reife ins Klofter war da; es mar 
ein heller Sonnentag. 

Erich bat, daß er zurücdbleiben dürfe; Sonnen: 
famp ſtimmte jofort bei mit der Hinzufügung, es würde 
auch Erich angenehm fein, einmal einige Tage in Ruhe 
und allein jein zu können. 

Pranden Fam mit jeiner Schweiter vorgefahren und 
Bella jagte Erih, daß Clodwig ihn erfuchen lafje, er 
möge ihm in diefen Tagen Gejellichaft leiſten. Roland 
bat nochmals dringend, daß Erich mitreife, er jagte 
unverboblen: 

„Manna wird fich jehr Ärgern, wenn Du nicht 
mitkommſt, ſie muß Dich doch auch ſehen.“ 

Sonnenfamp lächelte jeltfam bei diefer Zurede und 
Prancken wendete fich ab, um jeine Mienen zu verbergen. 

Mit Heftigfeit nahm Noland Abſchied von Erich; 
er veriprach indeß, Manna viel von ihm zu erzählen. 

In drei Wagen fuhr man nah dem Dampficiffe; 
Tranden jaß bei Frau Geres, Sonnenkamp bei Fräu: 
lein Berini und Bella, im dritten Wagen Roland mit 
ven Dienern. 

Man fuhr eine Strede ftromauf nad dem Schiffe, 
und als dies an der Billa raich vorüberihoß, ſtand 
Erich auf dem ſchönen überjchatteten Hügel, wo man 
den Ausblie ſtromabwärts hat, da, wo die Berge fich 
in einander jchieben, al3 müßte der Strom ſich zum 
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See ftauen. Noland grüßte, den Hut ſchwenkend, vom 
Schiffe, Eric grüßte vom Ufer in gleicher Weije und 
iprach vor fich hin: „Fahr wohl, meine junge Seele.“ 

Das Schiff ſauſte vorüber, die Wellen pläticherten 
am Ufer und bewegten den jchönen Kahn hin und ber, 
dann war Alles ftill. 

Das Schiff ſchoß jtromab, die Reijegejellichaft war 
äußerſt wohlgemuth. PBranden befleißigte ich einer 
ausgejuhten Zunorfommenheit gegen Frau Geres, die 
mit jhönen Shawls zugededt auf dem Verdecke ſaß. 

Noland hatte Greif mitgenommen, Alles auf dem 
Schiffe jtaunte über den jchönen Knaben mit dem 
lömwengleihen Hunde; Manche jprachen ihre Bewunde— 
rung jogar laut aus. 

Eine Strede fuhr der Weingraf und fein Sohn, 
der Weincavalier, mit. Der alte Herr war ein hoc) 
gewachjener, vornehm ausjehender Mann, er trug ein 
rotbes Bändchen im Knopfloch. Vater und Sohn waren 
erfreut, Branden bier zu treffen, und bejonders glüd- 
lich, Frau Bella begrüßen zu dürfen. Gegen Sonnen: 
famp und deſſen Familie jchtenen beut die Altange- 
ſeſſenen ihre Zurüdhaltung in eine Annäherung ver- 
wandeln zu wollen, Sonnenkamp aber verhielt ſich 
ablehnend. Er wollte nicht, daß ſie jeßt, wo fie jeine 
Ehrenjtellung jahen, jtch ihm näherten. Er war ficht- 
lich erleichtert, als der Weingraf und jein Sohn auf 
der zweiten Station, wo eine große Wajlerbeilanftalt 
war, ausitiegen. Am Landungsplage jtand der Hof- 
marjchall mit jeinem Franken Sohne, die Beiden er: 
wartend. Bella wurde von der Ercellenz bejonders 
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ehrerbietig begrüßt. Im Weiterfahren erzählte fie Herrn 
Sonnenfamp, wie es jo viel als ficher fei, daß die 
Tochter des reichen Weinhändlers den Franken Sohn 
des Hofmarjchalls heiraten werde. 

Der Tag war hell, faum ein Lüftchen regte fich 
auf dem jchnell dahin fahrenden Schiffe. Roland hörte 
manchmal, wie einem neu Einfteigenden balblaut zu— 
geflüftert wurde: Das ift der reiche Amerifaner, der 
befigt zehn Millionen Thaler. 

Für die Gejellihaft Sonnenfamps war auf dem 
Verde ein bejonderer Tiſch hergerichtet, den Joſeph 
mit Blumen und jchimmernden Weinfühlern ſchmücken 
ließ, Diener Sonnenfamps in ihrer Faffeebraunen Livree 
bedienten die Gejellichaft. 

Bei Tiſche jagte Roland in fragendem Tome: _ 

„Vater, die Leute jagen, Du beſitzeſt zehn Millionen.“ 

„Die Menſchen haben mein Geld nicht gezählt,” 
erwivderte Sonnenkamp lächelnd, „jedenfalls merden 
wir immer fo viel haben, daß wir uns ein Mittag: 
eſſen bejtellen fünnen wie heute.” 

Da der Knabe von diefer Antwort nicht befriedigt 
Ihien, fügte Sonnenfamp noch hinzu: 

„Dein Sohn, man ift ſtets nur verhältnißmäßig 
reich.” 

„Merken Sie fihb das Wort, man ift ftet3 nur 
verhältnißmäßig reich,“ miederholte Prancken. „Das 
it ein beveutfames Wort, ein klaſſiſches.“ 

Sonnenfamp hörte es troß jeiner Menjchenverach- 
tung doch gern, wenn man einem jeiner Ausiprüce 
noch einen befonderen Accent binzufügte. 


127 





„Ach, reifen iſt jo Schön, jo luftig, wenn nur auch 
Erich bei uns wäre!” rief Roland. 

Niemand antwortete. Der Knabe jehten heute über- 
aus redjelig, und als der Champagner knallte und Bella 
auf das Wohl Manna's anitieß, Tagte er zu Branden: 

„Sie jollten Manna heiraten.” 

Die Frauen jahen die beiven Männer lächelnd an. 

Noland wurde immer mehr der Mittelpunkt des 
Geſprächs und des Scherzes, er wurde immer redjeliger, 
immer toller gemacht; zulegt willfahrte er Branden, den 
Candidaten Knopf nachzuahmen. Er jtrich ich die Haare 
zurüd, jchnupfte aus der linfen Hand, die er als Doſe 
bielt, und klopfte immer an die Doje, er hatte plöß- 
ih eine andere Stimme und ein anderes Geficht, in 
bölgerner fteifer Weiſe declamirte er die vierte Conju— 
gation und erklärte den pythagoräiſchen Lehrſatz und 
noch allerlei Kunterbuntes durcheinander. 

„Können Ste auch Herrn Dournay nachahmen? 
fragte Prancken. 

Roland verſtummte; eine Eritarrung trat in jein 
Geſicht, als ob er ein Ungeheuer erblidt hätte; eine 
Ernüchterung fam plößlich über ibn und er ſah Prancken 
mit einem grimmigen Blide aı. 

„Ich ahme nie mehr den Gandivaten Knopf nad, 
nie mehr.” 

Der Knabe, der vom Weine und vom Reden über: 
reizt war, wurde plöglich jtill und verſchwand bald 
nachher, jo daß die Diener ihn juhen mußten. Man 
fand ihn auf dem Vorderded bei dem Hunde, er hatte 
große Thränen in den Augen; er ließ ſich rubig zu 
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leinen Angehörigen bringen, aber er war und blieb 
nun mwortfarg. 

Das Schiff glitt dahin, die Nebenberge glänzten 
in der gliternden Mittagsjonne und bald hieß es: Nur 
noch zwei Stationen, dann ſind wir beim Klofter. 

Roland ging wieder zu jeinem Hunde und jagte: 

„Sreif, jebt fommen wir zu Manna. Sei luftig!“ 

Es war noch heller Mittag, als man bei den Hänge: 
weiden am Ufer ans Land jtieg und in die erquicliche 
Kühle des Parks eintrat, der das Klojter umgab. Die 
Diener waren am jenjeitigen Ufer im großen Galt- 
hauſe verblieben. 

Sonnenfamp hatte jene Ankunft voraus angefün- 
digt, es war aber Niemand da, der ihn erwartete. 

„Manna nicht da?” fragte er, als er ans Ufer 
fam, und eine Wildheit, die er jonft wohl zu ver: 
bergen wußte, zeigte ſich auf jenem Gefichte. 

Frau Geres wendete nur ruhig den Kopf nach ihm, 
er war gejchmeidig und janft. 

„Wenn das gute Kind mur nicht Frank tft,“ ſetzte 
er mit einer Stimme hinzu, die einem büßenden Ein- 
ſiedler wohl angeſtanden hätte. 

Man ging nad dem Klofter, es war verjchloffen, 
nur die Kirche war offen, und bier lag, während 
draußen der belle Sonnenschein funfelte, eine Nonne 
verbüllten Antlites im Gebete. Die Ankömmlinge, 
die auf die Schwelle getreten waren, Fehrten jtill wieder 
zurück; fie Elingelten am Kloſter, die Pförtnerin öffnete. 

Sonnenfamp fagte, fie wünschten Fräulein Her: 
manna Sonnenfamp zu jprechen und fragte zugleich, 
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ob fie gefund jei; die Pförtnerin erwiderte, dag Manna 
fich wohl befinde, und wenn fie die Eltern jeien, jo 
(afje die Oberin bitten, ins Sprechzimmer zu fommten. 
Sonnenfamp bat Bella, Branfen und Fräulein Berini 
im Garten zu verweilen; er wollte, daß auch Roland 
bei ihnen bleibe, aber diejer jagte: 

„Nein, ich will mit!“ 

Die Mutter faßte ihn an der Hand und jest ſprach 
ie das erſte Wort: 

„Sa wohl, Du bleibit bei mir.“ 

Die Eltern und Roland traten zur Oberin ein, die 
fie mit Freundlichkeit und edler Haltung empfing. Sie 
bat eine Schweiter, die eben bei ihr war, fie num 
allein zu laſſen, dann forderte fie die Ankömmlinge 
auf, fih zu jegen. Es war Fühl und bebaglich in dem 
großen Zimmer, darin auf Goldgrund gemalte Heiligen- 
bilder hingen. 

„Das iſt mit unjerer Tochter? Wir dachten, fie 
würde uns erwarten,” jagte Sonnenfamp endlich ſchwer 
aufathmend. 

„Ihr Kind, das wir auch unjer Kind nennen dürfen 
— denn wir lieben jte nicht minder wie Sie — iſt 
wohl und gejund; jte iſt auch ſonſt immer janft und 
geduldig, manchmal indeß bat Ste einen unbegreiflichen 
Eigenlinn, ja fait Starrjinn.“ 

Ein raſcher Blid aus den Augen Sonnenfamps 
traf jeine Frau, fie aber ſah ihn an und zudte nur 
leiſe mit der Oberlippe. 

Die Oberin fuhr rubig fort: 

„Unjere gute Manna will ihre Eltern erſt dann 
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jehen, wenn fie im Voraus verſprechen, daß fie noch 
den Winter bei uns im Klofter bleiben dürfe; fie 
behauptet, fie fühle fih noch nicht ftarf genug, um in 
die Welt einzutreten. 

„Und Sie haben ihr diefe Bedingung gewährt?” 
fragte Sonnenfamp und fuhr mit der linken Hand dur) 
jeine weiße Halsbinde, ſich dieſelbe lodernd. 

„Sir haben ihr nicht? zu gewähren, Sie find 
die Eltern, Sie haben unbedingte Macht über Ihr 
Kind.” 

„sa wohl,“ polterte Sonnenfamp, „ja wohl, wenn 
man ihr Gedanken einflößt ... Doch bitte; ich habe Sie 
unterbrochen.” 

„Durchaus nicht. Ich bin zu Ende, Sie haben zu 
entjcheiden, ob Ste die Bedingung voraus gewähren, 
Sie haben die volle elterliche Macht. Ich werde eine 
Schweiter rufen, die Sie nach der Zelle Manna’3 ge: 
leitet; fie ift unverjchloffen. Sch habe nur den Wunſch 
des Kindes Fundgegeben, nun handeln Sie nach Ihrem 
Ermeſſen.“ 

„Ja, das will ich, und keine Stunde ſoll ſie länger 
hier bleiben!“ 

„Wenn auch die Mutter etwas drein reden darf...“ 
begann Frau Geres. 

Sonnenfamp ſah fie an, wie wenn ein jtummes 
Geräthe plöglich zu fprechen anfinge, und Frau Geres 
ſprach nicht zu ihm, jondern zur Oberin: 

„Ih als Mutter erkläre, daß wir ihr feinen Zwang 
anthun; ich gewähre ihr dieje Bedingung.” 

Sonnenkamp ftand raſch auf, Frampfbaft faßte er 
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die Stuhllehne, es arbeitete heftig in ibm; aber in 
überaus höflichem Tone jagte er: 

„Roland, geb’ nun zu Heren von Pranden.” 

Roland mußte das Klofter verlaffen, fein Herz 
bebte. Dort oben iſt jeine Schweiter — was mird mit 
ihr geihehen? Warum darf er nicht zu ihr, ſie um: 
armen, fie küſſen und ihr wie ehedem die jchwarzen 
Locken auflöjfen? Er trat ins Freie, aber er ging nicht 
zu Branden, er ging in die offene Kirche. Dort fniete 
er nach der religiöjen Gewöhnung nieder, der Wunſch 
nach Frieden war der einzige Gedanfe, der durch feine 
Seele ging. 

Er jah auf und erblidte das große Bild des Hei: 
ligen in der Kirche — und wunderbar! dieſes Bild 
glich Erich. 

Zange ftarrte der Knabe drein, endlich legte er das 
Haupt in die Hände und — glüdjelige Jugend — er 
ſchlief ein. 


Fünftes Capitel. 


Die Eltern famen zu Manna in die Zelle. Manna 
trat ihnen ruhig entgegen. 

Sie reichte dem Bater die Hand; ihre Hand zudte, 
va fie den Ring am Daumen des DVaters fühlte. 
Dann warf fie fih der Mutter an die Bruft und 
füßte fie. 

„Verzeiht mir,” rief fie, „verzeiht mir! Haltet mich 
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nicht für unfindlih, aber ih muß — nein, ih mill. 
Ich danke Euch, daß Ihr mir meine Bitte gewährt.“ 

„Ja wohl, wir thun Dir feinen Zwang an,” jagte 
die Mutter, und Sonnenfamp, der noch nicht beige- 
itimmt batte, mußte willfahren. 

Das Antlit Manna's wurde erbeitert, fie freute 
fih über das gute Ausſehen der Eltern und jagte, 
daß fie täglih für fie bete, und der Himmel erhöre 
ihr Gebet. Manna hatte einen Ton der Stimme, der 
Sonnenfamp jo zu bewegen jchien, daß er die Hand 
aufs Herz legte. 

As Manna nad Roland fragte, jagte Sonnen— 
famp mit einer Miene, wie wenn er zu einem Kranken 
ipräche, der eben erſt genejen, Roland jei im Park, 
fie jole doch mit binabfommen und die Damen und 
Herrn von Branden begrüßen. 

Als der Vater diefen Namen nannte, ging ein 
leiſes Schauern durch Manna, Ste jagte indeß in 
ichneller Faſſung: 

„Ich will Niemand ſehen als Euch und Roland.“ 

Eine dienende Schweiter wurde nah Roland ge— 
ſchickt. Unterdeſſen erklärte Manna, daß fie dem Ge- 
jeße gemäß noch ein Jahr in die Welt zurüdfehre und 
dann — fie zögerte eine Weile, bis fie fortfuhr — 
wenn ihr jegiger Entſchluß noch feititehe, den Schleier 
nehme. 

„Ich falle es nicht! Sch ertrage es nicht!“ rief 
Sonnenfamp laut. „Ceres, betbeure ihr nochmals, 
daß das Wort, das Du über mich ausgefproden, Dir 
nur vom Zorne eingegeben mar.“ 
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Frau Ceres ſchwieg und Manna bat den Vater, ruhiger 
zu fein, man jpreche hier im Klojter nicht jo laut... 

Roland, nach dem man lange gejucht hatte, ſchrak 
auf und taumelte zurüd, als er plötzlich von einer 
ihwarzen Gejtalt gewect fih in der Kirche fand. 

Er wurde zu Manna gebracht. Mit Innigkeit um: 
ihlang er die Schweiter. Er konnte vor SHeftigfeit 
nicht reden. 

„Nicht jo ungeſtüm,“ beihwichtigte das Mädchen. 
„Ei, was biſt Du für ein fräftiger Burſch geworden !” 

„And du jo groß. Ah! Komm mit heim! Es tft 
jo ſchön daheim. Nicht wahr, die, Nonnen nennen 
ih Schweitern? Aber zu Dir kann doch Niemand 
Schweiter jagen als id. Komm mit uns heim!“ 

Durcheinander, manchmal vom heiligen Antonius, 
manchmal von Erich erzählte Roland, welch einen treff- 
lihen Mann er zum Lehrer und Freund babe, und 
als Manna erklärte, daß fie erit im Frühling nad) 
Haufe käme, ſchloß Roland: 

„Du kannſt Dir Herrn Dournay ganz gut vor— 
jtellen. Wenn Du in die Kirche fommft, ſieh Dir den 
heiligen Antonius an, der dort abgebildet ift, gerade 
jo ſieht er aus, gerade jo gut. Mber er kann auch 
ſtreng jein, er ijt Artillerie-Dfficter gewefen.” 

Der Bater erklärte und auch die Mutter ftimmte 
bei, Manna ſolle ungehindert wieder ins Klojter zurüd- 
fehren dürfen, fie ſolle nur mit den Eltern in den 
nächiten Tagen die Badereife machen. 

Manna war nicht zu bewegen, auf diefen Vorſchlag 
einzugeben. 
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Der wunderſame zum Herzen dringende Ton ihrer 
Stimme batte etwas Bewältigendes, und als fie jet 
darlegte, wie fie hoffe, in Allem klar und feft zu werden 
und dem Leben Stand zu halten, traten Thränen in 
die Augen der Mutter. Der Vater aber ftarrte fie 
verwundert an, er Jah indeß kaum jein Kind, er wußte 
faum, wo er war. 

Auch er hatte jeinen Vater einjt verlaſſen. 

Gr börte eine Stimme, die er vor vielen, vielen 
Jahren jchon einmal gehört, und wie er jo drein 
ſchaute, ſah er jein Kind nicht, die Umgebung nicht, 
er jab nichts als einen verwahrlojten Grabbügel auf 
dem Kirchhofe eines polniſchen Dorfes. Er fuhr fi 
mit der breiten Hand über das ganze Gelicht, und wie 
erwachend blidte er jetzt auf und hörte noch, wie fein 
Kind wiederholte: 

„sh werde dem Leben Stand halten.” 

Jetzt erneuerte er feine, Bitte, Manna möge doc) 
in den Park, kommen, die Freunde zu begrüßen, fie 
dürfe diejelben nicht beleidigen; aber Manna bebartte 
dabei, ihre Zelle nicht zu verlaflen. 

Sie hatte eine dienende Schweiter gebeten, daß fie 
Heimen hole; das Kind Fam und Schaute die Fremden 
verwundert an. Manna zeigte dem Kinde die Shrigen. 
Das Kind ſchmiegte fih an Roland und fagte: 

„Sb mag Dih, ih mag Dich.“ 

Es war fo zutrauli mit Roland, als ob es von 
je mit ihm gejpielt hätte. 

„Willſt Du auch mein Bruder fein?“ Kock das 
Kind. 
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Die Eltern und Roland verließen die Zelle, Manna 
blieb mit Heimchen allein. 

Auf der Treppe ſah Sonnenfamp jeitwärts nad 
jeiner Frau und fein Blick jagte: Das haſt Du mir 
gethban! Du haft das Kind meinem Herzen entwendet. 

Frau Ceres zudte nur mit den Achjeln. Noland Jah 
ſieſſtarr an; da iſt etwas, was er fich nicht erklären kann. 

Die Eltern und der Knabe famen in den Park. 
Mit großer Unbefangenbeit berichtete Sonnenfamp, er 
babe, um feine Unterbrehung in den Unterricht zu 
bringen, jeiner Tochter geitattet, noch bis zu Dftern 
im Klofter zu verbleiben. Branden warf einen jelt- 
jamen Blif auf Sonnenfamp. 

Der Abend brach bereit3 an; als man in den Kahn 
jtieg, rief Roland zum Klojter hinauf: 

„Gute Naht, Manna!” 

Manna hatte den Nuf gehört, fie hatte den Davon 
ziehenden nachgeſchaut, dann warf fie fich auf die Kniee 
und betete lange. 

Als man am jenfeitigen Ufer anlangte, hörte man 
vom Klojter ber den Chor der Mädchenſtimmen fingen. 

„Das mag dem jcehön Flingen, der Fein Kind dabei 
bat,” jagte Sorinenfamp vor fich bin. 

Im großen Gaſthofe war ein Drängen und Treiben, 
als ob ein Fürjt mit jeinem Gefolge angefommen wäre, 
denn Sonnenfamp liebte es, bisweilen mit feinem Reich- 
thbum zu prunfen. Der große Garten war feitlich be- 
leuchtet; Manna ſah das vom Fenfter aus und fie be- 
deckte die Augen mit beiden Händen. 
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Sechstes Capitel. 


Erich war allein auf der Villa. Er ſog die Stille, 
die Ruhe und Lautloſigkeit mit einem freien Aufathmen 
ein, als käme er, nachdem er viele Tage und Nächte 
auf der dröhnenden Locomotive geſtanden, jetzt plötzlich 
in den ſtillen Wald, ja als läge er tief auf dem 
Stromesgrund und über ihm rauſchten leiſe die kühlen— 
den Wellen. Er las nicht, er ſchrieb nicht, er pflegte 
nur einer unergründlichen Ruhe. 

Erſt andern Tages wollte er, der Einladung Clod— 
wigs folgend, ihn auf Wolfsgarten beſuchen. Die Frei— 
heit, einen ganzen Tag mit geſchloſſener Lippe leben 
und allein ſein zu dürfen, muthete ihn an, wie wenn 
er aus der Gefangenſchaft im Dienſte jetzt zum erſten 
Mal frei wieder ſich ſelbſt gegeben war. Noch einmal 
dachte er, daß Clodwig ihn erwarte, aber faſt laut 
ſagte er: 

„Ich kann niht!... Sa. darf nik“ » 

Er wollte ſich jelbjt leben, nur einen einzigen Tag 
fein fremdes Wort hören, zu Niemand Iprechen, laut: 
(08, einfam, unabhängig und unanhänglich für ſich 
allein fein. 

Einen Augenblid gedachte er, an jeine Mutter zu 
ſchreiben; auch das unterließ er. Niemand follte etwas 
von ihm, er wollte fich allein haben. Wie einen Schmerz, 
wie eine Krankheit fühlte er fein ftetiges Denken für 
Andere, fein Streben für fie, jeine Liebe zu ihnen, und 
im Tiefiten feiner Seele war ein Ruf nad Einfamteit. 
Nur einen einzigen Tag wollte er einmal ein Egoift 
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fein, in unbedingter Ruhe leben, fein Buch, fein Lebens— 
verhältniß, fein Verlangen, fein Streben jollte ihm 
etwas von dieſer Alleinigkeit vauben. 

Im Bart unter einer großen Buche lag er und 
träumte in den Tag hinein. Es gibt ein leiſes wonniges 
Niefeln des Seins und Empfindens ohne bejtimmtes 
Denken und Wollen, das gerade der raſtlos Denfende 
und Sorgende am tiefiten inne wird. Sp lag Erich in 
ih Dejeligt, ſchauend und athmend, der Tritt eines 
Gärtners auf dem Fnirjchenden Sande wedte ihn mie 
aus einem Traum. Der Gärtner begann den Weg zu 
barfen und mit einer Walze zu feitigen, das kratzte 
und fnirichte jo ſeltſam; Erich hätte ihn gern zur Ruhe 
verwieſen, aber er unterließ e3. 

Gr jhaute in das Gezweige des Baumes, und mie 
der leife Wind es hin und ber bewegte, jo ließ er 
jein Denken fih hin und ber bewegen, nichts wollen, 
nur leben, fein Ziel. Mles war ftill, in fi be— 
rubigt. 

Wie oft vom erſten Auffeimen an bat folh em 
Blatt jih vom Winde bewegen zu laſſen, bis es fällt, 
und dann — ja dann? 

Weiter zog ihn der Gedanke. Ja, Einſamkeit, das 
it das Ruhen an der Muttererde, das iſt die Löſung 
ver Sage von Antäus, der aus der ewigen Kraft der 
Muttererde, jobald er fie berührte, von neuer Macht 
durchdrungen ward. Und weiter, immer weiter ging 
jein Träumen und Denken. Das it die Beichwerniß 
des Neihthums, das ift der Fluch, der ihn vom 
Himmelreich ausihließt, daß er nicht untertauchen kann 
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in die Urfraft des Erdenſeins; der Reiche befist Alles, 
nur das Eine nicht, die Ablöfung von der Welt, die 
Einſamkeit in fih. Ballaft! Ballaft! zu viel Ballaft! 

In allem Träumen und allen Denken ins Weite 
fam der Schlaf über ihn, und als er erwacte, mar 
er friſch und neubelebt. 

Es war ein Tag und eine Stunde, in der Alles, 
was vergangen und was iſt und was die Mienjchheit 
geträumt und in Arbeit ſich errungen, neu durchleuchtet 
und aus ſich jelbjt leuchtend vor dem Auge fteht. Alle 
Räthſel ſcheinen gelöft, Alles it Friede, Ewigkeit und 
Ginigfeit. 

Erich ging im Park, im Haufe umher und begrüßte 
Alles mit friſchen Augen; er hatte Alles vergeſſen, weit 
weg gejeßt gehabt, jetzt erichaute er es als neuer, in 
fich gefräftigter Menſch. 

Es iſt gut, daß die Welt jtill halt und immer 
bereit ift, wenn wir aus Selbjtvergefjenheit wieder zu 
ihr zurückkehren. 

Ein ganzer Tag verging, an dem Erich feinen Buch— 
ſtaben las und feinen jchrieb. 

Am andern Morgen ritt er des Weges dahin zu 
Clodwig. 

Kaum aber war er eine Viertelſtunde geritten, als 
ein Knabe ihn anrief und ihm einen Zettel brachte. 
Er las, kehrte um und ritt wohlgemuth dem Dorfe zu. 
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Siebentes Capitel. 


Fröhlih fahren die Menſchen am bellen Sommer: 
tage den Strom auf und ab, Mlles jchimmert und 
gligert im Sonnenſchein und ift voll Luft. Wer mag 
da denfen, wie viel Sammer, wie viel Mühſal, Angit 
und Sorge dort in den Käufern? Sebt, oben im hoch— 
gelegenen Dorf, das ſich jo zierlid ausnimmt vom 
Strome aus gejehen und uns auch jet Glodenflang 
zujendet, dort wandert ein armer Dorfichullehrer aus 
der Kirche nah dem Schulhauſe, feine Mienen find 
ſchwer bedrüdt. Heut aber erheitert fich jein Antlitz, 
denn vor dem Schulhaufe ſteht ein wohlbefannter Ge- 
noſſe und jtredt ihm die Hand entgegen. 

„Ei, Sie hier, Herr Knopf?” ruft der Schulmeifter. 

„Die Republif der Vereinigten Staaten jchenft mir 
heut einen freien Tag. Sie jehen einen unabhängigen 
Mann vor Shen. Ach, Lieber Faßbender, ich bin doc) 
eigentlich zum Mädchenlehrer geboren; ich jage Ihnen, 
vor der Sündfluth des erjten Balles find die Mädchen 
die lieblichſten Blüthen unjeres Planeten.” 

Knopf erzählte jenem Collegen, wie glüclich er jet, 
ein lebhaftes, überaus leicht begreifendes amerikaniſches 
Kind zur Schülerin zu haben; fein unjchönes Geficht 
nahm dabei einen ganz veränderten Ausprud an. 

Knopf hatte in der That ein unſchönes Antlig. Die 
Naje, der Mund, die Stirn, ja jelbjt die Brauen, die 
über den mattblauen Augen etwas weit hervorjtanden, 
zumal wenn er, wie jebt, die Brille abgethban, Alles 
war fnollig. Nun aber, da er von jeiner Schülerin 
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ſprach, ging ein Leuchten über fein Antliß, das es faft 
Ihön erſcheinen ließ. 

Knopf war bieher gekommen, um dem nunmehrigen 
Erzieher Rolands einige Andeutungen zu geben über 
den Charakter jeines Zöglings und die Art, wie er 
weiter zu führen jet. Er batte fich ſchon früh vor 
Sonnenaufgang auf die Wanderung gemacht. Jetzt aber 
fühlte er, daß er nicht nad) der Billa gehen dürfe, er 
wollte daher den neuen Erzieher bieber beſcheiden; er 
bat um einen Knaben, der einen Zettel an den Haupt: 
mann Dournay bringe. 

Die Kinder famen allmälig beran und grüßten 
Herrn Knopf, den fie aus früherer Zeit fannten. Ein 
frausföpfiger Knabe war glüdlib, ſtatt in der Schule 
igen zu müſſen, den Zettel nach Villa Eden zu tragen. 

Knopf wußte einen jchönen Platz hinter dem Dorfe 
auf dem Scheitel des Berges unter einer Linde; dort— 
bin wanderte er, legte jtch unter den Baum und jchaute 
wonnigen Blides hinein in die Landſchaft. 

„In Gras und Blumen lieg’ ich) gern, wenn eine 
Flöte tönt von fern,” ſagte er faſt laut vor ſich hin. 
Und da in unferer dampfbraufenden Zeit nur jelten 
noch eine Flöte tönt, wollte er das Wort des Dichters 
jelbitwillig zur Wahrheit machen. Er ſchraubte jeinen 
Stod zurecht, der eine wohleingerichtete Flöte war und 
blies die zu dem Uhland'ſchen Liede gejegte Melodie 
Konradin Kreußgers. Er freute fich faſt mehr, daß 
Andere in der Ferne das hörten, als daß er fich jelbit 
damit vergnügte. 

Stromab, ftromauf zog fein Schiff vorüber, dem 
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er nicht mit einem weißen Tuche zunidte. Mögen es 
auch Fremde jein, was thut's? Er hat ihnen ein Zeichen 
gegeben, daß er da oben glüdlih iſt; ſie jollten es 
unten auf ihrer Fahrt auch jein. Das mag ihnen das 
Zuminfen jagen. 

Knopf verdient, daß wir ihn etwas näher fennen 
lernen. 

Eines armen Schullehrers Sohn, bat er ich mit 
großer Mühe dur die Univerfitäts- Studien gearbeitet, 
er bat jein Eramen gemacht, aber dann kam das große 
Unglück über ihn. Im PBrobejahr wurde er ſchon am 
erften Tage von den Knaben ausgetrommelt und je 
mehr er um Stille bat, um fo toller wurden die Knaben, 
und je mehr er in Zorn gerietb, um jo übermütbiger 
verhöhnten ſie ihn. Der Director afliitirte ihm, doch 
faum batte er die Schulitube verlafjen, als das Lärmen 
und Trommeln von Neuem anging. Es wurde Kopf 
gejtattet, in einer entfernten Stadt jein Brobejabr ab- 
zuhalten, aber eine unfichtbare Macht mußte fein Miß— 
geichtek verbreitet haben; bald nachdem er den Unter: 
richt begonnen, wurde er auch bier ausgetrommelt. 
Und nun entjagte er dem öffentlichen Unterrichte ganz. 

In der Nefivenz war Knopf beliebt als Mädchen— 
lehrer. Weil er jo unſchön war, fonnten ihn die Miüt- 
ter ohne Bejorgniß, daß ſich die halbwüchligen Mädchen 
in ihn verlieben möchten, ganz ohne Aufficht Unterricht 
geben lafjen. Dabei war er der Nothlehrer für Knaben. 
Keinem Andern waren fo viele Schüler gejtorben als 
ihm, denn er befam fie erſt zum Unterricht, wenn fie 
frank waren. 
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Knopf war viel in Bädern gewefen. Wenn die 
Eltern die Kinder nicht ins Bad begleiten fonnten, 
namentlich nicht in die allheilenden Soolbäder, jo wurde 
Knopf damit betraut; er war Lehrer und Wartemutter 
zugleih. Einen Plan bielt er längere Zeit feſt: er 
wollte in einem Soolbade eine Anstalt zur Wartung 
franfer Kinder gründen, denn Jod ift die Loſung der 
Iharfblütigen gebildeten, d. h. beſitzenden Welt; er hoffte, 
daß er eine Gefährtin zum heiligen Jod fände. 

Mit befonderem Eifer lehrte er die Mädchen griechiiche 
und römische Mythologie, denn es ift wichtig, daß ein 
Mädchen gebildeter Stände darin feinen Fehler mache. 
Sein Lieblings-Gegenſtand war indeß die Erklärung 
der Dichter, vorzugsweife der romantischen. Natürlich 
war er auch Dichter, indeß nur bejcheiven für ſich. Es 
wird mol wenig früh angelegte und fpäter vergejjene 
Mäpdchenalbums in der Nefivenz geben, worin nicht ein 
ſchön gejchriebenes Sonett oder noch häufiger ein Trio- 
lett von Emil Knopf für feine liebe Schülerin enthalten 
war. Ebenſo gewandt als beliebt war er im Derfer- 
tigen von Bolterabend-Spielen, wenn fich eine von feinen 
Schülerinnen verheiratete. Er verftand nicht nur, die 
allegoriihen Mädchenblumen ſprechen zu laffen: ich bin 
die Roſe, ih bin das Veilchen ... er wußte auch an— 
mutbige Scherze und Nedereien anzubringen. Während 
auf der Bühne die Gefpielen ſchön geſchmückt declamir— 
ten und reizende Gruppen bildeten, jaß er im Souffleur= 
faften und haudte ihnen die Worte zu. Wie glüdlich 
war er aber aub dann beim Feite und nidte jehr 
beifällig, wenn diefer oder jener Redner auswendig 
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oder vom Blatte den Toaft ſprach, den er verfaßt 
hatte. 

Er war auch muſikaliſch genug, die Brivatübungen 
zu überwachen, bejonders war er im Tactbalten ehr 
feit, darin war er unbarmberzig. Er fonnte auch genug 
zeichnen, um bierin nachzubelfen, zumal im Blumen 
zeichnen. 

Emil Knopf war einer der brauchbarften Menjchen; 
er war ſtolz darauf, fih nie in öffentlichen Blättern 
angekündigt zu haben, er wurde jtet3 von Mund zu 
Mund und zwar meilt von Shönem Mund zu ſchönem 
Mund empfohlen, eine Mutter pries ihn der andern 
und die Väter lächelten und fagten: „Sa, Herr Can 
didat Knopf ift ein jehr gewiſſenhafter Lehrer.” 

War er in einem Haufe, wo man das Rauchen 
nicht gerne hatte, kaute er geröftete Kaffeebohnen und 
das genügte ihm. Knopf jchnupfte jehr gern, that es 
aber nur, wenn er allein war. 

Aber das ift doch Fein Grund, daß er dazu bejtimmt 
Ihien, immer nur Ausbhelfer, immer nur pädagogiiche 
Wartefrau auf einige Wochen zu fein. Bis Noth und 
Krankheit vorüber, wird Knopf ins Haus genommen, 
dann wird er entlaffen, mit ſehr böflihen, ſehr herz: 
lihen Worten — aber er wird doch entlafjen. 

Vierzehn Semeſter — Knopf zählte immer nad 
Semejtern, und wir müfjen es ihm darin gleich thun 
— lebte er in der Nefivenz, und während dieſer Zeit 
nahm er jih immer vor, eine Sorte Cigarren, die ihm 
Ihmede, in größerer Maſſe anzufchaffen, aber er Fam 
nie dazu. Vierzehn Semeſter rauchte er von einer 
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Woche zur andern immer PBrobe-Cigarren, fragte be- 
jtändig, was das Tauſend foftet, aber nie brachte er 
es zu Tauſend. 

Knopf war von Natur ein ungeſchickter Menſch, aber 
er erzog ſich und wurde einer der beſten Schwimmer 
und Turner, ſo daß er auch eine Zeit lang zur Aus— 
hülfe Turnlehrer wurde. Zwei Stellen, die er auf dem 
Lande inne gehabt, wo es ſo ſchwer iſt, einen Clavier— 
ſtimmer zu bekommen, hatten ihn dazu veranlaßt, auch 
das zu lernen. Er übte es aber nur für das jeweilige 
Haus, in dem er lebte. Manche behaupteten, er könne 
auch ſtricken und Weißzeug nähen, doch das war ent— 
ſchieden Verleumdung. Strümpfe ſtopfen verſtand er 
allerdings meiſterhaft, aber noch nie hatte ihn Jemand 
dabei geſehen; er that es immer heimlich. 

Zu Herrn Sonnenkamp war Knopf ebenfalls als 
Nothlehrer gekommen; hier ſchien ihm aber ein längeres 
Verweilen beſchieden und eine ſorgenfreie Zukunft. Knopf 
hatte eine ſchwärmeriſche Liebe zu Roland, und obgleich 
der Knabe nichts Rechtes bei ihm lernte, ſagte er doch 
oft zum Lehrer Faßbender, dem er ſich angeſchloſſen 
hatte: 

„Die Götter haben auch nichts gelernt. Wer kann 
ſagen, wer der Muſiklehrer Apollo's geweſen, bei wel— 
chem Oberkellner Ganymed kredenzen gelernt? Schöne 
daturen haben Alles von ſelbſt und brauchen nichts 
zu lernen. Wir ſind nur Krüppel mit allem unſerm 
Lernen, wir laſſen uns von der Tyrannei der vier 
Facultäten einfangen, aber das Leben iſt fein Quadrat.“ 

Das alfo ift unfer Freund Knopf, und „unfer 
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Freund Knopf“ wurde er in den beiten Häuſern des 
Landes genannt. 

Knopf batte eben mit dem Flötenjptel aufgehört; 
jeßt jaß er, die Schreibtafel auf dem Knie und jchaute 
bald in die Landſchaft, bald jchrieb er haſtig einige 
Worte; dann nahm er den Bleijtift zwijchen die Zähne, 
er dien an einer Wendung zu fauen. 

Weit hinaus fonnte man die Straße jeben, die vom 
Dorfe bei der Billa herauf nah dem Nachbarorte führt. 
Jetzt ſah Knopf einen Reiter daherfommen. Er ver: 
wandelte jchnell die Flöte in einen Spazieritod und 
verbarg jein Taſchenbuch, dann eilte er über die Wein- 
berge hinab auf die Landſtraße. 

„sa, wer jo gut zu Pferde jigt, iſt der richtige 
Lehrer für ihn,“ jagte Knopf. Er zog jhon von ferne 
den Hut ab; der Reiter nidte ihm zu. 


Achtes Capitel. 


Der Reiter fam näher, jebt war er bei Knopf. 
Diejer jah jtaunend nah dem Manne, er fonnte fein 
Wort hervorbringen,; Erich aber jagte: 

„Habe ich die Ehre, meinen Collegen, Herrn Knopf, 
vor mir zu ſehen?“ 

„Das bin ich.” 

Raſch ſchwang fih Erich aus dem Sattel und reichte 
Knopf die Hand. 


„Ich dankte Ihnen,“ jagte er. Und bei jedem Worte, 
Auerbad. Landhaus am Rhein. II. 10 
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das er Sprach, bei dem Ton feiner Stimme wurde das 
Antlig Knopfs immer glänzender, überall im Gefichte 
zeigten fih noch mehr Vertiefungen und Erhöhungen, 
während Erich fortfuhr: 

„Es war meine Abfiht, Ste bald einmal zu be— 
ſuchen; ich wollte es aber nicht eher thbun, bis meine 
Anſchauungen alljeitig begründet waren.” 

„Sehr richtig,” erwiderte Knopf, „jedes fremde 
Urtheil iſt Borurtbeil.“ 

Mit immer mehr Verwunderung ſah Knopf auf 
Erih und ſagte — es klang wie ein Yiebesgeftändniß: 

„Es freut mid, daß Sie ein ſchöner Mann find. 
Ja, läheln Sie nur und ſchütteln Sie den Kopf, das 
thut ſehr viel in diefem Haufe und bei Roland bejonders.“ 

Grich legte die Hand auf die Schulter Knopfs, ging 
mit ibm dem Dorfe zu und ſagte, Knopf hätte ihn 
wohl auf der Villa bejuchen dürfen, und wenn er die 
Familie vermeiden wolle, jo hätte er ihn ganz allein 
getroffen, denn fie ſei mit Herin von Pranden nad 
dem Klofter, um Manna abzuholen. 

„AG, das arme Mädchen,” klagte Knopf. „So 
darf wol fagen, daß ih ſchon mehr als fünfzig Schü— 
lerinnen gehabt, gar liebe, prächtige Mädchen, und 
nicht die Hälfte, ja nicht ein Drittheil hat fich jo ver- 
heiratet, wie man es ihnen wünſchen möchte.“ 

Erich ftellte jein Pferd in der Dorfichenfe ein und 
Knopf führte ihn unter die Linde auf dem Bergesicheitel 
und dort fpracden jie über Roland; Erich hörte zum 
erften Mal ein gerechtes Urtheil über ihn. 

„Sch muß Ihnen,” unterbrach ſich Knopf, „wie ein 
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Kind meine jüngfte Wahrnehmung und meinen jüngiten 
Schmerz Fundgeben. Sie haben doch nicht Eile? Ich 
muß Ihnen ehrlich gejtehen, mich verdrießt nichts jo 
jehr in unferer Zeit, als daß die Menjchen immer Eile 
haben.” 

Erich berubigte ihn und fagte, fie hätten den ganzen 
Tag zur Verfügung und Schloß: 

„Jun erzählen Sie.” 

„Als ich heut über den Berg wanderte, dort oben 
an der Waldcapelle, wurde ich tief traurig. Es war 
thaufriſch, die Vögel fangen ungejtört weiter, unbe— 
fümmert um das Yäuten der Frühglode von der Gapelle 
bier oben und unbefümmert um das Läuten vom Bahn: 
bofe da drunten. Was fümmert das die in fich ge 
baltene Natur in der Zeit der eriten Frühlingsliebe? 
Doch, das wollte ih Ihnen ja eigentlich nicht erzählen,” 
unterbrach er fih, die Hand auf das Tafchenbuch legend, 
worin gewiß ein Gedicht diefes Inhalts war. — „Alſo 
ih ging den Waldpfad dahin, da hörte ich Kinder: 
jtimmen, belle, fröhliche, und eine janft begütigende. 
Den Berg herauf Fam ein ſchönes Mädchen — ent: 
Ihuldigen Sie, ich hab’ erit ſpäter gejeben, daß fie 
ſchön war — ic) hatte mir ein Bene angethan und 
im grünen Wald meine Brille abgenommen, ich jeße 
fie nun auf und jehe zuerſt wunderſchöne, volle, weiße 
Hände Das Mädchen bemerkte mich, fie jehien zu er: 
ihreden und faßte den ältern Bruder, einen Knaben 
von etwa dreizehn Jahren, an der Hand, zwei jüngere 
gingen neben ihr. Sch ging worüber und grüßte; das 
Mädchen dankte nur leife, die Knaben aber jagten laut: 
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Guten Morgen. Sch Fehrte wieder um zur Gapelle. 
Dieje Stille, diefe Drdnung bier oben, wo feine Menschen 
wohnen, Alles bereit zu ihrer Andacht, dieſe Gefäße, 
die Bilder, diefe Leuchter und der Geiftliche fo würdig 
... ich meine, es it nicht möglih, daß ein Mensch, 
ver ſich jo neigt, jo niet, jo die Hände erhebt, Alles 
das nur heucheln kann. Der nievrigite Verbrecher im 
Zuchthauſe wäre ein Engel gegen einen ſolchen. Die 
Predigt jelbjt war freilich nur eine Spitalfuppe. Aber 
jollten Sie es glauben? Sch hatte eigentlih das Mädchen 
noch einmal fehen wollen, ich ſchämte mich jedoch, daß 
ich mit ſolcher Abjicht in den Tempel gefommen war, 
und jchlich Teile auf den Zehen davon. Und da kam 
das große Elend über mich.” 

„Welches meinen Ste?“ 

„Das Elend unjerer Freiheit fam über mid. Da 
gebt das Mädchen mit ihren drei jüngeren Brüdern 
in der Miorgenfrühe durch den Bergwald und ſie warn 
vern nach der Waldcapelle, wo die Glode fie ruft. 
Denken Sie fih, dieſe vier Menschen hätten Fein Ziel 
für ihren Morgengang, Fein jo ſchönes, ficheres, was 
wäre es? Ein Gang ins Freie, weiter nichts! Ins 
Freie — was tjt denn das? Es ift nichts und nirgends. 
Aber in einen feiten Tempel eintreten, wo die Orgel 
brauit, beilige Gejänge anzujtimmen find, das muß 
die jungen Seelen erquiden und fie bringen von ihrem 
Morgengange durch das Freie eine höhere Labung in 
ihrem Gemüthe mit heim. Und da droben ift Gottes- 
dienst, ob Menſchen kommen oder nicht, da .ift nichts 
auf den bejonderen Charakter. einer Gemeinde, einer 
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bejtimmten Bildungsitufe gerichtet. Das waltet fort wie 
die ewige Natur, unbefümmert, ob es empfangen wird; 
wer fommt, mag Theil daran nehmen, Niemand fragt, 
Niemand braucht zu wiſſen, von wannen er ift. Wenn 
ich gläubig jein fünnte, ich wäre katholiſch oder ein alt- 
gläubiger Jude. Was aber ift unjer Leben? Ein Gang 
ins Freie, ing Ungehinderte, aber auch ins Unbeftimmte! 
Sie verjtehen doch, daß mich das traurig machen mußte, 
denn ich kann mich nicht zu etwas Anderem, zu etwas 
Vofitivem zwingen. Und wie ich es nicht kann, kann 
e3 meine Mitwelt nicht, und doc müſſen wir wieder 
etwas gewinnen. Unſer Leben joll nicht blos ein Gang 
ing Freie jein, jondern durch das Freie zu einem feiten, 
jihern, beimatliben, die Menſchengemüther ſammeln— 
ven Ziele. D, wenn ich es nur jagen, nur faljen 
fönnte und die Millionen lechzender Seelen mit mir! 
Und da ift Roland! Wohin können Sie ibn führen? 
Ins Freie. Aber was joll er dort? Was findet er? 
Was bindet, was lockt ihn? Da tft der Punkt, das 
it das jchwere Räthſel. Die Religion, die fittliche 
Burg, wohin wir den reichen Süngling führen, bat 
nicht Mauern, nicht Dach, hat fein Bild, feinen Ge: 
ang, feine Weiheſprüche .... da liegt's.“ 

„Ich boffe, es joll uns bejchieden fein,“ jagte Erich 
und faßte die Hand des Mannes, „einem Menjchen 
den Halt in fih zu geben, ohne Anlehnung an von 
Augen Gegebenes. Wir Beide hier, haben wir diefen 
Halt nicht?“ 

„sb glaube, oder auch, ich weiß,“ rief Knopf 
begeiftert. „Da fißen wir bier oben und ſchauen ing 
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Weite, ob fein Zeichen fommt, fein das ganze Dafein 
durchdringendes oder erneuerndes Wort; es Fommt 
nicht von außen, es ift nur in ung. Und in Roland 
it ein ganzer Menſch, eine gediegene Natur troß aller 
Zerfabrenheit, die ſie über ihn gebracht haben; er bat 
ſtörriſche Keckheit und überraſchende Weichheit zugleich. 
Er hat viele gute Empfindungen. Iſt es nicht ein ver— 
kehrter Weg, einen Menſchen durch den Anblick von 
allerlei Elend und Gebreſten zum Guten zu erziehen? 
Das macht grüblerifch, jentimental, ſchwächlich. Die 
Griechen hatten einen andern Weg, den der Kraft, der 
Heiterkeit, des Selbjtvertrauens, das macht ſtark. Ach,“ 
fuhr Knopf lächelnd fort, „ver eigentlich ſchöne Menſch 
oder der eigentliche Menfch ift der uneraminirte Menjch, 
eine Species, die fih in Europa gar nicht mehr findet. 
Wir werden Mle zum Gramen geboren. Das war 
das Große an den Griechen, daß fie feine Examinations— 
Commiſſion hatten; Plato hat nirgends promopirt, und 
das iſt das Große, das Griechenthum Erneuernde in 
Amerika, da gibt’S eigentlich auch fein Eramen. Civis 
romanus sum, das iſt genug fürs Allgemeine.“ 

Erich lenkte zurüd und fragte: 

„Wiſſen Sie einen Beruf für Roland?“ 

„Beruf! Beruf! Das beite, was man lernt, ſteht 
nicht im Stundenplan und koſtet Fein Schulgeld. Die 
Berufseintheilung, auf die wir uns fo viel einbilden, 
it nur eine philifterhafte Tyrannei, eine Notbtugend. 
Gemeine Naturen bezahlen mit dem, was fie leilten, 
edle mit dem, was fie find. So ifts. Wenn ein 
ſchöner, fich frei auslebender Menſch da ift, das ziert 
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die Menjchheit, das thut ihr qut. Ich babe verjucht, 
Noland die Naivetät des Neichthbums zu bewahren. 
Wir Menſchen find nicht dazu da, uns zu Spital: 
Brüdern einzuerereiren. Nicht Jeder bat zu dienen, 
ih Telbit vollenden it auch ein Beruf. Cie jollten 
Koland aus dem Haufe nehmen.” 

„Das wäre allerdings das Beſte, aber Sie wiſſen 
ja, das geht nicht.“ 

Erich forjehte leife nad) dem Anlafje, wegen deſſen 
Knopf das Haus verlaffen: aber auch ibm erzählte 
dies Knopf nicht; er gab nur zu veritehen, daß Roland 
von dem franzöftiihen Kammerdiener Armand verführt 
worden ſei, und Armand fer ja jet aus dem Haufe 
entlafjen. 

Erich bat Knopf, ihm von feiner Schülerin zu erzählen. 

„Sa,“ berichtete Knopf, „da haben wir’s. Die 
Eltern haben das Kind nach Deutſchland geihidt, da 
zu fürchten war, daß es dort, im Lande der Freiheit, 
eine unfreie Seele würde, denn Doctor Friß und feine 
Frau find religiös freilinnige Menſchen und gelten als 
Muſter von Edelfinn. Nun fam das Kind in eine 
engliihe Schule und bald fing es an, die Eltern zur 
Kirche befehren zu wollen, und jprach immer den Bor: 
ja aus, Presbyterianerin zu werden. Es weinte und 
bat und jagte, es fände feine Ruhe, weil die Eltern 
jo gottlos jeien. Iſt dies nicht eine höchit merfwürdige 
Eriheinung? Nun ſchickten die Eltern das Kind nad) 
Deutihland, allerdings in das beite Haus, das fi) 
finden ließ.“ 

Knopf nahm einen Brief aus der Taſche, er war 
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von Doctor Friß, der als Vertreter deuticher Humanität 
in der neuen Welt emſig an der Vertilgung des Schand- 
flec3 arbeitete, der durch den Beltand der Sklaverei noch 
auf der Menjchbeit ruht. Doctor Fri gab dem Lehrer 
eine genaue Charakteriftif feiner Tochter, die für einen 
Vater von der größien Unbefangenheit zeugte. Cr be 
zeichnete auch, wie das Kind geleitet werden folle. In 
dem Briefe war auch eine Photographie des Doctor 
Fritz, eine kernhafte Erſcheinung mit aufrecht ſtehendem, 
gekräuſeltem, blondem Haar und vollem Bart; etwas 
idealiſch Schwunghaftes ſprach aus den Mienen des 
kräftigen Männerantlitzes. 

Knopf erzählte dann, daß das Kind in der neuen 
Welt ganz im Zauberkreiſe der Grimm'ſchen Märchen 
gelebt, und es ſei wunderbar, er könne nicht ergründen, 
ob es blos Phantaſie, oder ob es Wirklichkeit: dem 
Kinde ſei auf ſeiner Reiſe etwas begegnet, das wie 
ein Märchen klinge. 

„Das Kind heißt Lilian,“ berichtete Knopf, „und 
Sie wiſſen, daß man engliſch auch die Maienblume the 
lily of the valley nennt, und nun bat das Kind 
eine Maienblume befommen von einer Erjcheinung im 
Walde, die ihren Namen nicht Fannte. Ein wunder: 
bares Märchen bildete fi dadurd in dem blonden 
Köpfchen, denn das Kind behauptet bejtändig, es habe 
den Waldprinzen gejehen.” 

„Sie find ein heimlicher Dichter,“ jagte Eric. 

Unwillkürlich fuhr Knopf mit der Hand nach jeiner 
Brufttafche, wo jeine Schreibtafel verborgen war, als 
hätte Erich diefelbe herausgenonmen. 
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„Ich erlaube mir, manchmal einen Vers zuſammen— 
zuſchmieden, aber feien Sie ruhig, ich habe noch Fein 
fremdes Ohr damit geplagt.” 

Erich gewann diejen fo tief Shwärmerischen Mann 
von Herzen lieb, und als es wieder im Dorfe läutete, 
ſagte er: 

„Run fommen Sie und machen Ste mich mit dem 
Dorflehrer befannt.“ 


Heuntes Capitel. 


‚ Der Lehrer des Dorfes war eine fteife, pedantiſch 
fürmlide Erſcheinung, er benahm fich jehr demüthig, 
da der Hauptmann ihn bejuchte. 

Er war ein Mann im Anfang der jechziger Jahre, 
ſah dabei aber noch ſehr rüftig aus. Mit einer Mi: 
Ihung von Stolz und Bitterfeit ſagte er, er babe 
einen Sohn, der, einundzwanzig Sabre alt, in einer 
Fabrif des jungen Herrn Weidmann bereit3 das dop— 
pelte Gebalt beziehe, das jein Bater nad) zweiunddreißig— 
jähriger Dienftzeit genieße. Cr habe vier Söhne, aber 
feiner dürfe Schulmeifter werden. Ein zweiter Sohn 
jet Buchhalter bei einem Banguier in der Handelsitadt 
und der ältefte Bau-Unternehmer in Amerika. 

„Ja,“ rief er laut, „es wird bei uns Schullehrern 
nicht beſſer, als bis allgemeine Arbeitseinftellung eintritt.” 

„Würden Sie Schullehrer bleiben,“ fragte Erich, 
„wenn Sie ohnedies ein ausfümmliches Vermögen 
hätten ?* 





„Nein.“ 

„Sp würden Sie e3 auch nie geworden fein?“ 

„Ich glaube nicht.” 

„Das iſt das Elend,“ rief Knopf, „daß der Reich— 
thum immer jagt, ich darf die Noth nicht abmwehren, 
denn durch dieſelbe erzeugt und bildet jih das Große, 
die Noth macht iveal; Herr Sonnenfamp jagt immer: 
Ich darf mich nicht um die Griftenzen um mich ber 
fümmern, auch Noland foll es nicht, denn fonft ver: 
liert er jeine Exiſtenz; er kann nicht mehr jpazieren 
reiten, ohme an das Elend und Ungemach da und dort 
zu denfen. — Wir Lehrer dürfen ftolz fein, wir find 
die Hüter der Idealität. Sehen Sie bier ringsum die 
Dörfer, in jedem ift ein ſichtbarer Thurm und ein 
unfichtbarer, und der unfichtbare iſt die Idealität des 
Dorflehrers, der dort bei feinen Kindern ſitzt.“ 

Erich that den Ausrufungen Anopfs Einhalt, indem 
er es dahin brachte, daß der Dorflehrer feine Lebens: 
geichichte weiter erzählte. Er war ein guter Mathe: 
matifer, trat ing Katafterwejen und wurde Zollbeamter, 
verlor feine Stellung bei Gründung des Zollvereing, 
trieb fich zwei Sabre fait verfommen herum und ging 
dann an die Schulmetjterei. Er hatte aber gut, d. h. 
vermögend gebeirathet, jo daß er jeinen Söhnen eine 
beſſere Erziehung geben fonnte. 

Es war Abend geworden. - 

Erich verſprach dem Dorflehrer, ihn wo möglich 
auch zum Unterrichte Nolands zu verwenden, und ritt 
nach berzlichem Abjchiede von Knopf heimwärts. 

Als er die Villa ſah, dachte er, mie das Leben 
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dort nun werde, wenn die Tochter des Haufes aus 
dem Klojter heimgefehrt war. 

Die Wagen waren jhon da und Herr Sonnen: 
famp drüdte fein Befremden aus, daß Erich nicht die 
Freundlichkeit gehabt, im Haufe zu bleiben, oder ſich 
die Stunde der Ankunft zu merken. 

Nah dem Vielen, was Erich mit Knopf beiprocen, 
überfam ihn jest die Empfindung der Dienftbarkeit 
wieder neu. 

Gr fam zu Roland, der ibn mit Inbrunſt umarmte 
und rief: 

„Ach, bei Dir allein iſt's gut.” 

Roland konnte ſich nicht zurüdhalten, von der 
Mißſtimmung Aller zu erzählen, da Wanna nicht mit 
zurückgekehrt jet. 

Erich athmete freier auf. 

Roland erzählte durcheinander, wie Bella auf der 
Rückfahrt bei der Waſſerheilanſtalt ausgejtiegen jei, weil 
jie eine Depeche von Graf Clodwig erbalten, der fie 
dort erwartete. Endlich aber jagte er: 

„as geht ung alles Andere an! Du biit auch 
im Klojter und ich babe es Manna gejagt, Du ſiehſt 
ganz aus wie der heilige Antonius in der Klofterfirche. 
Sa, lade nur! Wenn er laden würde, jo wie Du 
müßte er laden, jo wie Du mich jebt anſiehſt, jo ſieht 
er drein. Manna hat mir die Yegende erzählt. Der 
Heilige hat in Andacht zum Himmel gebetet, und da 
bat jth ihm in der Einſamkeit das Chrijtfind auf ven 
Arm gelegt und da fieht er's an, jo fromm, fo lieb.“ 

Das Antlit Nolands glühte, Alles fieberte an ihm 
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und Erich batte Mühe, ibn aus einer überfteigerten 
Stimmung wieder in eine gleichmäßige zu verjeßen. 
Aber was ibm nur Schwer gelingen wollte, gelang den 
Hunden; Roland war wieder der felbitvergejjene Knabe, 
als er bei den Hunden war. 


Zehntes Capitel. 


Erich und Roland lebten mit einander auf den 
TIhurmzimmern als wären ſie in einen neuen Wohnort 
eingezogen und ganz allein; dabin drang fein Yaut aus 
ver Menichenwelt, nur Bogelfang von den Bäumen 
und Glodenflang von den Kirchen der Bergdörfer. 

Eine regelmäßige Thätigkeit jeßte fich feſt; bis zum 
Mittag wußte man nichts vom Getriebe im Haufe und 
Roland lebte faſt nur im Denken an Benjamin Franklin. 

Immer neue Anfnüpfungen boten fih dar, und 
gerade daß ein amerifaniicher Süngling, und dazu der 
reiche Jüngling, der nie etwas entbehrt hatte, ein 
Leben voll Entbehrungen vor fi ſah, wurde über: 
raſchend ergiebig. Bei Tisch ſprach Noland von Ben: 
jamin Franklin, als wäre er ein Mann, der eben jebt 
erit gekommen tft und überall unfichtbar mitſitzt und 
mitſpricht. Noland wollte jogar nah der Art, wie 
Franklin fih eine Selbjtrechenichaft angelegt hatte, das 
Sleiche tbun, aber Erich hielt ihn davon zurüd, denn 
er wußte, daß dies doch nicht durchgeführt wurde, dazu 
war Roland zu unftet. Und jene Selbitrechenichaft 


eignete ſich auch nur für den Alleinjtebenden oder allein 
den Weg Sucenden, Roland aber war vom erjten 
Augenaufichlag bis zum Niederlegen mit Erich. Sie 
ahmten die phyſikaliſchen Entdeckungen Franklins nad, 
ſie durchdachten ſeine kleinen Erzählungen, ja bei vielen 
Vorkommniſſen fragte Roland: 

„Was würde wol Franklin dazu ſagen?“ 

Es war indeß eine große Bewegung auf der Villa, 
denn der Inhalt des Warmhauſes wurde in den Park 
gebracht. Ein neuer Garten ſtand in dem Garten. 
Roland und Erich ſahen das erſt, als Alles her— 
gerichtet war. 

Prancken kam faſt täglich auf kurze Zeit, und wenn er 
zu Tiſche blieb, ſprach er viel von dem Kirchenfürſten; 
er nannte den Biſchof nie anders. Ein zweites Hof— 
leben ſchien ſich ihm aufgethan zu haben und dieſer 
Hof hatte etwas Weihevolles, ſich ſelbſt Ordnendes, das 
keines Hofmarſchalls bedurfte. Herr Sonnenkamp fragte 
ſtets mit vieler Theilnahme nach allen Verhältniſſen 
am biſchöflichen Hofe, Frau Ceres war vollkommen 
gleichgültig, da ſie vernommen hatte, daß es dort keine 
Hofbälle gebe, überhaupt keine Frauen ſichtbar ſeien, 
außer etwa höchſt ehrwürdige Ordensſchweſtern. 

Die Tage waren ſtill; die ſüdländiſchen Bäume 
dufteten und grünten mit den einheimiſchen, aber die 
ſtillen Tage waren gemeſſen, denn es wurde gerüſtet 
und gepackt im Hauſe. Lutz war der Regent, große 
Koffer wurden bereits vorausgeſchickt. 

Es war an einem regneriihen Morgen, als Erich 
und Roland beifammen jagen und wiederum das Leben 


158 


Franklins vor fih hatten. Erich fand Noland unauf— 
merfiam, denn der Knabe jchaute oft nach der Thür. 

Endlich Elopfte e8 an und Sonnenfamp, der bisher 
die Morgenthätigfeit nie gejtört hatte, trat ein. Ex 
Iprach feine Freude aus, daß der Unterricht nun fo 
geordnet jet; er hoffe, daß derfelbe durch die Neife nur 
eine kurze Unterbrechung erleide, denn bei der Ankunft 
in Vichy könne damit fortgefahren werden. 

Erich fragte, was denn das mit Vichy zu beveuten 
babe, und er hörte, daß die ganze Familie mit männ- 
licher und weiblicher Dienerihaft, fowie Noland und 
Erich nach Vichy zur Badecur reife und von da aus 
ins Seebad nad Biarriß. 

Grich erklärte, daß er nicht ins Bad reifen Fünne. 

„Sie können nicht mitreifen? Warum nicht?“ 

„Es thut mir leid, die Erörterung vor Roland 
führen zu müfjen, aber ich glaube, daß er reif genug 
it, dieſe Sache zu verftehen. Sch bin der feiten Ueber: 
zeugung, daß ein ernitliches Studium nicht in einem 
eleganten Badeorte aufgenommen und dann in Biarriß 
fortgejeßt werden kann.“ 

Sonnenfamp ſah Erich erftaunt und Noland jah 
ihn bittend an. Sonnenkamp ſchien ſich nicht Faſſung 
genug zuzutrauen, jeßt in der erforderlichen Weije dem 
Hauslehrer entgegenzutreten; er jagte daher in leichtem 
Tone, die Sache fünne noch am Abend bejproden 
werden. Sn halb fpöttiicher Weiſe fügte er eine Ent: 
ihuldigung hinzu, daß er nicht bereits in der Uni: 
verfitätsftadt Erich feinen Sommerplan mitgetheilt habe. 

So ſaß nun Erich allein mit Roland; diefer jchaute 
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ftill zu Boden. Erich ließ ihn geraume Weile gewähren, 
denn er ſagte ſich, jetzt fommt die erite Entſcheidung, 
jeßt wird die Probe gemacht. 

„Verſtehſt Du meine Gründe,” fragte er endlich, 
„warum ich unjer Arbeitsleben, dieſes unjer gemein 
james Leben nicht an einem Bergnügungsorte fortjegen 
fann und will?“ 

„Ich veritebe es nicht,” jagte der Knabe trogig. 

„Sol ich's Dir erklären?” 

„Iſt nicht nöthig,“ erwiderte der Knabe unwillig. 

Erich antwortete nicht und die Stille ließ Roland 
inne werden, wie er ſich benommen; aber in der jungen 
Seele kämpfte etwas, das ſich gegen eine Knechtſchaft 
aufbäumte. Es kam ein Anderes zu Wort, denn Ro— 
land fragte: 

„Bin ich nicht fleißig und folgſam geweſen?“ 

„Wie ſich's gebührt.“ 

„Verdien' ich nicht jetzt auch ein Vergnügen?“ 

„Nein. Die Uebung der Pflicht wird nicht bezahlt, 
und gewiß nicht durch Vergnügen.“ 

Wieder war lange Stille. 

Unbeweglich war das Geſicht Rolands und unbewegt 
ſtanden Thränen in ſeinen Augen. Erich fragte: 

„Gibt es ein Gutes auf der Welt, das ich Dir 
nicht geben möchte?“ 

— 

„Nun, was aber? Sprich doch weiter.“ 

„Ach, ich weiß nichts. Ja doch .. . doch ... thu's mir 
zu lieb und geh mit; ich könnte nicht vergnügt ſein, wenn 
Du nicht bei uns wärſt, ich dort und Du hier allein.“ 
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„Du möchtelt alfo wol ohne mich reifen ?” 

„Ich will ja nicht, Du ſollſt ja mit!” Der Knabe 
Iprang auf und warf ſich Erih an den Hals. 

„Ich erkläre Dir auf das Entjchievdenfte, ich reife 
nicht mit.” 

Roland ließ die Hände ſinken, Erich faßte ſie und 
lagte: 

„Sieb, ich Fünnte es ja umkehren, ich fünnte ja 
auch jagen: „Thu Dws mir zu lieb und bleib bier; 
aber ich will es nicht. Komm und Schau bel auf und 
venfe Dir, wie es wäre, wenn wir Beide hier allein 
bleiben. Deine Eltern reifen in3 Bad, wir erwarten 
jte bier und lernen etwas Ordentliches und find beiterer 
al3 auf der Promenade unter der Kurmuſik, beiterer 
al3 am Meeresftrande Sieb, Roland, ich habe Franf- 
veich, ich habe das Meer noch nie gejehen, ich verjage 
mir's, der Pflicht zu lieb; und weißt Du, was Deine 
Pflicht iſt?“ 

„Ach, die Pflicht kann ja auch mitreiſen!“ rief der 
Knabe und lachte unter Thränen. Auch Erich mußte 
lachen, aber er ſagte: 

„Dieſe Pflicht kann nicht mitreiſen. Du haſt Dein 
Lebenlang Zerſtreuungen genug gehabt. Komm, ſei 
mein lieber Kamerad. Was Du noch nicht einſiehſt, 
vertraue mir, daß ich es einſehe.“ 

„Ja, ich vertraue Dir. Aber es iſt fo Ihön, Du 
kannſt Dir's gar nicht denken und ih will Dir Alles 
zeigen.” 

Ein Wirbelwind ſchien Roland erfaßt zu haben. 
63 jtürmte auf ibn ein, daß er Erich gezwungen hatte, 
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bei ihm zu bleiben, daß er den Vater gezwungen, ihm 
Erich zu geben, und jeßt follte er ihn lafjen! Aber 
dort lodten Freuden, lockte Muſik, lockten luftige Fahr: 
ten, beſchützende Frauen und nedijche Mädchen, die mit 
ihm jpielten. Der Knabe ftand auf und wußte nicht, 
was er thun ſollte. 

Erich ging zum Bater und ſagte ihm, daß er es 
für einen Verderb Nolands halte, wenn man jebt, wo 
er ſich freiwillig gebunden babe und auf gutem Wege 
jei, das Mles zerſtöre. Er erklärte, daß, jo weh es 
ihm auch thue, er das Haus verlaffen müſſe, wenn 
Roland mit ins Bad reife. Er habe das Roland nicht 
gejagt, da diefer nicht an die Lösbarkeit denken dürfe. 
Sonnenkamp fand einen Ausweg, er jagte Roland, er 
babe nur feine Standhaftigfeit prüfen wollen und freue 
ih, daß er die Prüfung beitanden habe; er habe ge= 
hofft, daß Noland den Vorſchlag machen würde, mit 
Erih zurüdzubleiben, und er bewillige ihm das. 

Schon am andern Tage reilten die Eltern ab. 

Erih und Roland fuhren mit bis zur Bahnftation, 
und als der anfommende Zug bereits fignalifirt war, 
nahm Sonnenfamp jeinen Sohn bei Seite und flüſterte: 

„unge, wenn Div’3 zu ſchwer wird, Ipring noch 
in den Wagen und laß den Doctor allein. Glaube 
mir, er entläuft Div nicht, e3 gibt eine goldene Pfeife, 
mit der lodt man Seven. Sei muthig, Junge.“ 

„Vater, gehört das noch zur Prüfung, die Du mit 
mir anſtellſt?“ 

„Du biſt ein tapferer Junge,” erwiderte Sonnen 


famp betroffen und gerührt. 
Auerbad. Landhaus am Rhein. II. 11 
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Der Bahnzug braufte heran. Eine. große Zahl 
Ihwarzer, mit gelben Nägeln bevedter Koffer wurde 
aufgeladen, Joſeph und Luß zeigten fih als gewandte 
Reifemarjchälle. Schachteln, Flaihen, Rollen wurden 
in die erjte Wagenclafje gelegt, wo Sonnenfamp, Frau 
Geres und Fräulein Perini einjtiegen. Noch einmal 
wurde Roland gefüßt und Sonnenfamp fagte ihm dabei 
ganz leife etwas ins Ohr. Der Zug rollte davon; 
Erih und Roland ftanden allein auf dem Perron. 

Lautlos fuhren ſie zurüd nah der Villa. Roland 
ſah blaß aus, jeder Blutstropfen war aus dem Antliß 
gewichen. Sie famen auf der Billa an; Alles war jo 
ftill und leer. Roland faßte die Hand Erichs und jagte: 

„Run Sind wir Zwei allein auf der Welt.“ 


Elftes Capitel. 


Auf den Rebenbergen iſt es ſtill, es ſind keine 
Menſchen mehr zwiſchen den grünen Reihen, „Zeilen“ 
genannt, denn die Reben, die bisher frei wachſen 
durften, ſind angebunden, damit die Blüthe nicht ver— 
flattere. Die unſcheinbare Blüthe ſchimmert nicht, nur 
ein leiſer ſüßer Duft zieht durch die Lüfte. Jetzt be— 
darf der Weinſtock des ruhigen Sonnenſcheins am Tage 
und des milden Hauches in der Nacht; die Blüthe 
muß zur Frucht ſich geſtalten, das Feuer aber und die 
Würze bilden erſt die Herbſtmonate. Hat nur erſt die 
Blüthe ſich gebeert, dann mögen Sturm und Gewitter 
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Zieles jicher. 

Hand in Hand wandelten Roland und Erich dur 
die Gelände, ihr Weg hatte Fein Ziel zu Menſchen und 
e3 war jo ftill im Städtchen und öde in den zerftreuten 
Landhäuſern. 

Bella, Clodwig und Prancken, der Major, der 
Landrichter mit Frau und Tochter waren in die Bäder 
gereiſt. Nur der Doctor war auf ſeinem Poſten ver— 
blieben, er war jetzt allein, denn ſeine Frau war zu 
der Tochter und den Enkeln übergeſiedelt. Erich hatte 
ih, noch ehe er von der Badereife und dem Alleinjein 
gewußt, vorgeſetzt, in der erften Zeit jede Zerſtreuung 
und jede Pflege der Beziehung zu dem ermeiterten Kreiſe 
abzulehnen; er wollte ſich ausschließlih und mit ges 
jammelter Kraft Roland widmen. Und jo waren fie 
nun vom erjten Augenaufichlag bis zum Schlafengehen 
unzertrennlich beifammen. 

Nur wer Tag aus Tag ein mit der Naturumgebung 
lebt, kennt ihre flüchtigen Lichtreflere, und nur wer 
mit einem Menjchen ganz lebt, kennt und weiß, mie 
es plöglih in ihm auffeuchtet, Alles neu erhellt und 
ſcharf bervortreten läßt. Wohl merkte Erich noch manch— 
mal, daß Roland nach der Lujtbarfeit und Zerftreuung 
des Badelebens hinausdachte, es jträubte und bäumte 
ih noch etwas in ihm, daß er in einem ftändigen 
PBrlichtenfreije ftehen follte, aber daS war wie die Un: 
bändigfeit eines frei erwachſenen Pferdes, das fich gegen 
Zügel und Zaum wehrt, bald aber damit ftoßiren wirv. 

Elemente ohne Zahl dringen auf ein Wachsthum 
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ein, bewegen, formen und füllen dafjelbe; der Menſch 
lenft und leitet das ſich ſelbſt Bildende — wie ſich 
aber das Gegebene wandelt, das fteht nicht in einer 
Macht. 

Weiter laſen ſie das Leben Franklins; Roland 
ſollte einen ganzen Mann ſehen. Die ſtaatsmänniſche 
Thätigkeit, in die Franklin allmälig eintrat, war für 
den Jüngling noch nicht verſtändlich; aber er ſollte 
eine Ahnung gewinnen von ſolch erweiterter Thätigkeit, 
und Niemand kann ermeſſen, was auch von Halbver— 
ſtandenem in einer jungen Geele haftet. Das weiße 
Haus zu Waſhington trat in die Phantaſie Rolands 
wie die Akropolis zu Athen, wie das Capitol in Rom. 

Bei der Gründung des amerifaniichen Freiltaats, 
bei Feititellung der DVerfaffung war es jchwer, die 
Aufmerkſamkeit des Jünglings zu fejfeln, aber er mußte 
Stand halten. 

Erich wählte zur eindringlihen Kenntniß Abſchnitte 
aus Bancrofts Gejhichte von Amerika. 

Daneben lajen fie das Leben des Grafjus von 
Plutarch und den Sang des Hiawatha von Longfellom. 
Der Eindrud diejes Gedichtes drängte eine Weile alles 
Andere zurüd. Hier hat die neue Welt ihre Heroen— 
zeit und ihre Romantik in dem Indianerleben feſtge— 
halten. Das Gedicht erſcheint wie jene großen National- 
Epen, die nicht ein einzelner Menſch, jondern ein ges 
jammelter DVolfsgeift gedichtet hat. Die Pflanzung 
des Maijes ftellt ich als eine Geftaltung dar, wie fte 
die mythenbildende Kraft des clafjiihen Alterthums 
formte. Hiawatha erfindet das Segel, er macht den 
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Fluß fahrbar, er vernichtet die Krankheit. Den größten 
Eindrud aber auf Roland machte das Falten Hiawatha's 
und das in dieſer Kafteiung fich bildende, weltvergeſſene 
fieberijch erregte Stimmungsleben. 

„Das kann doch nur der Menſch allein!” rief Roland. 

„Bas denn?” fragte Eric. 

„Halten, ſich freiwillig Nahrung verjagen.” 

Aus dieſer Traummelt einer Vergangenheit, die 
nothwendig dem lichten Tag der Eulturarbeit weichen 
muß, ging es wieder zur eriten Gründung des großen 
amerikanischen Freiltaats. Wiederum trat bier Franklin 
ein, der nun einmal der Mittelpunft für Noland zu 
werden ſchien, und vor ihm trat fogar Sefferfon zurüd, 
der zuerit die ewigen und tUmveräußerlichen Menjchen- 
rechte nicht nur verkündete, jondern auch zur Grund: 
lage eines Staatslebens machte. Roland und Erich 
jaben mit einander, wie dieje Robinjfonade im Großen 
— ie Friedrich Kapp es nennt — zum Cultur-Reiche 
gemacht wird, aber jene traurige Schwächlichfeit und 
Rückſichtnahme, die nicht jofort auch die Sklaverei auf: 
bob, bildete einen Anotenpunft. 

„Slaubit Du aub, daß die Neger Menjchen ſind 
wie wir?” fragte Roland. 

„Ohne Zweifel; fie haben Sprade wie wir und 
fönnen Alles denken wie wir.” 

„Ich babe einmal gehört, daß fie nicht Mathematik 
lernen können,“ warf Roland ein. 

Erich ging nicht weiter auf dieſe Erörterung ein; 
er wollte feinen Schatten auf den Vater werfen, ver 
große Plantagen beſeſſen hatte, die von Sklaven bebaut 








wurden; es war genug, daß in dem Jüngling fich 
Fragen regten. 

Nichts Beſſeres hätte jich für Erich und Roland 
finden fünnen, als daß fie Beide zufammen etwas 
lernten. Der Baumeifter, ein tüchtiger Mann jeines 
Faches und glücklich, in jungen Jahren eine jo ſchöne 
Aufgabe ausführen zu dürfen, war mittheilfam und 
lehrreih. Die Burg war, wie jo viele in den Rhein— 
landen, juft hundert Jahre vor der franzöfiichen Re— 
volution von den in Deutſchland barbarifch hauſenden 
Soldaten Ludwigs XIV. zerjtört worden. Ein alter 
Hauptthurm, der jogenannte Burgfried, hatte noch 
Ueberrefte römiſchen Mauerwerfs, Gußmauern, wie ſie 
der Baumeiſter nannte. 

„Bas ift eine Gußmauer?” fragte Roland. 

Der Baumeifter erklärte, daß fie aus jchichtrechtem 
Bauwerk von Bruchjteinen beitehe, das hüben und 
drüben aufgeführt wurde, und in die Mitte wurden 
regellos Steine geworfen und dann wahrjcheinlich heißer 
Mörtel zur Bindung eingelafjen. 

Nun hatte man in der ganzen Gegend ſeit langer 
Zeit die Burg als Steinbruh benugt und gerade Die 
Eden waren losgelöjt, weil das die beiten Steine find. 
Alles war mit Gebüſch überwachien, das Burghaus 
ganz verſchwunden, die Burg mol jelbjt ehemals eine 
römische Arr und im Style des zehnten Jahrhunderts 
neu aufgebaut. Aus einer Zeichnung, die fich im 
Staatsarchiv vorgefunden hatte, ließ ſich wenig Cha— 
rafteriftiiches mehr erkennen, aus einzelnen Steinen 
und Angeln aber noh Manches von der Structur nach- 
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bilden. Der Baumeifter zeigte, wie er nun das Alles 
bilde, und befonders froh war er, den Brunnen ge- 
funden zu haben, aus dem man, wie jein Ausdrud 
lautete, „viel Schutt und Kummer” herausnahm. 

Der Einblid in die geichlojjene Berufsthätigkeit 
eines Mannes wirkte auf den Jüngling tief erweclich 
und mit großer Emſigkeit folgte er dem ganzen Bau: 
wejen. Es war jein Lieblingsgedanfe, einjt bier allein 
auf der Burg zu wohnen, und er wollte mit daran 
gebaut haben. 

Menn am Samstag Abend die Maurergejellen und 
Erdarbeiter auf der Burg abgelohnt wurden, war Ro— 
land immer zugegen. Eine Stunde früher als jonit 
wurde Feierabend gemacht, der Barbier aus dem 
Städtchen kam und rafirte die Maurer, dann wujchen 
fie jih am Brunnen; auch eine Bäderfrau mit Brod 
war aus dem Städtchen heraufgefommen; nach und 
nach jtellten fih num die Arbeiter unter den Vorbau 
eines Fleinen Häuschen, das man. zum einjtweiligen 
Schuß auferbaut. Roland ftand manchmal drinnen 
in der Stube bei dem Werkführer und hörte die Furzen 
Worte: 

„Du befommit jo und jo viel.“ 

Er jah die harten Hände, die den Lohn empfingen. 
Manchmal jtand er auch draußen bei den Arbeitern 
jelbit oder bei Seite fie beobachtend; namentlich die 
Speißbuben, die gleichen Alters mit ihm waren, faßte 
er bejonders ins Auge und dankte Allen herzlich, wenn 
fte ihn grüßten. Die meiften hatten einen Zaib Brod 
in ein Tuch gewidelt unter dem Arm, wenn fie den 
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Dörfern zugingen, wo fie wohnten; manchmal börte 
man noch aus der Ferne fingen. 

Grid mußte, daß diefes Eindringen Rolands in 
fremdes Leben gegen die Grundfäße Sonnenfamps war, 
denn diefer pflegte zu jagen: Wer ein Schloß bauen 
will, darf nicht die Kärrner und GSteinbrecher in den 
Steingruben draußen kennen. 

Dennoch ließ Erich feinen Zögling unbefangen in 
fremdes Leben eindringen. Er ſah, was in dem großen 
Auge Rolands ſich ausſprach, während er mit ihm auf 
einem Borjprung der Burg ſaß, wo der Thymian fie 
umduftete und fie hinausschauten über Berg und Thal, 
drüber die Glocken anjtimmten und den morgigen 
Sonntag einläuteten. Ein Blid, der auf die arbeit- 
jamen Hände gejchaut, ein Sinnen, das den Heim— 
fehrenden nachging, bildet eine Seelenftimmung, aus 
der man nimmer der Mitmenjchen vergeſſen fann. 

Sp feftigten fich moralische und intellectuelle Grund: 
lagen in der Seele des Zöglings. 

Eines Abends faßen fie wieder auf der Burg, die 
Sonne war bereit3 hinabgegangen, nur das Abendroth 
ftand noch auf den Bergen, das Dorf mit feinen blauen 
Schieferdächern im Abenddufte erjchien, als ob es in 
einem Traum ſchwebe, da ſagte Noland: 

„Ich möchte wiffen, wie es in Amerika ift. Solche 
Burgen ind doch nicht da.” 

Erich ſagte Roland die Verſe Goethe's vor: 

Amerika, du haſt es beſſer 
Als unſer Continent, das alte, 
Haſt keine verfallene Schlöſſer 
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Und feine Bajalte, 

Dieb ftört nicht im Innern 

Zu lebendiger Zeit 

Unnüßes Erinnern 

Und vergeblicher Streit. 

Benußt die Gegenwart mit Glüd! 

Und wenn nun Eure Kinder dichten, 

Bewahre jte ein gut Gejchid 

Bor Nitter-, Räuber- und Geſpenſtergeſchichten. 

Roland fehrieb fich die Verſe auf. 

Noch auf mancen Stillen Gängen ſprach Erich ihm 
Gedichte von Goethe vor, in denen es tft, als ob nicht 
ein Menſch, jondern die Natur ſelbſt im Worte Aus— 
drud gefunden hätte, 

Zu Benjamin Franklin und jeiner nüchtern ruhigen 
Betrahtung, zu Hiawatha und Craſſus gejellte fich 
nun der Durchleuchtende Geift Goethes. Bei ſchick— 
lichen Veranlafjungen wußte dann Erich auch die claflt- 
ſchen Dichter des Alterthums feinem Zögling zuzuführen. 
So lebten fie im ftändigen Verkehr mit dem Belten, 
was der Menjchengeijt je gebildet. 

Roland hatte Vieles gehört und gelernt, aber Alles 
in ihm war chaotisch, bruchſtückweiſe. Erich hatte zuerft 
an jein lebendiges Intereſſe für Amerika angefnüpft. 
Mit großem Eifer verſenkte er fich felbjt in die Ge— 
ihichte der neuen Welt und dieſes Neuerrungene ging 
mit der ganzen Friſche auch auf Roland über; in der 
Art wie er das Leben der neuen Welt, mit dem der 
Griehen und Römer vergleichend, feinem Zögling dar- 
ftellte, erwecdte er feine geipannte Aufmerkſamkeit. 





Roland lernte wunderbar leicht und was er hörte, jebte 
ih alsbald in eigenthümlicher Weile in den Beltand 
jeines Charakters um. Da Roland die Gemeinjamfeit 
des Unterrichts entbehren mußte, jo vermochte Erich 
die Vortheile des rein perjünlichen Unterrichts dafür 
einzujegen; er fand jtändig jene Keimpunfte, wo der 
Wiſſenstrieb jeines Zöglings am leichteſten zu erregen 
war, und der Unterricht wurde nicht zur Nöthigung, 
jondern zu einer Sättigung für das, was die junge 
Seele betichte. 

Erih hütete ſich indeß wohl, das kühne, ent- 
ſchloſſene Naturell Nolands in ein ſchwärmeriſches und 
grüblerijches zu verwandeln; er legte zwijchen den Unter: 
richt immer gleihmäßig die Körperübungen, Fechten, 
Turnen, Reiten, nad) der Scheibe ſchießen, Schwimmen 
und Rudern, und mit Hülfe Faßbenders lehrte er Ro— 
land auch Meffungen im Freien machen. 

Schwer war es indeß doch noch oft, zumal auf 
ven Gängen ins Freie, die Aufmerkjamfeit Nolands 
auf ein Beitimmtes zu lenken. Manna hatte ihrem 
Bruder ihre beiven Lieblingshunde, Roſe und Dijtel 
genannt, zurüdgelaffen und diefe Hunde vor allem 
nahm Roland gern mit auf den Gängen ins Freie. 
Manna war ehedem nicht nur die Fühnjte Reiterin, 
ver Vater hatte fie auch immer mit zur Jagd genommen. 

Singen nun die Hunde mit, jo fand Erich Feine 
volle Aufmerkſamkeit bei Roland, fein Auge war auf 
fie gerichtet, die Hunde blidten ihn an, fie mollten 
Aufmerkſamkeit für ihr Dableiben. Erich befahl es nicht 
geradezu, auf manche Fragen erwiderte er, er Fünne 
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ſie nicht beantworten, wenn nebenbei an die Hunde 
gedacht und ihre Sprünge ins Auge gefaßt miürden. 
Roland ließ nun die Hunde zu Haufe... 

Draußen liegt das Feld, dort ift das Nebengelände, 
da wächſt die Traube und in ihr jfammeln und ver: 
wandeln jich die Durch die Luft dahin ſchwebenden und 
im Erdengrund rubenden Elemente, und vor Allem tit 
e3 der wallende Strom, der eine unmwägbare Kraft, 
einen gebeimmißvollen Duft in die Frucht jendet. Son: 
nenihein und tbauige Kühle, Regen und Gemitter, 
auch Hagelihauer fallen nieder und die Pflanze lebt 
fort ihrer Zeitigung entgegen. 

Wer fann jagen, was Alles eine Menjchenfeele bilde 
und geitalte? Wer kann jagen, was Alles von dem, 
was Erich in Roland pflegte, aufging und gedieb zu 
diefer Stunde, an dieſem Tage? 

Roland und Erih waren jeden Morgen umd jeden 
Abend dabei, wenn die Wiejen beriejelt, wenn die 
Bäume und Blumen in Kübeln und Töpfen begofjen 
wurden; fie halfen mit und diejes Fördern eines frem- 
den Wachsthums gab ein Gefühl eigener Sättigung. 
Es war wie eine Empfindung der Wohlthätigfeit. 

Der Park und der Garten blühte und gedieh fort, 
Alles ift georpnet, Alles wartet jtill, bis der Herr 
wiederfommt; in Roland wurde auch ein Garten ge- 
pflanzt und gebegt. 

Die Nactigallen im Park waren — der 
ſchwelgeriſche Blüthenduft war verflogen, feſtes Gedeihen 
war ringsum. 

Und waren die Tage voll geiſtiger Belebung, ſo 
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gingen Noland und Erich die ftillen Nächte mit ein- 
ander die Bergwege und weideten den Blid an der 
mondbeglänzten Landſchaft, wo auf der einen Seite die 
Berge ihre Schatten warfen und jceharf abgeichnitten 
das Mondliht auf den Weingeländen ruhte und im 
Strome glänzte Em Athem ftiller Wonne lag auf 
der Landſchaft und die Wandelnden fogen ihn ein, ftill 
dabinschreitend, nur jelten ein Wort ſprechend. Es 
waren Stunden innigiter Segnung, wo die Seele nicht? 
will als athmen, jehauen, mit offenen Augen träumen, 
der inneren Fülle und des von Außen einftrömenden 
ruhig gedeihlichen Waltens der Natur inne werden. 

Der Weinftod jaugt aus der Erve, jaugt aus der 
Luft, und in ſolchen Stunden zeitigt in der Seele, was 
fie von unnennbaren Mächten aus fich entwidelt und 
was von Außen in fie einftrömt. 

Erich fühlte fich jo in fich begnügt, gehoben und 
vom glüdlichen Gelingen erfüllt, daß dieſe hohe Span— 
nung jeines Weſens auch Roland empfand und Alles, 
was in Erich lebte, ging vor ihm und vor Roland 
neu erquidend auf. 


Bwölftes Capitel. 


Der Doctor hatte bisweilen vorgeiprochen, aber nur 
auf Viertelftunden. Ms er einft kam, klagte Erich, 
daß in Noland Unmilligfeit und Verdroſſenheit ich zeige; 
er jei nicht geradezu mwideripenftig, thue aber Alles nur 
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äußerlich; es wäre ſchwer, ihn dahın zu bringen, daß 
er einen Tag freudig begrüße, der nichts Neues bringt, 
jondern nur die Wiederholung des Geftern. 

„Mein lieber junger Freund,” tröftete der Doctor, 
„ich pflege das die Maienfälte zu nennen. In jedem 
Verhältniß, wo die frühere Selbitändigfeit aufgegeben 
wird, bei einer Berufsänderung, beim Eheſchluß, tritt 
troß allem Glüd nah Wochen der Blüthe plößlich die 
Maienfälte ein, wie draußen in der Natur. Man jagt, 
daß diefe von den Alpen, vom Schmelzen der Eisberge 
berfäme; vielleicht Schmelzen im Innern egoiſtiſche Eis— 
berge, jedenfalls tft es wie nochmaliger Kampf des 
Winters mit dem Sommer, Kampf der Einjamkeit mit 
ver Gemeinjamfeit. Seien Sie unverzagt! Laſſen Ste 
bet dem Jungen die Tage der falten Heiligen vorüber 
jein und e3 wird wieder Alles gut.“ 

Der Doctor Fam nun öfter; er jehlug Erich vor, 
ver Einladung Weidmanns folgend, mit Roland einen 
längeren Befuh auf Mattenheim zu machen; die An— 
jhauung eines nach vielen Seiten bin erwerbsthätigen 
Lebens werde Lehrer und Schüler erfriichen. Erich ent: 
gegnete, daß er ſich nicht für berechtigt halte, das ihm 
anvertraute Haus auf mehrere Tage zu verlafien. 

Erih und Noland begleiteten nun den Arzt zuwei— 
len auf feinen Wegen und drangen dadurch gemeinjam 
in das Leben der Rheinlande ein. Der Doctor machte 
dieje Einführung in das heimische Sein nicht ohne Ab- 
ſicht; er hielt es für einen ausreichenden Lebenszweck, 
wenn ein Menjch beftmöglichen Wein erziele. Das könne 
und jolle Roland. Der Welt guten Wein bereiten, fei 
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nicht minder, als ihr ſchöne Kunftwerfe jchaffen. Und 
wenn man Roland Anhänglichkeit an die Rheinlande 
einpflanze, jo könnte daraus noch viel Edles erfolgen, 
zumal wenn man ihn mit dem Weidmannſchen Haufe 
in Berbindung bringe. 

Der Doctor war der beite Wegweijer; er kannte 
jedes Haus und jeine Einwohner bis ins Innerſte und 
ſprach von allen Menſchen mit gerechter Abwägung, er 
hob die Schatten-, wie die Lichtjeiten gleichmäßig ber- 
vor. Bon Haus zu Haus gab es belebende Einblide 
und von Keller zu Keller erfriichende Labe. 

„Man jpriht immer vom Verfall unjres Bolfs- 
jtammes,“ lehrte der Doctor, „es jeheint eine lange 
Krankheit, jedenfalls Feine gefährliche. Die Leute jchla: 
gen ſich Durch und trinken ſich durch. So ift es ge 
wejen und wird immer fein. Brennt die Sonne heiß, 
bat man ein Recht, zu trinken; ift das Wetter un: 
beimlih und naß, muß man fi durch einen guten 
Trunk friſch erhalten.“ 

Sie kehrten bei einem Manne ein, an deſſen Hauſe 
die Statue der heiligen Mutter mit einer Laterne in 
der Hand angebracht war. 

„Hier oben,“ ſagte der Doctor, „wird noch in der 
That reiner Wein eingeſchenkt, der Mann liefert an 
die Kirchen den Abendmahlwein, der ganz unverfälſcht 
fein muß. Der Vater diejes Mannes iſt ein berühmter 
Sticker von Kirchengewändern, jein Bruder ein ange 
jebener Heiligenmaler, und wenn die Leute auch Bor: 
theil von ihrer Religion haben, es iſt ihnen doch heilig 
ernft damit. Wir wollen nicht an der Rechtichaffenheit 
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der Gläubigen mäfeln, dafür follen fie aber auch bei 
uns Ungläubigen die Rectjchaffenbeit gelten laſſen.“ 

Weiter famen fie an ein Haus und der Doctor 
jagte: 

„Da wohnte ein luſtiger Schelm, der ein Gejpenit 
ins Haus gejeßt bat. Es war ein alter Kauz, von 
Handwerk ein Maurer. Er hinterließ lachende Erben, 
und man mweiß, daß er eine EFleine Kifte machen ließ 
beim Tiſchler und ein Schloß dazu beim Schlofjer und 
bei der Vermauerung des Kellers, wo er allein war, 
bat er die Kifte eingemauert. Man glaubt nun, daß 
darin bedeutende Summen verborgen fein müfjen, und 
doch war er Schelm genug, eine leere Kijte einzumauern, 
um die Nachfommen damit zu neden. Nun wiſſen die 
Menſchen nicht, jollen fie das Haus einreißen, um bie 
Kiſte zu juchen, oder nicht; es ift möglih, man findet 
eine leere Kiſte, und es ift dann umſonſt.“ 

Einen Alten mit verichmigtem Gejichte, der vor 
jeinem Haufe faß, grüßte ein andermal der Doctor zu— 
traulich und fragte, ob man nicht wieder einen Tropfen 
pon der „Ihmwarzen Kat“ Eoften fünne. Der Arzt wurde 
fröhlich eingeladen; er ging mit Erich und Roland in 
den Keller, wo fie feurigen Wein aus einem Faſſe 
tranfen, darauf in der That die jehwarze Kate ſaß, 
weilih nur eime nachgemachte mit Glasaugen. Der 
Alte war überaus zutraulich und mit Roland anftoßend 
jagte er: 

„Ja, ja, wir find Alle nur Pfuſcher gegen Ihren 
Herrn Vater.“ 

Mit ſchmatzendem Behagen lobte er die Durchtrieben- 
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beit und Pfiffigkeit Sonnenkamps, Erich ſah bejorgt 
auf Roland, der indeß wenig davon berührt jchien. 
Als man davon ging, jagte der Doctor: 

„Das ift der wahre Bauer, denn der wahre Bauer 
it ein gründlicher Egoijt, denkt immer nur an feinen 
Bortheil, mag darüber die Welt zu Grunde geben. 
Das ijt der Altbürgermeiſter, der den Kleinen Leuten, 
jo oft fie was brauchten, Geld geliehen hat, und war 
ein jchlechtes Jahr, bat er die Ausftände mit Härte 
eingetrieben, jo daß die Weinberge öffentlich verjteigert 
wurden; und nun tjt er im Belt des größten Wein 
gutes. a, er 1jt ein durchtriebener Schelm.“ 

Erih jah den Doctor von der Seite an, er begriff 
nicht, wie er doch mit dem Altbürgermeifter jo freund 
lich jein konnte; er fragte, ob der Mann überhaupt 
in Anſehen ftehe, e8 wurde mit Nachdrud bejaht, denn 
Beſitz gibt auf dem Lande Anſehen. 

Auch beim Aichmeilter, dem eigentlichen luſtigen 
Bruder der ganzen Landſchaft, Fehrten fie ein; jte wur— 
den durch die Keller geführt und mußten manchen guten 
Tropfen koſten. 

Der Aichmeiſter trug ſtets ein Weißbrod in der 
Taſche, das nannte er jein Schwämmchen. „Mit Stroh,” 
ſagte er, „beitet man die Rebe an, und mit diejem 
Brödchen, das auf dem Stroh gewachjen tft, bändige 
ih den Wein. Das Wafler zehrt, hat die Nonne ge- 
jagt, da bat fie ihren Schleier gewajchen und einen 
ganzen Laib Brod dazu gegeſſen . . .“ Man batte 
dern Nichmeifter nachgerechnet, daß er bereits fiebzig 
Stückfaß Wein getrunfen, er aber behauptete: fie 


177 





baben es anädig mit mir gemacht, ich babe mweit mehr 
getrunken. 

Es war ein luſtiges, ein mweinjeliges Leben, in das 
Erich und Roland zugleih eindrangen, und wenn ſie 
wieder zu ihrer jtrengen Arbeit zurückkehrten, jtand im 
Hintergrund der Seele das Bewußtiein, daß man in 
einer fröhlichen Landichaft lebte, wo das Daſein ſich 
leiht abipielt. 

Der hobe Sommer war da; es kamen falte, win: 
dige, trübe Tage, wo man an allem Geveiben zweifelt, 
und doch kann der Sommer noch nicht zu Ende jein, 
es muß wieder heiß werden. Die friihen Johannis— 
triebe an den Laubbäumen zeigten an, daß die Sommer: 
böbe eritiegen war und es nun abwärts ging. Der 
Wald hat für das Jahr jein Wachsthum erreicht, der 
Gejang verftummte in ihm, nur der unermüdliche Blatt- 
mönch zwiticherte noch und die Eliter jchnatterte drein. 

Erich, der nicht vor Anderen fingen wollte, jang 
jest vor Roland allein. Er nahm das Oratorium vor, 
das eben von den rheinischen Gejangvereinen eingeübt 
wurde, erklärte Roland die Kunitform und jang eine 
Soloſtimme. 

Buntbeflaggte Schiffe, die die Sänger trugen, zogen 
ſtromauf und wurden an allen Orten mit Böllerſchüſſen 
begrüßt. Roland bat, daß ſie auch zu dem Muſikfeſte 
gingen. 

Sie wanderten nun zu Fuß den Weg, den Roland 
in der Nacht gewandert war. 

Roland erzählte unterwegs, was ihm Alles bier 
begegnet war. Bor der Roſenhecke, an der die wilden 
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Roſen längſt abgeblüht, ftand er und fagte träumerifch 
leije: 

„Stier habe ich damals gejehen, warum die Roſe 
Dornen hat. Weißt Du aub, warum?“ 

„Die Natur wirkt nah Gründen, nicht nach Zwecken. 
Die Roje hat nicht Dornen, damit der Menſch fich 
daran jteche, Schmetterling und Biene verlegen fich 
nicht an diefen Dornen, nicht an den Stacheln ver 
Diſteln; die Natur hat fih nicht auf Musfelbeichaffen- 
beit des Menſchen eingerichtet.“ 

„Ach nein, jo meine ich es nicht,“ erklärte Roland. 
„Damals in der Frühe habe ich mir gedacht: der 
Roſenſtamm bat Dornen, das Nojenblatt bat feine 
rauhe Spigen, um den Thau recht lange feithalten 
und einfaugen zu können.“ | 

Erich widerſprach nicht. 

Sie gingen weiter; fie kamen an den Wald und 
Roland erzählte, daß er hier eingejchlafen jet und einen 
wunderbaren Traum gehabt habe. Es fei aber doc 
fein Traum geweſen, denn das Kind habe englifch ge= 
ſprochen und abgebrodhene Blumen vor ihm Tiegen 
laſſen. 

Am Rande des Waldes rief er in die Bäume hinein: 

„Lilian, komm! Lilian, komm!“ 

Erich begriff nicht, was das war, aber er hielt 
ſich zurück, Roland weiter zu fragen; der Knabe mußte 
in jener Nacht und an jenem Morgen Wunderbares 
erlebt haben. 

Roland ging in den Wald hinein, plötzlich rief er: 

„Da iſt mein Geldtäſchchen!“ 
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Er erzählte, wie er den Hausfnedht in Berdacht 
gehabt, und Erich jagte: 

„Es iſt mir lieb, daß mir jehen, der Mann war 
ehrlich.” 

„Laß uns nad) dem Dorfe gehen, wo der Hausfnecht 
it,“ bat Roland, „ich will ihm das ganze Geld ſchenken.“ 

Sie gingen nach dem Dorfe, der Hausfnecht aber 
war nicht mehr da, er war zum Militär eingezogen. 

Roland jchrieb ſich den Namen in jein Tajchenbud. 

Weiter durch die jommerlih grünende Landſchaft 
zogen die Beiden; jte Famen zur Eifenbahn und fuhren 
nah der Feſtungs-Stadt. Hier war Alles geflagat, 
die ganze Stadt jchien fich des fröhlichen Feites zu 
freuen. Auf Kähnen hellfingend, mit den Bahnzügen, 
von Willfommen begrüßt, famen Sänger und Sän— 
gerinnen von allen Orten berbei. 

„Sieh, das ift unſer,“ rief Erih aus. „Solche 
Feite hatten die Griehen und die Römer nicht umd 
hat feine andere Nation, als die deutjche.” 

Man übernactete in der Stadt. Am andern Mor: 
gen verjammelten fih Hunderte von Sängern und 
Sängerinnen und eine große Maſſe von Zuhörenden 
in der buntgeijhmüdten Feſthalle, wo jonft an Werk— 
tagen der Fruchtmarkt abgehalten wurde. Da lief ein 
düfteres Gerücht dur die Verfammlung; die Sänger 
und Sängerinnen jhüttelten die Köpfe und unter den 
Zuhörern war unruhiges Flüftern und Fragen. 

Ein Mann von edler Stimme und erprobter Be- 
reitwilligfeit, der ein Solo zu fingen hatte, war plöß- 
lich erfranft. 
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„Sieh da,“ jagte Roland, „dort ſitzen Nonnen und 
dort die Zöglinge, ganz in der Kleidung, mie fie im 
Kloiter Manna's find. Ach, wenn Manna auch hier wäre!“ 

Erich jagte zu Roland: 

„Bleibe bier, ich will jehen, daß ich helfe; ich ver- 
lajje mich darauf, daß Du an diefem Platz bleibit.“ 

Er ging zu den Sängern auf die Tribüne, er ſtand 
bei dem Capellmetjter und jprach eifrig mit ihm. Männer 
gingen ab und zu. Plötzlich wandten ſich alle Köpfe 
nah Erich und durch die Verſammlung ging ein Flü— 
tern und Murmeln. Meiſter Ferdinand, der Gapell- 
meiſter, jchlug mit jenem Taftjtode auf, jene Mienen, 
die Alles wie mit einem Zauber regieren und begeiftern, 
waren lächelmd. Es trat Stille ein und in berzgemwin- 
nendem Tone jagte er: 

„Unſer Bariton tjt leiver erkrankt, diefer Herr bier 
erbietet jih in überaus dankenswerther Weije, die Soli 
für unjern erkrankten Freund zu übernehmen. Gie 
werden ihn mit uns dankbar ſein und ihm gern die 
erbetene Nachſicht gewähren.“ 

Ein allgemeiner Applaus ermiderte. 

Die Chöre begannen und zogen braufend durch die 
Seele Rolands. est erhob jih Erid. Alle Herzen 
pochten. Aber beim eriten Ton, den er anjtimmte, 
Ihaute jeder der Sänger und Sängerinnen und jeder 
Zubörer zu jeinem Nachbar und nidte. Das war eine 
Stimme, jo voll, jo tief, jo zum Herzen dringend, daß 
Alles mit angebaltenem Athem zubörte. Als er ge 
endet, brach ein ftürmifcher Jubel los, daß die Halle 
zujammenzuftürzen jchien. 
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Erich ſetzte fih, Die Chöre, die anderen Soli gingen 
weiter, er erhob fich wieder, er jang aber- und aber: 
mals und jeine Stimme jchien immer mächtiger zu 
werden, immer tiefer in die Herzen Aller zu dringen. 

Die Chöre braujten heran wie hohe Meereswellen, 
fühn erhebend. Als Erich jang, war's Noland, als 
jtünde fein Freund auf hohem Schiffe und leitete und 
regierte Alles, und dieje Stimme war ihm jo nabe 
befreundet und doch jo hoch erhoben. Den Jüngling 
umfing jenes wonnig träumeriiche Glüd, das ung die 
Muſik bringt, und tief ins eigene Leben hinein verjegt 
und es uns austräumen läßt, und doch mieder ver: 
geilen in jenes wonnig wehmüthige Sein untertaucht 
und alles eigene Sein auflöit. 

Roland meinte; die Stimme Erihs z0g ihn hinauf 
in eine unfichtbare Welt. Die Chöre begannen wieder, 
und ihm war, wie wenn er in ein himmliſches Dajein 
verjegt wäre. 

Roland hätte gern jeinem Nachbar gejagt, wer der 
Mann jei, denn er hörte von allen Seiten fragen und 
räthſeln, aber innerlih dachte er mit einem gewiljen 
Stolze: Niemand fennt ihn als ich allein. 

Da ſchweifte jein Auge wieder über die blau ge- 
fleiveten Mädchen unter den Zuhörern und jet nidte 
ihm Eines zu. Ja, fie ift’s! Es ift Manna! 

Er bat die Zunächſtſitzenden, man möchte ihn durch— 
laſſen; er wollte bin zu feiner Schwefter, mollte ihr 
jagen, wer das ift, der jet ſolche Wonne in die Herzen 
Aller bringt. Aber er wurde mit Ungeftüm zurüd- 
gewiejen, die Nachbarn ſchalten über den Feen Jüng— 
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ling, der jo unruhig war und eine Störung machen 
wollte. 

Roland hielt ſich till; er verfäumte darüber die 
größere Pauſe, in welcher er füglih zu Manna hätte 
durchdringen fünnen. 

Das Dratorium war zu Ende, aber der Jubel der 
Berjammelten wollte nicht enden. Man rief allgemein, 
der Fremde jolle jih nennen. 

„Sein Name! Sein Name!” tönte es von taujend 
Lippen und dazwiſchen wurde geklatjcht. 

Da Ichlug Meiſter Ferdinand, dem fi) Weigernden 
freundlich winkend, wieder auf das Pult und Alles rief: 

„Namen! Namen!” 

Meister Ferdinand jagte: 

„Der Sänger hatte gewünjcht, jeinen Namen nicht 
zu nennen, aber da Ste ihn mit jo liebenswürdigem 
Ungeftüm verlangen, nenne ich ihn; er heißt: Doctor 
Dournay.” 

„Tuſch! Tuſch!“ ſchrie die ganze Berfammlung, 
das Orcheſter ftimmte einen dreimaligen Tuſch an und 
Alles ſchrie: | 

„Hoch, Doctor Dournay!” 

Erich ſah ſich umdrängt von Solden, die ihn jeßt 
erkannten, und von Anderen, die ihn kennen lernen 
wollten. 

Die Berfammlung zeritreute fich. 

Erich ſah fih nad Roland um und fand ihn nicht. 
Er ging auf dem Plage vor der Feithalle umher, er 
fehrte in die Feithalle zurüd; da mar Alles geräufch- 
vol und durcheinander, denn es wurden die Tijche 


hergerichtet für das Feitmahl. Erich blieb lange, er 
jeßte voraus, daß fih Noland im Getümmel verloren 
hatte und nun wieder hieher zurückkehren würde. 

Endlih Fam Roland; feine Wangen glühten und 
er rief: 

„Sie iſt es gewejen! Sch habe fie und ihre ©e- 
nofjinnen nad dem Schiff begleitet, fie find ſchon ab- 
gereiſt. O Erih, wie Schön iſt's, daß Du ihr zuerit 
zugejungen haft! Und fie hat gejagt, Du müßtejt doch 
nicht jo gottlos fein, weil Du jo fromm fingen Fannit. 
Sie hat gejagt, ih ſoll Dir's nicht jagen, aber ich 
lage Dir's doch. O Erih! und Landrichters Lina ift 
auch unter den Sängerinnen und der Baumeijter, fie 
gehen mit einander Arm in Arm, fie haben Dich gleich 
erfannt, haben Dich aber nicht verratben. D Erich, 
wie Du gejungen haft, da tft mir's gemejen, als 
fünnteft Du fliegen; ich babe immer gemeint, jeßt 
thuſt Du Deine Flügel auf und fliegit davon.” 

Der Süngling war in fieberhafter Aufregung. 

Ein Feſtordner fam und bat Erich und feinen Bru— 
der — als folden nahm er Noland an — bei dem 
Feſtmahle zu bleiben und neben dem Gapellmeifter zu 
ſitzen. 

Ein Photograph, der ebenfalls ein Solo geſungen, 
bat Erich, bis es zur Tafel ginge, ſich bei ihm photo— 
graphiren zu laſſen, denn die Hunderte von Sängern 
und Sängerinnen würden ſein Bild haben wollen. 

Erich dankte für alle Freundlichkeit, und mit dem 
nächſten Schiffe fuhr er mit Roland nach der Villa. 

Roland ging nach der Cajüte und ſchlief bald ein. 
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Erich ſaß allein auf dem Berded. Er hatte fich gegen 
jeinen Willen jo in die Deffentlichkeit hinausgeftellt ; 
aber es gibt Momente, wo unfere Kräfte nit uns 
gehören und wo wir uns nicht jelbit beſtimmen können. 

Als man bei der Station anlangte, mußte Roland 
geweckt werden. Er wurde faſt in den Kahn getragen, 
jo taumelnd war er; er jchien nicht zu faſſen, was 
Alles mit ihm vorgegangen. 

Als ſie ans Land ftiegen, jagte er: 

„Erich, Dein Name ift von taufend und aber tau— 
jend Menjchen genannt, Du bift jegt jehr berühmt.” 

Roland jummte auf dem ganzen Wege eine Me- 
lodie des Chors. 

Auf der Billa waren Briefe von der Mutter Erichs 
aus der Univerfitätsjtadt und von Sonnenfamp aus 
Vichy angefommen. Die Mutter jchrieb, Erich ſolle 
fich nicht daran kehren, wenn er den Vorwurf ver: 
nehme, daß er jein Ideal jo leicht und jchnell auf: 
gegeben babe; die Menſchen jeien nur ärgerlib, daß 
er. ohne allen Abſchied davon gegangen. 

Erich lächelte, er wußte recht gut, wie man am 
jogenannten ſchwarzen Tiſch auf dem Gafino, wo Jahr 
aus Jahr ein das glänzende Wachstuch über das un: 
jaubere Tiſchtuch gelegt war, ſich in Witzworten über 
ihn vergnügte. | 

Einen ganz andern Eindrud machte der Brief Sonnen: 
kamps, denn er ermächtigte Erich, falls er es jekt für 
wünjchenswerth erachte, mit Noland allein zu reifen 
und zu ibm nah Biarrig zu fommen. 

„Dem Vater wird's auch lieb fein, daß Du fo viel 
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Ehre befommen haſt; die Nonne, die Manna begleitete, 
bat freilich gejagt, er würde es nicht gut aufnehmen, 
dab Du fo vor die Leute hingetreten bijt.“ 

Inmitten jeiner bocherregten Empfindung kam das 
Gefühl der Abhängigkeit über Erich. Aber hatte er 
denn feine ganze Perſönlichkeit in den Dienjt geitellt 
und mußte er bei jedem Thun und Laſſen fich die Frage 
vorlegen, mwie es wol von Sonnenkamp aufgenommen 
würde? 


Dreizehntes Capitel. 


Wieder floſſen die Tage rubig dahin in Arbeit und 
Feierluſt. Eines Tages Fam der Kriiher und bat, 
Roland jolle jein Verſprechen halten und ihm einmal 
die ganze Billa zeigen. 

„Barum wollt Ihr das?“ fragte Eric. 

„sb möchte auch einmal jeben, was die Neichen 
Alles haben.” 

Es war ein jchelmischer Blid, der aus den Augen 
des Kriſchers hervorſchoß. Erich gab Roland die Er: 
laubniß, ihm Alles zu zeigen. Er wollte anfangs einen 
Diener mitihiden, aber er ging doch lieber jelbjt mit, 
er hatte eine gewiſſe Furcht vor dem Kriſcher; er ließ 
ihn nicht gern allein mit Roland. Er fühlte, daß die 
Art, wie der Kriſcher bejtändig den Unterichied von 
Reih und Arm hervorhob, Roland die Gedanken ver- 
wirren konnte. 
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Nun wanderten ſie dur alle Stockwerke, und ver 
Kriicher, der kaum aufzutreten wagte, jagte immer: 

„sa, ja, das kann man Alles für Geld haben! 
Was man doch nicht Alles aus dem Geld machen 
fann.” 

Im großen Mufikjaale jtand er auf der Tribüne 
und rief zu Erih und Roland hinab: 

„Herr Hauptmann, darf ich etwas fragen?“ 

„Wenn ich’S beantworten fann, warum nicht?” 

„Sagen Sie mir ehrlih und aufridhtig: was wür— 
den Sie thun, wenn Sie — Sie ſind ja ein freilinni= 
ger Mann und ein Menjchenfreund — was würden 
Sie thun, wenn Sie im Beige dieſes Hauſes und jo 
vieler Millionen wären?” 

Die Stimme des Krijchers tönte laut und ballte 
wider in dem großen Saale. 

„Bas würden Sie thun?“ fragte der Krijcher noch 
einmal. „Willen Sie feine Antwort?“ 

„Ich babe nicht nöthig, Euch eine zu geben.“ 

„Sut, gut; weiß ſchon Alles.“ 

Gr fam von der Tribüne herab und jagte: 

„Ich bin, wie Sie wiſſen, Feldhüter; da wandere 
ich nun die Nächte hindurch und es ift, wie wenn mir's 
ein böſer Geijt angethan hätte. Ich muß immer denken, 
was würdeſt denn Du thun, wenn Du die vielen 
Millionen hätteſt?“ 

„Was würden Sie thun?“ fragte Grid. „Willen 
Sie ſelbſt nichts?“ 

„Wenn ih viel Geld hätte,“ ermwiderte der Krijcher 
ſchelmiſch lächelnd, „prügelte ich zuerjt den Domänen- 
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rath mwindelweih und wenn's taujend Gulden foitete; 
er iſt's werth.“ 

„Aber dann?“ 

„Ja dann... dann weiß ich nichts mehr.“ 

Erih ſah auf Roland. Die Naivetät des Neich- 
thbums, wie es Knopf genannt hatte, jcehien zerjtört, 
unvorbereitet und zur Unzeit aufgerüttelt; das Fonnte 
nicht mehr rüdgängig gemacht werden, und doch war 
Roland noch nicht reif, den Ausweg zu finden. 

Erich jagte zu Noland in engliiher Sprade, es 
jet nicht möglich, einem ungebildeten Geiſte die ent- 
Iprechende Antwort zu geben. 

„Hat er denn ungebildet gefragt?” entgegnete Ro— 
land in derjelben Spracde. 

Erich erwiderte nichts. 

Der Kriſcher jeßte feinen Hut auf und ging davon. 

Es war nicht möglih, an diefem Tage die Auf: 
merkſamkeit Rolands auf irgend etwas zu feſſeln. 

Spät in der Nacht, als Erich fich bereits zur Ruhe 
begeben, hörte er Roland im Bibliothekzimmer, er bolte 
etwas. 

Erich ließ ihn gewähren; dann ging aud er nad) 
der Bibliothef und ſah, daß Noland fi die Bibel ge 
bolt hatte. Er las mol jet jene Stelle vom reichen 
Süngling; der Keim, der bisher gejchlummert hatte, 
ging auf. 

Draußen in der Natur wachen die Knospen ftill und 
eine wilde Gemitternacht läßt fie auf Einmal aufbrechen. 

Am Morgen in aller Frühe trat Roland bei Erich 
ein und jagte: 
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„sb babe eine Bitte.“ 

„Sprich, wenn ich fie gewähren kann.“ 

„Du kannſt. Laß uns heute alle Bücher vergeijen, 
fomm mit auf die Burg.“ 

„Jetzt?“ 

„Ja. Ich habe mir's vorgeſetzt, ich will ſelbſt er— 
leben, wie es iſt. Laß mir's nur einen einzigen Tag.“ 

„Was denn?“ 

„Ich will arbeiten wie die Maurerlehrlinge droben 
an der Burg, ih will nichts eſſen als was fie eſſen 
und will auf und nieder tragen wie fie.“ 

Erih ging mit Noland nad der Burg, unterwegs 
aber ſagte er: 

„Roland, Dein Wille ift gut, aber nun überlege: 
Du übernimmft nicht die gleiche Arbeit, wie die dort; 
Du übernimmſt weit jehwerere, Du bijt fie nicht ge- 
wohnt; diefer eine Tag wird Dir zehnfach mühjeliger 
als ihnen, denn Du kommſt aus ganz andern Ber: 
bältnifien. Was ihnen Gewohndeit, iſt Div neu und 
eine doppelte Kalt, und dazu bift Du ihnen nicht gleich, 
denn Du fommft aus einem Bette, wie die dort es 
nicht fennen, Du haft zartgepflegte Hände — es iſt eine 
ganz ungleiche Kraft, die Du einſetzeſt. So lernt Du 
nicht, wie es den Armen zu Muthe, die nichts haben als 
ihre eingeborne Kraft, um damit das Leben zu friften.” 

Roland ftand ftill und es Fang etwas aus dem, 
was er in der Nacht gelejen, denn er fragte mit zit: 
ternder Stimme: 

„Was fol ich denn thun, daß ich das Leben meiner 
Mitmenichen in mir gewinne?” 
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Erich war betroffen von Ton und Fügung diejer 
Worte; er fonnte Roland nicht jagen, wie glüdlich er 
fich fühlte. Denn er war in diefem Augenblide ficher, 
eine Seele, die das in fich getragen und gebegt, kann 
nie mehr verloren gehen, kann die Gemeinschaft und 
Sleichverpflichtung der Menſchen nie verlieren. Er be: 
zwang jich indeß, das Fundzugeben, und fagte: 

„Lieber Roland — die Welt iſt ein großer Zu: 
jammenbang von Arbeit, nicht Jedem iſt das Gleiche 
auferlegt; aber Jedem iſt auferlegt, daß er ſich als 
Bruder feiner Mitmenjchen fühle Was wir thun kön— 
nen, iſt nur, bereit zu jein, uns bereit machen, Daß, 
jo oft der Ruf unferer Mitmenſchen an uns ergeht; 
wir ihnen handreichend zur Seite jtehen. Die Arbeit, 
die Du einjt haben wirſt, tft anders als die Jener, 
die die Steine tragen und den Mörtel; Deine Arbeit 
it größer und bejeligender.” 

Am VBorjprunge des Berges, wo man hinausichaut 
weit in die Lande, ſaßen Erich und Roland bei ein- 
ander; der Thymian umduftete ſie und ein Athem ver 
Nonne 309g durch die Lüfte Die Natur war jo in 
jich gejättigt, jtetig. Und die Menjchen ! 

Roland legte fich zurück und ſchaute in den Him— 
mel binein, Erich jaß gedanfenvoll, die wilde Frage 
des Kriſchers hatte ihn neu bewegt. Da draußen liegen 
die Felder, die Weinberge. Weſſen jind fie? ES ftehen 
Markiteine in der Erde als Scheidepuntte von Mein 
und Dein, Keiner darf die Grenze des Andern über: 
ſchreiten, in fein Bereich eindringen; das find die zer- 
jtreuten, jich vor dem Geifte zu einem Tempel zufammen: 





fügenden Steine am großen Tempel der Gejeßes-Drdnung, 
der die Menfchheit ſchützt. Wo find die Marffteine für 
das bewegliche Leben? . . . Da drunten fährt der Schiffer, 
ſtemmt das Ruder ein, dort wandert der Winzer und 
barkt den Boden auf, daß die Wurzeln den Regen 
auflaugen, der Bogel fliegt über den Strom, die Men- 
ſchen rudern und graben und hämmern, die Thiere 
fliegen und jchleihen, fih zu nähren. Da kommt die 
Berfuhung zum Menſchen und jpricht: Laß Andere für 
Dich arbeiten, nähre Dich von ihrem Schweiße, ihre 
Knochen find Dein; fieh nicht hin auf fie, nimm Gold 
für ihre Mühe; Gold weint nit, Gold Hagt nicht, 
es jhimmert nur; wenn Du Gold haft, kannſt Du 
fingen und tanzen, fahren auf Menjchenköpfen, auf 
zerfnicten Armen; ſei nicht blöde, die Welt ift ein 
Naubfed, Jeder nimmt, was er erraffen fann. So 
Ipricht die Verfuhung. Wer jebt hier die Grenze — 
wer? mo? 

Roland neben Erich mußte ganz andern Gedanken 
nachgegangen fein, denn er richtete fih auf und jagte: 

„Ich möchte willen, wie es war, als Amerika zu: 
erit entdecdt wurde,” 

Erich legte dem Jünglinge dar, welche Umwälzung 
in den Gemüthern die großen Cultur-Eröffnungen des - 
jechzehnten Jahrhunderts gemacht. Da ftand ein Mann 
auf in einem Kleinen deutſchen Städtchen und bewies: 
die Erde, auf der wir leben, ift fein feiter Punkt, fie 
dreht fich beftändig um ihre Achfe und im Sonnenfrei2. 
Die ganze Betrachtung der Menfchheit durch Jahrtaufende 
war auf Einmal geändert. Nun wandelt man auf diejer 
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Kugel, die wir Erde nennen, man meißelt und baut, 
fährt und jchifft dahin auf einer Kugel, die fich be- 
ftändig dreht. Wie das Herz der Menjchheit das zuerit 
erfuhr, mußte ein Schauer es durchbeben, e3 gab feinen 
Himmel mehr; was man jo nennt, it nichts als die 
feit gefugte zahlloje Reihe der Geſtirne, die ſich bewe— 
gen, anziehen und abſtoßen. Es gab feinen da oben 
figenden Weltfönig mehr. Und ein anderer Mann 
fam und jagte: Auch auf Erden gibt es feinen Mann, 
der, auf jeinem Throne fitend, den ewigen Geiſt in 
ih faßt, um zu lehren und zu bejtimmen, was die 
Menſchen glauben und hoffen jollen. Kirchentrennung 
trat ein und riß die gebildete Welt auseinander. 

Und wieder ein anderer Mann ſetzte ſich mit jeinen 
Genoſſen auf das Schiff, jegelte nah Weiten und ent- 
dedte eine neue Welt. Im Haufe, das wir bewohnen, 
ward auf einmal ein großer Raum aufgethban, drin 
Menſchen lebten, zu denen bis jest feine Kunde von 
unferm Thun gelangt war; Pflanzen und Thiere 
und unermeglide Wälder und Ströme find da, von 
denen die Weilen und Propheten der Vorzeit nichts 
mußten. 

Was Copernicus, was Luther und Columbus ge- 
meinjam in derjelben Zeit neu aufſchloſſen, mußte eine 
Ummandlung in den Gemütbern hbervorbringen, mit dem 
ih nichts in unferer Zeit vergleichen läßt. „Dächten 
wir uns,” ließ fih Erich verleiten, hinzuzufügen, 
„önnten wir uns denken, daß heute Semand im 
Stande wäre, alles Brivateigenthbum der Welt auf- 
zubeben, jo daß Niemand mehr etwas für fich befige 
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— die Ummälzung könnte nicht größer jein in den Ge— 
mütbern, als fie damals war.” 

Grich hielt ein. Er fragte ſich, ob er dem Füng- 
ling nicht Ideen und Ausblide gegeben, die er no 
nicht faſſen konnte. 

Das ſtille Hinausdenken der Beiden ins Ungemeſſene 
wurde unterbrochen, denn der Baumeiſter kam und ver— 
kündete, daß man ein Römergrab gefunden. Erich ging 
mit Roland, und dieſes Ausgraben eines lange dahin 
geſchwundenen Menſchen machte einen erſchütternden 
Eindruck auf Roland. 

Eine künftige Zeit findet das Gerippe eines Men— 
ſchen und ſie fragt nur: Sind Reſte des Alterthums, 
alten Gewerbfleißes dabei? Was iſt das Leben! 

Erich ſprach ſeine Freude über dieſen Fund aus, 
der Graf Clodwig beglücken wird. Jetzt lenkte auch 
Roland ſein Denken hierauf und alles Grübeln ſchien 
vergeſſen. Die Jugend wird ganz hineingeſenkt in einen 
neu anſtürmenden Gedanken, aber es kommt ein anderer, 
der frühere iſt verdeckt und verſchwunden. 

Roland wollte auch eine Sammlung anlegen und 
Erich beſtärkte ihn darin. Er konnte darauf hinweiſen, 
daß hier ein Beſitzthum iſt, das eigentlich den reinen 
Gedanken des Beſitzthums darſtellt; ſolche geſchichtliche 
Funde gehören nicht dem, der ſie ſein Eigen nennt, ſie 
gehören der Welt, die eine Kenntniß der Vergangen— 
beit draus bildet; Niemand bat fie für ſich allein. Das 
it der von aller materiellen Schwere erlöfte Beſitz; in 
diejer Weile müßte man alles Eigenthum der Welt 
anschauen können . .. 





ı 193 


Still kehrten Erich und Roland nad) der Villa zurüd. 

Es gibt oft Zufälle, die wie ein Anruf erjcheinen. 
Man hatte auf der Burg von Clodwig geſprochen, und 
als man auf die Billa zurückkam, war eine Nachricht 
von demjelben da, daß er mit feiner Oattin aus dem 
Bade zurücdgefehrt jei und andern Tages Noland und 
Grid bejuchen werde. 


vierzehntes Capitel. 


Clodwig war von der Sommerreije gebräunt und 
Bella jah verjüngt aus, und mie fte jtolz aufgerichtet 
mit dem langen Schleppfleive duch Haus und Park 
ging, hatte fie etwas von einem ſchönen Pfau. 

Roland erzählte von dem auf der Burg gemachten 
Funde, Elodwig erjuchte ihn, diefen Fund al3 Grund» 
jtod einer Sammlung anzujehen, welche er für fih an 
legen jolle; er werde in jeinem ganzen Leben erfahren, 
daß er damit Freuden gewinne, denen nicht leicht etwas 
Anderes gleihfomme. Roland nidte Erih zu, und 
Clodwig erzählte, daß er auf feiner Reiſe werthvolle 
Erwerbungen gemacht, die bald nachkommen mürden. 
Er hatte im Bade mit einem berühmten Alterthums- 
forſcher, der auch ein Lehrer Erichs gewejen, täglich 
Umgang gepflogen. 

Erich holte eine Entihuldigung nah, daß er die 
Freundlichkeit Clodwigs jo jehr vernachläſſigt und ihn 
nicht vor der Abreife beſucht habe; aber wieder zeigte 
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ih, daß der Umgang mit Elodwig ein bequemer war, 
denn als Mann von gejichertem Anſehen und ruhigem 
Selbitgefühl dachte er an feine VBernachläffigung und 
hatte feine Spur von Empfindlichkeit. 

Die beiden Gatten erzählten, daß fte abjichtlich den 
Umweg gemacht und in der Univerfitätsitadt übernachtet 
hatten, um die Mutter Erich! zu beſuchen und einen 
ganzen Tag bei ihr zu bleiben. Wechſelsweiſe ergänzten 
fie einander in Kundgebung der Friedſamkeit, die man 
empfunden. Zuletzt ließ Clodwig jeiner Frau allein 
das Wort, denn fie berichtete von dem Xeben der 
edlen Frau. | 

Sie ſchilderte die Clavierede jo anheimelnd und mie 
dort die Profefjorin vor ihrem Blumenfenfter arbeitend 
jaß. An der Fenfterwand vor ihr hing das Bild ihres 
verjtorbenen Mannes und ihres Sohnes und darüber 
unter Glas und Rahmen eine blonde Locke der Groß: 
mutter und rechts und links davon die fleinen Paſtell— 
bilder der Großeltern. 

Es wurde von Gängen berichtet durch das liebliche 
Thal, von der Ausfahrt nach der berühmten Bergfapelle. 

„And von mir hat fie gar nicht gefprochen ?” fragte 
Roland. 

„Von Ihnen faſt noch mehr als von ihrem Sohne,“ 
erwiderte Bella. 

Sie wendete ſich aber wieder zu Erich und konnte 
nicht müde werden, zu erzählen, wie es ſo tief an— 
muthend ſei, eine Frau vor ſich zu ſehen, die nicht in 
die Welt hinausſtrebe und doch die ganze Welt in 
ſich habe. 
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Clodwig lächelte, denn Bella ſprach wieder einmal 
diejelben Worte, die er gejagt, aber fie ſetzte aus 
Eigenem hinzu: 

„sb meine, Sie, Herr Hauptmann, erjt ganz zu 
verjtehen, ſeitdem ich Ihre Frau Mutter wieder gejehen.” 

„ir dürfen aber die Tante nicht vergeſſen,“ fügte 
Glodwig bei und erzählte, daß er eine alte Bekannt: 
ſchaft erneuert habe, er erinnerte ſich wohl der jtrab- 
lenden Schönheit von Fräulein Dournay und welches 
Aufſehen es erregt, daß fie, eine Bürgerliche, bei Hof 
vorgeftellt und in alle Gejellihaften geladen wurde. 
Davon, daß man fi erzählte, fie und Prinz Her: 
mann, der in jungen Jahren gejtorben war, hätten 
einander ſchwärmeriſch geliebt und daß Fräulein Dour— 
nay alle EChe-Anerbietungen abgelehnt, ſchwieg Clodwig. 

Als man im Garten jpazieren ging, jagte Bella 
zu Erid: 

„Sie haben eine ſchön erfüllte Jugend gehabt, aber 
Eines fehlt Ihnen.” 

„Und das iſt?“ 

„Eine Schweiter.” 

„sb möchte glauben, daß ſie mir geworden,” er— 
widerte Erich leiſe. 

Bella ſchaute eine Weile zur Erde, dann rief ſie 
Roland an, daß er zu ihr komme. 

Man fuhr nach der Burg und Clodwig bat im 
Intereſſe ſeines jungen Freundes Roland, daß der 
Baumeiſter recht behutſam ſein möge, ſobald ſich die 
Spur eines weitern Alterthumsfundes zeige. 

Die Geſellſchaft ſaß auf einem Vorſprunge der 
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Burg, dort hatte fih der Major einen bequemen Sit 
berrichten laſſen. 

Clodwig ging mit Roland und Bella jaß bei Erich. 
Sie war über Paris gereijt und hatte jich die neueften 
Moden mitgebracht, aber fie jprach gegen Erich, mie 
albern wir uns mit jo Vielem jchleppen. 

Ohne jichtbare Veranlaſſung fette jie hinzu, mie 
jehr fie verfannt ſei; man glaube, daß fie großen 
Aufwand liebe, fie möchte aber am liebften in einem 
Eleinen Fiiherhäuschen am Nhein in behaglicher, durch— 
wärmter Stube leben. 

„And wer wird diefe Stube heizen?” fragte Erich. 

„Sie haben recht, wir dürfen nicht toyllifch ſein,“ 
erwiderte Bella. 

Eine längere Bauje trat ein. 

„Sie haben meine Mutter wieder fennen gelernt,“ 
begann Erich, „hätten Sie meinen Vater gefannt, Sie 
würden auch Freude an ihm gehabt haben.” 

„Ich Fannte ihn ja. Aber ich danke Ihnen; ic) 
verjtehe, wie Sie mir Theil geben wollen an allem 
Ihrigen.“ Sie jagte das in herzlibem Tone, trogdem 
aber war ihr Blid ſeltſam forfchend auf Erich geheftet 
und in ſchalkhafter Weiſe fuhr fie fort: 

„Es iſt Ihnen gewiß aufgefallen, wie ich Sie be- 
trachte. Nun denn, ich jehe, daß ich einen Wunſch 
Clodwigs erfüllen muß, weil ic) meine, daß ich's 
vielleicht fan. Clodwig wünſcht, daß ich Sie zeichne. 
Ich will es verfuhen, ich möchte aber unfern jungen 
Freund Roland mit dazu nehmen. Herr Roland, 
fommen Sie hieher,“ rief fie, da dieſer fich näherte. 
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„Bitte, lehnen Sie fih an das Knie des Herrn Haupt: 
manns. So ... recht fo... legen fie die rechte Hand 
auf jeine Schulter, aber — vorwärts. Jetzt noch 
den Kopf ein wenig nach links. Bitte, ſprechen Sie 
etwas, Herr Hauptmann. Es muß ſo ſein, daß Sie 
Roland eben etwas mittheilen.“ 

„Ich wüßte nichts zu ſagen,“ entgegnete Erich lächelnd. 

„Schon genug, ich ſehe die Lippenbewegung; es 
wird ſchwer ſein, aber ich hoffe ſie doch zu faſſen. 
Wann wollen Sie mir ſitzen?“ 

Clodwig bat, daß Erich und Roland auf Wolfs— 
garten zu Gaſte ſein möchten, bis die Familie zurück— 
kehre, aber Erich lehnte es ſo freundlich als entſchieden 
ab; er wollte die gemeſſene Ordnung, die eingeſetzt 
war, nicht zerſtören. Clodwig ſtimmte ihm ſofort bei 
und verſprach, mit Bella wieder nach der Villa zu 
kommen: dort ſollte die Zeichnung beginnen und aus— 
geführt werden. Bella wollte einen Photographen be— 
ſtellen, um Roland und Erich in der von ihr gewählten 
Stellung aufnehmen zu laſſen, aber Clodwig widerrieth 
dies, da eine Zeichnung, die man mit Nachhülfe der 
Photographie mache, immer etwas Steifes behalte; er 
verwarf überhaupt die Photographie bei menſchlichen 
Figuren, da ſie nur die Architektur der Erſcheinung 
und noch dazu in falſchen Verhältniſſen gebe. 

Roland wünſchte, daß auch Greif mit auf das 
Bild aufgenommen würde. 

Bella ward verdrießlich; ſie hatte in belebtem geſell— 
ſchaftlichem Treiben geſtanden und ſollte nun wieder 
in Einſamkeit leben mit Alterthümern . . vielleicht 
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waren auch unausgegrabene damit gemeint. Der ftolze, 
gelehrte Hauptmann hatte für jedes Feinfte Thun jo 
aufgebaufchte Principien und ihr Mann — jebt zeigte 
ih die Baufälligkeit des Alters — fobald der Haupt- 
mann etwas jagt, hat er feinen andern Gedanken mehr 
als den des jungen Mannes. 

Ihre Züge hatten plötzlich etwas Verfallenes, fie 
ſchienen alle Spannung zu verlieren. Sie merkte das 
und nahm ſich zufammen. 

ALS Erich beim Abſchied ihr die Hand Füßte, fühlte 
er einen Drud gegen jeine Lippen, vielleicht aber auc 
war es Täuſchung oder Ungefchiclichkeit. Während er 
noch hierüber dachte, jagte Roland: 

„Mir iſt gar nicht wohl gewejen unter dem Be: 
trachten der Gräfin. War Dir's nit auch jo? Und 
Dich bat Ste gar fo ſeltſam angejehen.“ 

„Das find Künftlerblide,“ entgegnete Ce 
preßte ihn in der Kehle. 


Fimfehntes Capitel. 


Der Major Fündigte nicht erſt ſeinen Beſuch an, er 
fam felbft. Er ſah mit feinen furz geichorenen jchnee- 
weißen Haaren, feinem braunrothen Gefichte ganz neu 
aus und ſagte auch, jo oft er fich in der warmen 
Duelle bade, käme er fich wie neugeboren vor und 
meine immer, daß fih eine unfichtbare Amme über ihn 
beuge, ihm Wellen zufpüle und ihm zulächle. 
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Cr lachte die Bäume an, die Mauern, die Dächer, 
und nun gar erjt die Menfchengefichter. 

Gr freute fih, daß Erih den Burſchen aus ver 
Familien-Colonne herausgenommen und ganz allein 
erercirt hatte; das fer zwar hart, aber man fäme in 
einem Tage weiter als fonft in Wochen. Ä 

Gr bat Erih, ihn bald zu befuchen, denn der 
Altmeifter fei da. 

Mit großer Aengftlichfeit bewahrte der Major die 
Selbjtändigfeit feines Lebens, aber er fühlte immer 
eine gewiſſe Verpflichtung gegen den Beſitzer des Land— 
hauſes, defjen Nebengebäude er bewohnte. Dazu war 
der Mann der Altmeifter, vielgerühmt als Menjchen- 
freund und Mann von Beredtfamfeit. Der Major 
wollte ihm alles Gute bringen und zuführen, was ihm 
begegnete, und was hatte er nun Beſſeres als Erich, 
den er unausgejeßt pries, jo daß ihm, dem ohnedies 
das Wort ſchwer wurde, immer der Vorrat) von Lob— 
ſprüchen ausging und zulegt in das befannte Remdem 
endete. 

Am eriten Feterabend befuchte nun Erich ven Major. 

Fräulein Milh erzählte von dem Ruhme Erichs 
beim Gejangfefte und der Major ſagte: 

„Das tft gut! Bei unfern Feiten find Sänger immer 
von großer Bedeutung. Können Ste auch „In diejen 
heiligen Hallen” fingen?” 

Erich bevauerte, daß ihm die prächtige Arie zu 
tief läge. 

„Singen Sie etwas Anderes, fingen Sie ob 
Mil etwas vor.” 
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Erich hatte Mühe, die freundliche Bitte abzulehnen, 
und Fräulein Milch wünfchte mit ihm, die Kunftleiftung 
auf einen bejondern Abend zu verjchieben. 

So zutrauli und liebreich Fräulein Milch, ebenfo 
unwirſch war der jogenannte Altmeiſter. Er batte 
etwas auffällig Gönnerifhes; er ſchien dermaßen an 
Lobpreis gewöhnt, daß nur eine demütbige und dank— 
bare Natur wie der Major jo glüdlih und zutraulich 
mit ihm fein Fonnte. 

Der Major gab ſich alle Mühe, die beiven Män— 
ner zu Freunden zu machen, aber e3 gelang nidt. 
Der Altmeifter benahm fih durchaus oberherrlich gegen 
Erih, den er nie anders al3 „junger Mann“ nannte; 
er ertheilte ihm Lehren, gab ihm Mahnungen, als ob 
Erid nur auf ihn gewartet hätte. Erich bedurfte 
jeiner “ganzen Haltung, um dem Manne in guter 
Weiſe die Unſchicklichkeit feines Verfahrens Fundzugeben, 
denn der Altmeifter war rückſichtslos genug, ſelbſt 
im Beijein NRolands bejtändig von der Unerfahrenbeit 
des „jungen Mannes” zu reden, der natürlid nur 
zu ihm gefommen war, um von ihm einen Drafel- 
ſpruch zu enıpfangen, und die ganze Art, wie er ſprach, 
hatte etwas Drafulöjes, wobei er eine ausipendende 
Bewegung mit der linfen Hand machte, als ob er 
Samen auf die Erde ftreue. 

Erich .gewann Humor genug, diejes. Wejen als eine 
eigenthümliche Erſcheinung zu betrachten; er ließ Tich 
geduldig jalben. AS er wegging, jagte der Altmeifter 
zum Major: 

„der junge Mann hat Gedanken.” 


> 
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Als Erih wieder in die Wohnung des Majors 
zurüdfehrte, fam ein Bote aus der Billa mit der 
Nahriht, daß andern Tages Clodwig, Bella und 
Nranden zum Befuh kommen würden. 

Der Major fragte, wie Erih zu Prancken jtebe. 
Erich Fonnte nur erflären, daß Pranden fich freundlich 
und tactvoll gegen ihn benehme. 

Der Major, der als Bürgerliher vom Tambour 
aufgeitiegen war, blieb bejtändig aufläflig gegen den 
Hochmuth der adeligen Kameraden; er ermahnte indeß 
Erich, gegen Pranden, der ein ganz manierliher Mann 
jei, nur jei er eben adelig — über diefe Barriere kam 
er jchwer binweg — Sich erfenntlic zu benehmen, 
denn PBranden babe doc zu jeinem Eintritte gewirkt. 

Als Erih mit Roland heimwärts ging, jagte er: 

„Run, Roland, wollen wir zeigen, daß wir uns 
dur nichts jtören lafjen; mag fommen, was da will, 
wir jegen unſere Studien ununterbroden fort, mir 
lafjen von Fremden nur über unjere freien Stunden 
verfügen. Sieh, Noland, das tjt ein Schweres im 
Leben. Aus Fügſamkeit gegen die Welt und aus dem 
Beitreben, nicht unfreundlihb und undankbar zu fein, 
läßt man fich oft fein eigen Selbft entwenden. Dagegen 
wollen wir uns fejt halten, Jeder muß für fidh fein 
und dann erjt in die Welt hinausfommen. _ Wer das 
nit kann, den hat die Welt, aber er hat nicht fi 
ſelbſt.“ 





Sechzehntes Capitel. 


Der Beſuch kam. Prancken ritt neben dem Wagen 
her, in welchem Clodwig und Bella ſaßen; auf dem 
Rückſitze des Wagens ſtand ein großer mit Papier über— 
zogener Rahmen und ein feiner, mit eingelegter Ar— 
beit verſehener Kaſten, der die Stifte enthielt. 

Erich hatte ein gutes Zimmer nach Norden aus— 
geſucht und bald wurde die Zeichnung begonnen. 

Clodwig blieb zugegen; das Bild Rolands wurde 
nur im Umriſſe angelegt; er wurde entlaſſen und ging 
mit Prancken nach den Ställen. 

„Sie haben ein ſo ernſtes Geſicht, wie ich Sie noch 
nie geſehen,“ ſagte Clodwig zu Erich, und in der That 
waren die Mienen Erichs ſorgenvoll, da er Prancken 
jetzt mit Roland allein wußte. 

Was iſt alle Erziehung, alle feſte Leitung, wenn 
man keinen Augenblick ſicher iſt, wie Fremde einwirken? 
Man muß ſich getröſten, daß nicht ein einzelner Menſch 
einen andern erzieht, ſondern die ganze Welt erzieht 
an einem einzigen Menſchen. | 

Erich konnte indeß nicht abnen, was Pranden mit 
jeinem Zöglinge vorhatte. 

Pranden benahm fih im Haufe als natürlicher 
Stellvertreter Sonnenfamps oder aud als Sohn des 
Hauſes. Er ließ die Pferde herausführen, mufterte 
die Gartenarbeit und lobte die Dienerichaft. 

Sm Parke fragte er dann Roland, ob er oft an 
Manna Schreibe. Roland bejabte. 


203 





Pranden erzählte nun, daß er ein jchneeweißes 
ungariiches Pferd für Manna zureite, er jeßte hinzu: 

„Sie fünnen das jchreiben oder auch nicht.“ 

Er wußte, daß Noland eine freigeitellte Mitthei- 
lung nicht vergejjen würde, und nun gar, wenn von 
einem jchneeweißen Pferde mit blaßrothen Nüſtern die 
Rede war. 

„Hat es ſchon einen Namen?” fragte Roland. 

„Nein, Manna joll ihm den Namen geben.” 

Pranden lächelte; er merkte, daß diefe Mittheilung 
am meilten bei Roland baftete. 

Roland wurde abgerufen, man bedurfte feiner zur 
weiteren Anlegung der Skizze. Als dieſe in den erjten 
Umrifjen fertig war, machte man eine Pauſe. 

Prancken erfuchte Erich, ihn auf einem Gange durch 
den Bark zu begleiten, und in freundjchaftlich betonter 
Weiſe ging er nun in eine Erörterung über die Er: 
ziehbung Rolands ein. Hier zum eriten Male hörte 
Erich von der ſtrengkirchlichen Gelinnung PBrandens. 
Er war überraſcht. Geſchieht das, um die im Klojter 
erzogene reiche Erbin um jo ficherer zu gewinnen? 

„Ich balte es für meine Pflicht und Sie werden 
das würdigen,” jagte Branden, „ib muß Ihnen eine 
vertrauliche Mittheilung machen.” 

„Wenn ich etwas thun Fan, jo fühle ich mich 
durch Ihr Vertrauen geehrt; Fannı ich aber nichts leiften, 
jo belajtet mich eine vertrauliche Mittheilung in un— 
nöthiger Weiſe.“ 

Pranden fuhr in leichterem Tone fort: 

„Sie willen, daß Herr Sonnenfamp ...“ 
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„Entihuldigen Cie, daß ih Sie unterbrede. Weiß 
Herr Sonnenfamp, daß Sie mir eine vertrauliche Mit- 
theilung machen?“ 

„Aber Herr!” fuhr Pranden auf. „Doch nein, 
ich achte diefe Rückſichtnahme auf Ihre Stellung. Sch 
glaube Ihnen jagen zu dürfen, daß ich der Sohn dieſes 
Haufes bin. Fräulein Sonnenfamp ift jo viel als 
meine Braut.” 

„Denn Fräulein Sonnenfamp dem Bruder gleicht, 
fann man Ihnen von Herzen gratuliren. Darf ic) 
fragen, warum Sie mich mit diefer Mittheilung be- 
ehren 2” 

Innerlich immer empörter und äußerlich immer ge- 
Ihmeidiger wurde Prancken, er lächelte ſehr verbind- 
lich und fagte: 

„Ich babe mih in Ihnen nicht getäufcht ... .“ 

Er antwortete indeß nicht auf die Frage nach dem 
Grunde der Mittheilung, und es war aud faum Zeit, 
denn Roland rief Erich, er möge zur Sitzung fommen. 

„Dan follte glauben, zwischen der Baufe und jegt 
wären zehn Sabre verjtrichen, um fo viel älter fehen 
Sie aus,” jagte Bella zu Eric. 

Erih fühlte das im Grunde fo Unmwahre in jeinem 
Berbältniß zu Prancken; fie waren jich Beide des Gegen- 
ſatzes bewußt; fie hätten Feinde fein jollen oder gleich- 
gültig an einander worübergehen, und doch reizte wieder 
etwas und ließ Beide jich überreden, daß es anders jei. 

Hätte man bejtändig den Muth der Wahrhaftigkeit 
und ließe ſich nicht troß innern Widerſpruchs in dauernde 
Beziehungen, in Verpflichtungen ein, immer mit der 
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geheimen Beichwichtigung: es wird fi doch gut ge— 
ftalten, die Sache ift nicht jo ftreng zu nehmen — 
Vieles wäre anders auf der Welt, viel Elend nicht da. 

Die Strafe eines auf Unmwahrheit gegründeten Ver: 
bältnifjes ift, daß e3 fortwährend Unwahrheit verlangt, 
offen vor ſich befannte oder in Selbfttäufhung ver: 
hüllte; jchließlich macht fi) dann die Lüge zur Tugend 
und verwandelt allen Urgrund, löſt den Gegenjaß auf, 
der noch in der ehrlichen Natur war, und jpricht: Du 
mußt die Treue bewahren, ihr waret Freunde jo lange 
Zeit, Du baft fo viel von ihm empfangen oder ihm 
geleifttet — e3 wäre Auflöfung Deines Lebens, Du 
müßteſt ein Stück aus demfelben austilgen, wenn ihr 
einander verließet; nein, jeßt erjt müßt ihr recht zu: 
jammenbalten. 

Und jo wächſt die Lüge und vergiftet das Leben. 

Wohl ift es wahr, es gibt feinen Teufel, ihr fünnt 
ihn nicht jo jehen, daß er unter das Militärmaß zu 
jtellen wäre, aber dicht neben jener göttlichen Idee, 
die im legten Grunde nichts als die Wahrheit ijt, wohnt 
die Lüge und weiß Geſtalt und Sprache des Nachbarn 
anzunehmen. 

Das Alles wühlte in der Seele Erihs, während 
er da jaß und feine Figur zeichnen ließ. 

Bella erklärte, daß fie bei dieſem Gefichtsausdrude 
ihn nicht weiter zeichne; fie brach heute ab. 

Am Abende fuhr man im Kahn auf dem Rhein 
und Roland verkündete, wie ſchön Erich fingen könne, 
aber Erich Tieß fich nicht bewegen, einen Geſang laut 
werden zu lafjen. Er wurde viel genedt, daß er beim 
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tufikfefte gefungen habe, Branden that das in freund- 
Ihaftlihem Tone, aber doch in bifjiger Weife. 

Als es Nacht geworden und im duftigen Park die 
Leuchtfäfer hin und ber jchwirrten, ging Erich neben 
Bella, während Clodwig im Balconzimmer jaß und ein 
Album mit großen photographiihen Amfichten von Nom 
durchblätterte, oft über manches Blatt weg ſah und 
alte Erinnerungen walten ließ. 

Roland ging mit Branden, fie Sprachen von Wanna; 
Prancken wußte ihm geſchickt einzuprägen, wie er von 
ihm Schreiben folle. Manchmal Famen fie auch an 
Bella und Erich vorüber, und Branden ſah ftaunend, 
daß Erih Bella am Arme führte. 

Bella und Erih ſprachen leiſe. Wie die Leucht- 
fäfer durch die Luft, jo flogen leicht hingeworfene Wib- 
worte in dem Geſpräche hin und her; Manches wurde 
aber auch tiefer erörtert. Wenn Prancken und Roland 
an ihnen worübergingen, hielten fie zuweilen inne. 

Bella fprach wieder von ihrem guten Manne — 
ſie nannte ihn immer ihren guten Mann — und wie 
Erich nicht nur fich mit ihm verftändige, jondern, wenn 
man jo jagen dürfe, verherzliche. 

„Sie Schaffen neue Worte,” entgegnete Erich, da 
Bella den von ihr gefundenen Ausdruck vergnüglic 
wiederholte, als hätte fie eine neue Coiffüre erfunden, _ 
die ihr zu Gefichte ftand. 

Erich war pedantifch genug, wieder auf das eigent: 
lihe Thema zurüdzulenfen. Er ſagte mit warmen 
Worten, welch ein Ghüd es jei, Schönheit und Friede 
nicht blos als Ideale zu fennen, jondern ihmen im 








wirklichen Leben zu begegnen, ihnen die Hand zu reichen 
und ins rubig glänzende Auge zu Schauen. 

„Sie find ein guter Menſch, Cie haben jo ehrliche 
Augen und ih glaube, daß Sie in der That ehrlich 
find,” jagte Bella, that ihren Handſchuh aus und 
ihlug damit leife auf die Hand Erichs. 

„Es iſt kein Verdienſt, ehrlich zu ſein, ich wollte, 
ih hätte das Talent, unehrlich ... ich meine nicht 
pofitiv unehrlich, jondern etwas mehr zurücdhaltend 
jein zu können.“ 

Bella ging in das Glüd einer ehrlichen Natur ein; 
es lag eine Bewegtheit darin, wie ſie erzäblte, daß fie 
ſchon früh ein glänzendes Schidjal bätte gewinnen 
fünnen, wenn jie nur ein klein wenig Liebe zu beucheln 
veritanden Hätte. Erich wußte nicht, was er ermwidern 
jollte, und das war eine jener Baujen, die Branden, 
der mit Roland vorüberging, wohl bemerkte. Bella 
fuhr fort davon zu ſprechen, welch ein Glüd es jei, 
etwas zur Conjerpirung eines Menjchen zu thun; der 
Eine thue es für einen Menſchen im Aufgang jeines 
Lebens, der Andere für einen Menjchen im Niedergang 
jeines Lebens, und die Opferung, till und unerfanıt, 
lohne fih im Bewußtjein, dab man diene. 

Bella löſte ihren Arm aus dem Erihs und fagte 
ſtillſtehend: 

„Haben Sie nicht auch oft an einem glücklichen 
Tage, in einer glücklichen Stunde wie jetzt das Gefühl, 
daß Sie meinen, das, was man jetzt lebt, iſt doch 
nicht das wirkliche Leben? es iſt nur ein Rüſten, ein 
Vorbereiten, ein Warten, es muß etwas kommen, etwas 
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ganz andres, wo... was... man kann es nicht fajjen 
...08 muß irgendwo ein Genius fein, dem man es 
zu erzählen, zu berichten hat, für den man es nur 
eigentlich erlebt. Man weiß, daß dieſes Verlangen 
ih nie erfüllt, und man hofft es doch immer wieder.” 

Erich entgegnete, daß diejes unnennbare Etwas in 
unjerem Gemüthe die geheime Quelle aller Kunjt ſei 
und Bella beſonders müſſe ja das in der Muſik finden. 

Bei einer Biegung des Weges fügte es fich leicht, 
daß Erich mit Roland und Branden mit jeiner Schweiter 
ging. Roland hatte offenbar fein rechtes Wohlgefallen 
an der Unterhaltung mit Pranden gefunden, er kehrte 
jeßt zu Erich zurüd, er fühlte fih nur bei ihm daheim. 

Sie wollten Clodwig aufjuhen, und es war Eric) 
faft lieb, daß Clodwig ſich Ihon zur Ruhe pegeben hatte. 


Siebenzehntes Capitel. 


Als Bella am andern Tage das Bild betrachtete, 
war fie unrubig und unzufrieden: fie fand Alles, was 
fie mit Emfigfeit gemacht, falſch und ſchief; fie wollte 
ganz neu anfangen, aber Clodwig redete ihr mit Sanft: 
muth zu und wußte das Gefertigte jo günjtig auszu— 
legen, daß Bella ſich wieder beruhigte. Mit einer 
gewilen Schärfe jagte fie indeß, Alles, was fie 
unternehme, werde anders, als ihr Wille gemejen. 
Da Glodwig dies als nothwendiges Ergebniß jeder 
ſchöpferiſchen Phantaſie darftellte, ward fie unwirſch 
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und ftieß die Worte heraus: „Sch bin nicht, was 
ih bin.“ 

Die ftrenge Ordnung, die Erich hatte innehalten 
wollen, wurde dennoch unterbrochen. Bella mußte, 
daß fie ſtets Alles durchſetzte, was fie fih vorgenommen 
batte; ihr Grundjag war: man muß den Männern 
nur den Schein laſſen, als ob fie jelber etwas zu be- 
ſtimmen bätten. 

Roland brachte bald das Gejpräh auf das Leben 
Franflins. Bella wünſchte es auch wieder fennen zu 
lernen und Glodwig war bereit, nahdem man Bella 
von dem Vorhergehenden furz unterrichtet hatte, weiter 
zu leſen wo man eben ſtehen geblieben. Erich und 
Noland, die auf einer Erhöhung ſaßen, hörten auf: 
merfjam zu. Es gab mancherlei lebhaft angeregte Be- 
ſprechungen, denn Bella bejaß ein großes Talent, ge 
läufig und ſchnell in Alles einzugehen. Sie bob num 
bald „eine gewiſſe trodene Pedanterie, ein eminent 
farges Naturell? in Franklin hervor, und mit dem 
Stifte kühn hin und ber fahrend, fagte fie: 

„Franklin mag ein jehr fittliches Ideal fein, ein 
Ihönes iſt er nidt. Wie follte er auch? Er ift alt 
geworden, ein ehrbarer Großvater, hat neue Sprüch— 
wörter gedrechjelt und ſich zuletzt noch eine wißig fein 
jollende Grabichrift geſetzt.“ 

Erich fühlte, wie es Roland durchzuckte. 

63 ift nun einmal in unferer Zeit und bei einem 
‚süngling „mt der Vergangenheit und den Lebensver- 
hältniſſen Rolanos icht möglih, ein unangetaftetes 
Ideal aufrecht zu erhalten. Necht geleitet und an die 
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ſchickliche Stelle verſetzt, kann es vielleicht gut fein, daß 
Roland fein Ideal fofort angegriffen, ja verzerrt fieht. 

Mit der ganzen ihm innewohnenden Ueberzeugungs- 
fraft jagte Erich, wie das eben die beſonders ſchwierige 
Aufgabe des freien Menſchen fei, daß er, im Gegenjat 
zum Kirchenthum, Niemand babe, der ihm auf jedem 
Lebensiwege jagen Fünnte: folge mir nad. Wir neuen 
Menſchen müſſen das Hohe und Neine in den erhabenen 
Naturen erkennen, auch wenn es mit allerlei von der 
Zeit und dem Naturell Beichränkten verbunden jet. 

Während er ſprach, zeichnete Bella mit großer Halt 
und nidte dabei mehrmals vor ſich hin. Als er jebt 
geendet hatte, jchaute fie ihn voll an, ihre Augen 
glänzten, ihre Wangen glühten. 

„Ich möchte nun,” jagte fie hocherröthend, „daß 
Sie Roland doch die Hand aufs Haupt legten. Bitte, 
thun Sie es einmal; das ift das Eigentlihe, was ich 
wollte. Folgen Ste mir.” 

Grich widerſprach diefer Fallung. . 

Bella jchüttelte unwillig den Kopf und arbeitete 
weiter, ſie zeichnete gar nichts mehr an der Fiqur 
Erich, fie hielt fich ganz an Noland und einmal fagte jie: 

„Seßt hab’ ich's! Das iſt's! Ihr Kopf hat eine 
gewiſſe Aehnlichfeit mit dem Murillo'ſchen Antonius.” 

„Siehſt Du? das hab’ ich auch gefunden,“ rief 
Roland, „und Manna hat mich darüber ausgejcholten.” 

Auch Clodwig fand, daß jeine Frau Necht habe, 
und jagte: 

„Mir ift das auch ein Lieblingsbild, es fteht mir 
deutlich vor Augen: Die Geftalt des Antonius, tie 
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er auf den Knien liegt, ein Anotenftod neben ihm, 
die Landſchaft nur angedeutet, ein Baum und das Ge- 
fträuch hinter ihm, Engel fptelen auf dem Boden und 
Engel ſchwingen in den Lüften, ein Engel blättert im 
Buche des Heiligen, ein Anderer hält eine Lilie, die 
aus der Erde gewachlen ift, dem ſchwebenden Engel 
bin, die Blume bildet gleichlam ein Bindungsmittel 
zwischen Himmel und Erde, fie iſt etmas Himmliſches 
auf Erden.” 

Lange wurde fein Wort mehr geſprochen. Bella 
endete die Sitzung ... 

Die Anmejenheit Clodwigs mit den Seinen auf 
Villa Eden erregte in der Umgegend großes Aufſehen; 
ver Hauslehrer ſchien eine ausnahmsvolle Stellung zu 
gewinnen. 

ALS unzmweifelhafter Sohn des Haufes lud Prancken 
den aus dem Bade zurüdgefehrten Landrichter mit Frau 
und Tochter ebenfalls nach Billa Eden ein. 

Prancken war bejonders freundlich gegen Lina, er 
ging mit ihr im Garten hin und ber und ließ fih vom 
Klojterleben erzählen. Lina that das in heiterer Weife; 
jte wußte die Schweitern, die Oberin und die Genoſ— 
jinnen von ihrer komischen Seite zu ſchildern; fie hatte 
im Klofter eigentlih nichts gewollt, als qut fremde 
Sprachen lernen. Sie erzählte, wie eine Nonne ihr ein 
Geheimniß anvertraute und eine andere Nonne ihr das 
Geheimniß zu entloden fuchte; fie ſei aber nicht fo 
dumm geweſen, diefe Probe nicht zu durchſchauen, fie 
habe gejchwiegen. Bon damals an aber habe fe einen 
Widerwillen gegen das Klofter bekommen. 
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Pranden wollte nun wiſſen, welches Geheimniß ihr die 
Nonne anvertraut hatte. Lina ſah ihn groß an und fagte: 

„Sie irren fih. Weil ich jo viel ſchwatze, meinen 
Sie, ich Fünnte nicht auch ſchweigen? Sch kann's, wenn 
ich will.“ 

Das allzeit tänzelnde muntere Weſen Lina’3 ſprach 
den jchwergemuthen PBranden immer mehr an und 
etwas vom alten VBranden in ihm jagte: warım die 
Gegenwart öde und leer lafjen? Hat Bella eine Tän- 
delei mit dem Hauptmann, warum ſollte er fie nicht 
mit Lina haben? Warum jollte man fich nicht in leichten 
Scherzen vergnügen? 

Der alte Branden, der Prancken vor dem grünen 
Zweige, faßte jeinen geretteten Schnurrbart mit beiden 
Händen und zwirbelte ihn in die Höhe. 

Lina wehrte indeß die Huldigungen Brandens nedifch 
ab, fie war gegen Erich vertraulich und erzählte viel 
vom Mufikfeite. 

Es war fröhliches Schäfern und Lachen auf der 
Billa und im Parke. Branden bejtimmte jogar feinen 
Schwager, eine Kahnfahrt mit ihm und Lina zu machen, 
während Bella zeichnete. Er wollte auch Roland mit- 
nehmen; in einem gewiſſen Uebermuthe jagte er fich, 
Bella und Erich Jollen einmal ganz allein mit einander 
jein; aber Roland verließ Erich nicht, er vermied offen- 
bar ein Zuſammenſein mit Branden. 

Luftig und wohlgemuth war Lina bei der Kahnfahrt 
und fie jang Liebeslieder jo aus voller Seele wie noch nie. 

Bella bat den Landrichter und deſſen Frau, den 
verſprochenen Beſuch Lina's auf Wolfsgarten auszu- 
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führen; der Landrichter miderftrebte, aber die Frau 
ftimmte bei und Lina war voll Glückſeligkeit, als fie 
mit Bella und Elodwig davonfubr. 

Pranden ritt nebenher ... 

Nah dem belebten Verkehr der lebten Tage empfan— 
den Erich und Roland die Stille des Alleinſeins aufs 
Neue. Erich war indeß mißgejtimmt, abgemattet und 
verdroſſen. Mit einer tiefen Sehnſucht verſetzte er ſich 
in den Umgang mit Clodwig, noch mehr aber — er 
geitand ſich's kaum — in den mit Bella. Da mar 
Friſches, Erwedendes, Belebendes, das die Näume er: 
füllt hatte, und nun erſchien Alles jo leer. Dennoch 
gab er exit nad mehreren Tagen dem Drängen Ro— 
lands nad), der daran erinnerte, daß man verfprochen 
hatte, Beſuch auf Wolfsgarten zu machen. 

Grich hatte ſich geweigert, das Haus zu verlaffen, 
da e8 ihm amvertraut war, Prancken übernahm die 
Verantwortung. Aber es war ein bitterer Ton darin, 
da er fagte: 

„Sie waren ja auch beim Muftkfeite und haben das 
Haus den Dienern überlafjen. Uebrigens, wie gejagt, 
ih übernehme jede Verantwortung.“ 


Adtzehntes Capitel. 


Schön iſt's im Thal am Ufer des Stromes, wo 
die Wellen jo haftig und doch ohne fichtbaren Aufruhr 
dahin gleiten; zu jchauen, wie das am Tage glänzt, 
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jeden Farbenmwechjel am Himmel wiverjpiegelt, die auf 
und ab eilenden Schiffe dahin trägt, und am. Abend 
das jtille Murmeln des Stromes zu vernehmen, den 
der Mond durchſchimmert. Schön aber auch ift’s, von 
ver Bergeshöhe zu ſchauen in die Lande, über die 
Wälder, die Nebengelände, die Dörfer und Städte und 
den weithin ſich dehnenden Strom. 

Ein neues Aufathmen war auf Wolfsgarten, wo 
Alles belebt und erfriiht war. Das Bild Erihs und 
Rolands wurde immer mehr ausgeführt und daneben 
ordnete Erich die Sammlungen Clodwigs und leitete 
jeinen Zögling in die Kunde des Alterthums ein. Es 
wurde gejungen, gelacht, ſpazieren gefahren und ge= 
ritten in den umgebenden Wäldern und manches leb— 
bafte Gejpräch geführt. 

Wenn Bella mit Erih im Park und dur den 
Wald wanderte, nahm fie oft ihren Papagei mit, er 
ſaß auf ihrer Schulter und war jehr unwirſch gegen 
Grid, zanfte, ſah ihn bevenflih, vielleicht eiferfüchtig 
an. Bella ließ den Papagei oft fliegen und jagte ihm: 

„ber heut Abend, Kofo, kommſt du wieder heim,” 
und Kofo flog auf einen Baum, flog waldaus, wald— 
ein, und man konnte fiher jein, daß er am Abend 
wiederkehrte. 

Nun aber war Koko ſeit zwei Tagen ausgeblieben. 
Clodwig bot Alles auf, um den Papagei einzufangen, 
er merkte nicht, wie ruhig jeine Frau über den Ver: 
luft war. 

Wie von jelbit fügte ſich's, daß Bella mit Erich 
ging, während Roland mit Lina fih im Walde umber- 
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tummelte; das Mädchen war glüdlich, fich wie ein aus: 
gelafjener Junge geben laſſen zu dürfen. 

Roland ſaß auch oft in der Werfitatt des Tüpfers, 
ver die Thonerde, die aus dem naben Berge ausge- 
graben wurde, verarbeitete; er ließ jich Die ganze Ver— 
arbeitung zeigen und jab, wie viel Mühe und Sorgfalt 
ein einziger Topf erheiſchte. Zwei Jünglinge jeines 
Alters traten den Thon mit nadten Füßen, um ibn 
geihmeidig zu machen; Gejellen formten Bauverzteruns 
gen, Kacheln und Fliefen. An einer Drebicheibe ſaß 
ein jchöner, fräftig gebauter junger Mann, er -trat 
das Drehrad mit nadten Füßen, 309 dann mit großer 
Behutjamkeit den Thon in die Höbe zum Topf, bildete 
den Rand und die Schnauze, bob fait zärtlich das Boll: 
endete von der Drebicheibe auf ein Brett und- jtellte 
es in die Reihe. Nie machte er mit feinen jchweren 
Händen einen Drud, den er nicht beablichtigt, und 
immer batte er gerade jo viel Thonerde genommen, 
als zu dem Topfe nöthig war. 

Sinnend ſah Roland Allem zu. 

Der junge Mann, der die Töpfe formte, war jtumm, 
er jhaute Roland manchmal gutmütbig an und arbeitete 
dann ruhig weiter. Der Meiſter lobte den Stummen, 
und Roland wollte ihm gern etwas leiten ; er ſchenkte ihm 
jein ſchönes Taſchenmeſſer, das viele Inſtrumente enthielt. 

Der Stumme war ganz glücklich über dieſes Geichenf. 

Wie hatte Erich fich jonjt gefreut, daß Roland nicht 
gleichgültig. am Daſein der Mitathbmenden vorüberging. 
Jetzt hörte er jeine Mittheilungen faum an, jein eigen 
Leben ſchien gefangen von Anderem. 
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Eine Nachricht, die ein ſchön Fithographirtes Blatt 
nah Wolfsgarten brachte, gab viel Geſprächsſtoff. Die 
Tochter des Weingrafen hatte fi mit dem Sohne des 
Hofmarjchalls verlobt und man fand es unerhört, daß 
der junge Mann, deſſen naher Tod gewiß war, fie 
verlobte; noch unerhörter aber erſchien es, daß das 
Mädchen, eine friſche, üppige Erſcheinung, fich dazu 
entjchloffen hatte. Lina, die die Chronik der Gegend 
jehr gut Fannte, erzählte, daß die Tochter des Wein- 
grafen erklärt habe, fie fei zufrieden, wenn fie eine 
vermittwete Baronin ſei. Eine tief gepreßte Stimmung, 
ein Etwas, das ſich nicht ganz ausfprach, lag in der 
Art, wie Bella jih über das Berhältniß äußerte, zu: 
mal gegen Erih, als müßte er wiſſen, was fie zum 
Theil verhüllte. 

Die Zeitung brachte die Nachricht, daß der Bruder 
des Fürften aus Amerika zurücdgefommen fei und einen 
ſchönen Mohren, einen freigefauften Sklaven, mitge- 
bracht babe. 

Während man noch beifammen jaß und den Ein- 
druck beſprach, den die Anſchauung der amerikanischen 
Republik auf einen deutichen Prinzen machen mußte, 
fam Roland vom Walde daher und rief: 

„sb babe ihn!“ 

Er hatte den Papagei an den Krallen. 

„Da bit Du ja, mein freigelaffener Sklave!” rief 
Bella. Der Papagei riß fih von Roland los, flog auf 
die Schulter jeiner Herrin und zanfte gegen Eric. 

Erich gab fih ganz dem Behagen bin, daß eine fo 
Ihön angelegte und reih ausgejtattete Natur in den 


217 


Kreis feines näheren Umgangs getreten war. Er glaubte, 
daß der jchmetterlingsartige Flatterfinn eine berechtigte 
Gigenthümlichkeit der Frauennatur ſei, welde er nur 
zu derb anfaßte. Er batte bisher in Mutter und Tante 
nur die ſtrenge Gewifjenhaftigfeit und Betriebjamteit 
auch in geiftigen Dingen fennen gelernt; bier war eine 
Natur, die nichts als graztöjes Schaumichlürfen wollte. 
Warum ihr Anderes zumutben? 

Man batte einen Ausflug nach der Römerſchanze 
verabredet, die Wagen jtanden bereit vor dem Haufe, 
da zeigte ſich ein ſchweres Gewitter am Himmel. Clodwig 
ſagte, man folle nun die Fahrt unterlaffen, Bella aber 
beitand auf der Ausführung. 

„Der wird fih von einem Gewitter abhalten lafjen !“ 
rief jie. „ES it ſchön, das draußen zu erleben, und 
der Abend um jo friiher und heller.“ 

Die Geſellſchaft mußte ihr willfabren. 

Das Gewitter Fam jchneller, als man vermutbet 
hatte; Bella lachte und jcherzte, während es donnerte 
und bligte. In einer Dorfihenfe wartete man den 
Regen ab, dann wurde es wieder hell. 

Als man zu Fuß zurüdfehrte, bat Roland, das 
Graf Elodiwig mit ihm gehe, den Stummen zu befuchen, 
auh Lina ging mit ihnen. Erich und Bella waren 
vorausgegangen, ſie wandelten auf der Hochebene am 
Bergesrande dahin, in der offenen Halle festen fie fich 
nieder und jchauten in die Landichaft hinein. Erichs 
Hand ruhte, ohne daß er es wußte, auf der Hand 
Bella’S, er wagte nicht, fie zurüdzuziehen. Bella ver- 
bielt fih regungslos. Cie ſprachen lange fein Wort, 
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endlich begann Bella, ohne ihre Stellung zu verändern, 
ohne den Kopf zu wenden, in die Landichaft hinaus: 
blidend, von den PBeinigungen des Lebens zu fprechen, 
wie es doch jo ſeltſam fei, daß ein einziger Entſchluß 
alles fernere Dafein beſtimme, und daß fie fich nie habe 
in das Loos der Frauen finden wollen, die alle ihre 
Anlagen und Empfindungen ins Kleine ſchicken müffen. 

„sh wollte, ih wäre älter,“ ſagte fie in einer 
jeltiamen Betonung. 

Erich konnte nichts erwidern. Nach einer Weile 
ſetzte ſie fort: 

„sh werde älter, aber nicht alt.“ 

Wiederum war geraume Zeit Zautlofigkeit. 

Bella lenkte das Geſpräch auf das innere Heilig: 
thum der Religion und ſagte ſchwermüthig: ohne Glaube 
an ein ausgleichendes anderes Leben jei das Dajein 
ein grauſames Näthjel. Erich wollte diefen Gedanken 
nicht erichüttern und juchte nur zu zeigen, daß man 
auch Beruhigung im reinen Denken finden fünne. Es 
war ein ſeltſames Wivderjpiel in den Beiden; fie hatten 
das Gefühl, daß Tte etwas über alles Leben Hinaus— 
gebendes und . das Leben ſelbſt beſprachen, und 
das in einer Weiſe und nach einer Nichtung, die ſie 
fich jelbjt nicht befennen mochten. 

„Sie haben mich etwas gelehrt,” jagte Bella, als 
Erich in jenen Darlegungen inne bielt. 

ss Be 

„Sie haben mich gelehrt, wie man bei ftarkem 
Selbſtgefühl doch jich unterordnen, bis zur —— 
ſich unterwerfen kann.“ 
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„Meine Stellung als Lehrer iſt nicht Unterwerfung 
und nicht Dienſtbarkeit.“ 

„Ste verjtehen mich nicht.“ 

„ie joll ich Sie verjteben ?“ 

„Es ijt nicht nöthig. Sch babe es anders gemeint. 
Vergeſſen Sie es.“ 

Wieder war eine lange Pauſe. Erich zitterte, der 
Hut, den er in der linken Hand hielt, fiel zur Erde, 
Bella bückte ſich ſchnell und hob ihn auf, Erich bückte 
ſich zu gleicher Zeit und ohne daß ſie es wollten, ſtreif— 
ten ſich ihre Wangen. 

Eine Schwarzamſel kam vom Walde daher geflogen, 
hielt an der ſteinernen Stufe der offenen Halle zu ihren— 
Füßen ſtill und jchaute die Beiden an; ein andrer 
Bogel pfiff vom Baume, deſſen Blätter jegt nach dem 
Gewitter jo golden im Abendichein glänzten. Die Schwarz- 
amjel flog auf zum Genofjen auf dem Baume, dann 
flogen fie miteinander waldeinwärts. 

Erich ſtand auf, auch Bella erhob fih. Sie gingen 
jtil. Erich hörte das Rauſchen von Bella’s Gewändern, 
er jhaute um, als hätte er dergleichen noch nie gehört. 

„Ich babe Ihnen, glaube ich, noch gar nicht mit- 
getbeilt, daß ich Ihrer Anfiedelung in der Nachbarſchaft 
entgegengearbeitet babe. Hatte ich Ihnen auch Angit 
eingeflößt ?” 

Erich fonnte nicht antworten, er hörte jeinen Namen 
wiederholt wie mit einem Hülferufe durch den Wald 
tönen. 

„Sehen Sie voraus, geben Sie, ich finde allein 
zurüd,“ jagte Bella jcehnell. 
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Erich eilte davon. Bella ging langjanı hinterdrein. 

„Herr Hauptmann, Cie follen heimkehren!“ rief 
ihm Bertram vom Pferde herab zu. 

„Bas tft geſchehen?“ fragte Eric). 

Clodwig Fam mit Roland und Lina herbei. 

Bertram berichtete, daß auf der Villa im Zimmer 
des Herrn Sonnenfamp eingebrochen fei; die Diebe 
hätten Mancherlei entwendet, aber den feuerfeiten Geld- 
ſchrank hätten jte nicht erbrechen fünnen. 

Bald ſaßen Erih, Roland und Pranden im Wagen 
und fuhren nah der Billa zurüd; Pranden war jehr 
ärgerlich, denn er hatte die Verantwortlichkeit über: 
nommen. 

Erih war von quälenden Gedanken gepeinigt. Jene 
haben in der Naht die Gemächer der Villa erbrochen, 
was hatte er getban? Gr hatte eine ihm anvertraute 
Seele vergeffen, mehr noch, von Freundichaft und 
Güte eingelaffen, hatte ev unter der Verhüllung ver: 
tändnißreiher Gedanken und edler Empfindung das 
höchſte anvertraute Gut, die Gattin des Freundes mit 
Worten, Gedanken und Bliden angetaftet. Er preßte 
die Hand aufs Herz, in ihm pochte es, als müßte es 
zeripringen. Jene dort, die geprägtes Gold entwendet, 
trifft die Strafe des Gejeßes, und Dich — mas trifft 
Dih? Tief gepeinigt faß er da und als er gemwahrte, 
daß der Blick Rolands auf ihm rubte, jchlug er die 
Augen nieder. 


221 





Neunzehntes Canitel. 


Billa Eden mar bisher von einem abjchredenden 
Zauber umgeben. Neid und Furt hatten die Mei: 
nung verbreitet, daß es mit den Menſchen darin nicht 
geheuer fei; mit Herrn Sonnenfamp nicht, der fi 
viel zeigte, mit Frau Ceres nicht, die fich felten zeigte. 
Die Warnungstafeln an den Mauern mit der Andro: 
bung von Selbitihuß und Fußangeln hatten in den 
Gedanken der Menſchen eine furchtſame Scheu erweckt ; 
man jagte, Herr Sonnenfamp babe die Spitzen der 
Angeln mit einem Gifte beftrihen, gegen das es feine 
Heilung gebe. Die Diener des Hauſes hatten etwas 
von der Zurüdhaltung ihrer Herrichaft, fie ließen ſich 
jelten mit Anderen ein und man grüßte fie faum. 
Nun aber war es durch den Diebjtahl, als ob der 
geheimnißvolle Drade, der — man mußte nicht mie 
und wo — über der Billa lauerte, nichts als eine Vogel- 
Icheuche war; der Verputz des jchönen weißen Haufes 
war plöglih mie abgerifjfen, die blinfenden Scheiben 
erblindet, alle Schlöffer wie abgefprungen. 

Die Leute an den Wegen und in den Dörfern, 
durch die man Fam, fchauten zu Erih, Roland und 
Pranden auf, die raſch dahinfuhren, und nickten ihnen 
zu. Nur wenige lüfteten die Mütze in Verlegenheit, 
denn Alle wollten eigentlich jagen: Mit Eurer Heimlich- 
feit ijt e8 vorbei, jetzt kommen die Gerichte und fehen 
einmal nad), was bei Euch vorgeht. 

Die Drei famen auf der Villa an; fie fanden hier 
Alles zeritört und unruhig. 





Der Caſtellan trat jofort mit der Behauptung hervor, 
der Einbruch fünne nur von Bewohnern des Haufes ver- 
übt worden fein, Alles fer gut verjchloffen geweſen, auch 
babe fein Hund gebellt; die Diebe müßten alfo im Haufe 
genau befannt und den Hunden vertraut geweſen fein. 

Der Landrichter war bereits da. 

Das Arbeitszimmer Sonnenfamps war erbrocen, 
wertbvolle Dinge, darunter ein Dolch mit Edelfteinen 
im Griffe, waren entwendet. Die Diebe hatten fi 
auch an dem feuerfeften Geldſchranke verfucht, aber ver- 
gebens. Aus dem Speijezimmer waren große Silberne 
und goldene Schalen, die auf dem Büffet gejtanden, 
verſchwunden, auch die goldene Uhr Rolands, die er 
bei der Abreife nah Wolfsgarten auf dem Tiſche vor 
jeinem Bette batte liegen lafjen. Das Kopfkiſſen Ro— 
lands fand man auf der Mauer, wo aufrecht ſtehende 
Slasicherben jedes Meberjteigen hindern follten; nun 
aber war damit eine weiche, jede Verlegung abhaltende 
Unterlage bereitet worden. 

Zweierlei Fußfpuren zeigten fi im Park und an 
der Nückjeite des Glashaufes. Da, wo die Gartenerde 
bereitet wurde, mußten die Diebe gejtrauchelt haben, 
denn an einem großen Erohaufen war deutlich der 
Eindrud eines menjchlihen Körpers fichtbar. Hier 
itanden auch ein Baar alte Stiefel des Erdmännchens. 
Man nahm fie weg und verglich fie mit den Fußipuren 
im Garten; fie paßten genau. Das gab ein Anzeichen. 
Nicolas Fam eben des Weges daher, um an feine 
Arbeit zu gehen; er hörte verwundert, was gejcheben. 
Man ließ ihn ruhig weiter arbeiten. 
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Der Landrichter und fein Actuar, der Bürgermetjter 
des Dorfes und einige angejehbene Männer verjammelten 
jih im Balconzimmer; man rieth bin und her. Roland 
ſtand bei Seite und ftarıte auf das Kopfkiſſen feines 
Bettes, das den Dieben zum Ueberfteigen der Mauer 
gedient hatte. Blaſſen Antliges hörte er, wie man 
überall umbertaftete, bei diefem, bei jenem Menjchen 
Berdachtsgründe zu finden. 

Das Erdmännchen fam zu den Verſammelten und 
fagte, es jeien ibm auch ein Baar Stiefel gejtohlen 
worden. Sofort erwivderte der Landrichter: 

„sa wohl, in Deinen Stiefeln ift geſtohlen worden.” 

Nicolas ſchaute blöde drein, als verftünde er nicht, 
was gemeint jet. 

Der Landrichter ließ ihn verhaften. Er jammerte, 
daß immer unſchuldige Menſchen in Verdacht Fämen, 
und Roland bat, man folle ihn frei laſſen. 

„Wer mich anrührt, den erwürge ich!” rief Nicolas; 
er ſchien ein ganz anderer Menſch. 

Der Richter gab zwei Männern einen Wink, jchnell 
waren dem Erdmännchen die Hände auf den Rücken 
gebunden. 

Erich führte Roland hinweg. Wozu follte er jo in 
das Nachtgebiet des Menfchenlebens hineinichauen? 

Glücklicherweiſe Fam jebt der Major; Erich bat ihn, 
bei Roland zu bleiben, und der Major fagte: 

„Sunge, da kannſt Du was lernen; man kann 
Dir Mles ftehlen, aber was Du im Kopfe haft und 
das Herz am rechten Fled, das fann man Dir nicht 
ſtehlen.“ 


Der Landrichter ließ die Diener kommen und ver: 
börte jie, wer in der leßten Zeit die Villa beſucht habe. 
Sie bezeichneten Viele, aber der Gaftellan jagte: 

„Der Herr Hauptmann bat den Kriicher herum: 
geführt, und der Krifcher hat, wie er fortgegangen ift, 
zu mir gejagt: Du hüteſt dem reihen Mann fein Geld 
und Gut und es märe bejler, man rijje die Thüren 
aus und zeritreute Alles, was da drin ift, in die 
weite Welt.” 

Erich fonnte nicht bejtreiten, daß der Kriſcher fich 
Alles genau angejehen und verworrene Reden über 
Reich und Arm geführt habe; er glaubte ih indeß 
für die Ehrlichkeit defjelben verbürgen zu dürfen. 

Der Nichter antwortete nicht darauf, ſondern ſchickte 
zwei Gerichtspiener nach dem Haufe des Krijchers, um 
dort Hausfuhung zu halten... 

Der Kriſcher lächelte und zudte die Achſeln, als er 
hörte, was man vorbatte. 

Man fand nichts; auffällig war nur, daß in einer 
Hundehütte ein an die Kette gelegter Hund bejtändig 
bellte. 

„bu einmal den Hund von der Kette,” jagte ein 
Gerichtsdiener zum Krifcher, der, leife mit den Lippen 
murmelnd, ihnen dur alle Räume und den Hof ge 
folgt war. 

„Barum?“ 

„Weil ich's haben will, und thuft Du's nicht jofort, 
jo ſchieß ich den Hund nieder!“ 

Der Kriſcher löſte den Hund von der Kette, das 
Hundehäuschen wurde unterfuht und im Stroh fand 
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fih die Uhr Rolands und der mit Edelſteinen bejeßte 
Dold. Der Krijcher betbeuerte feine Unſchuld, aber 
er wurde jofort gefellelt und verhaftet. 

Auf dem Wege von feinem Haufe bis zur Villa 
bob er oft die Ketten empor, wie wenn er den Fel- 
dern, den Weinbergen und dem Himmel zeigen wollte: 
Seht ber, jo gebe ich! 

Es wurde ein Vrotofoll über die gejtohlenen Sachen 
aufgenommen, die man bezeichnen fonnte. Roland 
wurde berbeigerufen und mußte zum erjten Mal jeinen 
Namen unter einen gerichtlichen Akt jegen. Erich jtand 
dabei und jagte zum Major: 

„Es läßt ſich nicht ermejjen, welch einen Eindrud 
dies auf den Jüngling machen muß.“ 

„Das Ichadet ihm nichts,“ erwiderte der Major. 
„Fräulein Milch jagte: Ein junges Herz und ein junger 
Magen verdauen jchnell.” 

Fräulein Mil batte es Diesmal doch nicht ge— 
troffen, denn als der Kriicher gefettet davon geführt 
wurde, jchrie Roland jammervoll auf. 

Es ergab jich eine meitere Spur. Der Neitfnecht, 
der im Solde Brandens defjen Spion gewejen, war 
entlafjen worden; man batte ihn aber in ven leßten 
Tagen in der Gegend geſehen und er hatte beim Kriſcher 
übernachtet. Sofort wurden nach allen Seiten bin 
Zelegramme ausgejendet, um den muthmaßlichen Dieb 
zu verhaften. Auch an Sonnenfamp ward ein Tele 
gramm gerichtet. 

Der Pfarrer jtellte fih ein. Mit Milde beflagte 
er das Gejchehene, und ermahnte Erich, ſich die Sache 

15 


Auerbad. Landhaus am Rhein. 1. 


226 





nicht jo jehr zu Herzen geben zu lafien, da er, aus 
dem mwillenichaftlichen Leben fommend, die Verdorben- 
beit der Menjchen nicht genug kenne. 

Der Pfarrer konnte nicht ahnen, warum Erich fo 
bevrücdt war. 

Das Gericht und feine Diener hatten die Billa ver: 
lafjen, auch Pranden war davon geritten. Roland 
Ihaute bejtändig furchtiam umber, wie wenn ihm ein 
Geſpenſt erichtenen wäre. Ueber die Treppen waren 
verbrecherifche Menjchen gejchritten, an diefen Thüren 
hatten fie ihre Inſtrumente verſucht; es war eine Ent- 
weihung über das Haus und alles Befisthbum gefommen, 
auch über das, was nicht zu rauben war. 

Roland bat, daß Erich ihn feine Minute verlaffe, 
es jei ibm jo bang. 

Es wurde Nacht, Roland lag im Bette und klagte 
zu Erich, er fünne feine Ruhe mehr finden, wo Diebes- 
bände ihm das Kopfkiſſen geraubt hatten. Er richtete 
ih auf und jagte: 

„Ich möchte wiſſen, was Franklin bei ſolch einem 
Diebftabl gedacht und gethan hätte.” 

„Ich glaube es zu willen,” entgegnete Erich. „Er 
hätte die Diebe der Schärfe des Geſetzes anheimgegeben, 
aber er hätte feſtgehalten, daß man fich von der Schlech— 
tigkeit Einzelner feinen Glauben an die Güte der Men— 
ihen nicht ftehlen lafjen dürfe. Wem Diebe das anthun 
fönnten, dem hätten fie mehr genommen, als was td) 
mit Händen greifen läßt.” 

Als Roland jchlief, ftand Erich noch vor feinem 
Bette und betrachtete ihn nachdenklid. Er wurde ab— 





227 


gerufen, der Landrichter jchidte ein Telegramm, das 
von Sonnenkamp angefommen war. Er zeigte kurz 
an, daß er jofort aus dem Seebade heimreife. 

Lange jchaute Erich hinaus über den Strom und 
die rebenbepflanzten Berge. Er war tief erjchüttert. 
Das Ereigniß fonnte auf Roland nicht jo tief wirken, 
wie auf ihn, denn mit einer Gewalt, die mächtiger 
war, als jedes Denken, jab er ſich von einem Ab— 
grunde zurüdgerilfen. Er jchaute ins Weite und in 
fih faßte er einen feſten Vorſatz. 


Schstes Bud, 


Erſtes Capitel. 


Wie ein Herrſcher, der in ſein Schloß zurückkehrt, 
wo vor Kurzem eine Meuterei ausgebrochen, ſo kehrte 
Herr Sonnenkamp nach der Villa zurück. Jeder Tritt 
in ſeinem Hauſe, jeder Blick auf einen Diener ſagte: 
Ich bin wieder da und damit Ordnung und Macht. 

Erich geſtand, daß er ſich eine Fahrläſſigkeit habe 
zu Schulden kommen laſſen, und Sonnenkamp ſchien 
ſeine Luſt daran zu haben, ihn zu demüthigen. Sonnen— 
kamp herrſchte gern über Andere. Er wünſchte, daß 
man ihm unterwürfig ſei; wo er ſah, daß dies nicht 
gelinge, ließ es ihm keine Ruhe, bis er den Andern 
zerbrochen hatte, erſt dann richtete er ihn gern wieder 
auf, denn nun war er ſeiner Herrſchaft gewiß. Dieſer 
ſelbſtſicher Hauptmann-Doctor hatte eine Haltung ein— 
genommen, die ihm nicht zuſtand; nun war er gebeugt 
und hatte dankbar zu ſein für alle Güte und Freund— 
lichkeit. Sonnenkamp ahnte nicht, wie gern und warum 
ſich Erich demüthige, er fand in dieſer Unterwürfigkeit 
nur einen Sieg ſeiner Kraft, während Erich ſich ge— 
ſtand, daß er, durch den anmuthsvollen Zauber Bella's 
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befangen, die ftrenge Wachſamkeit verloren hatte, welche 
jeine Pflicht war. 

Sonnenfamp überſah bald, daß der Diebitahl nicht 
von bejonderer Bedeutung war. Mit einer gemiljen 
Schadenfreude jagte er: 

„Die Echurfen haben den Dolch mit den Edel— 
jteinen geſtohlen, die Spitze ift vergiftet, wer fich daran 
rist, iſt verloren.” 

Erich konnte kaum vorbringen, daß der Dolch be- 
reits bei den Gerichten ſei, denn es durchfuhr ihn der 
Chred: Warum hält ſich der Mann einen vergifteten 
Dolch? 

Prancken und der Pfarrer ſtellten ſich bald ein, 
und Sonnenkamp erklärte ſofort, daß er die goldenen 
und ſilbernen Schalen, wenn man ſie wieder erlange, 
der Kirche ſtifte. Wie unwillig ſetzte er hinzu: 

„Ich will ſie nicht mehr im Hauſe haben; Sie, Herr 
Pfarrer, werden ihnen eine Weihe geben.“ 

Als Erich von der tiefen Wirkung berichtete, die 
das Ereigniß auf Roland gemacht, ſagte Sonnenkamp: 

„Mein ſehr verehrter Herr Hauptmann! Ich gebe 
mich nicht mit Sentimentalitäten ab. Gradaus ge— 
ſtanden, es iſt mir lieb, daß Roland ſchon früh die 
als gemüthlich geprieſenen niedern Menſchen kennen 
lernt und einſieht, daß da nichts iſt, als geheime Ver— 
ſchwörung gegen die Beſitzenden, die nur auf die günſtige 
Gelegenheit wartet, loszubrechen oder vielmehr einzu— 
brechen.“ 

Sonnenkamp war friſch und belebt, es ärgerte ihn 
nur, daß in der Umgegend ſo viel Gerede über die 
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Sade jei und man bei Gerichtsgängen viel jchöne Zeit 
verlieren müſſe. Frau Ceres ſprach fein Wort vom 
Diebjtahl, es ſchien faſt, daß fie nicht3 davon wiſſe; 
ſie freute ich nur, wie Roland in diefer Zeit gewachſen 
jei. Zu Erich ſagte fie, fie hätte im Bade eine Freun— 
din jeiner Mutter gejehen, die eben fo vornehm als 
liebenswürdig Jet. 

Schon am zweiten Abend nach der Rückkunft Son- 
nenfamps und feiner Familie Tamen Bella und Clod- 
wig nach der Billa. Erich war erfreut, den Freund 
zu begrüßen, aber er war jcheu gegen Bella; fie jagte 
ihm unter dem vorgebaltenen Fächer leije: 

„Bir find gefommen, Sie gegen diejen wilden Mann 
zu deden; er ſoll ſehen, daß Sie zu uns gehören, und 
jeßt lajfen Sie Alles und kommen Sie zu ung.” 

Erich konnte nur mit einer jtillen Berbeugung danken. 

Bella ſah, wie Glodwig verzagt bei Sonnenkamp 
ſtand; der feine, zierlihe Mann hatte immer eine neue 
Furchtſamkeit, jobald er der berfuliihen Erjeheinung 
Sonnenkamps gegenüberitand. Bella half jeherzend aus 
ver Berlegenheit, indem Ste jagte: 

„Herr Sonnenfamp, Sie haben doch jchon viel im 
Leben gejehen, haben Sie ſchon einmal Diebe kennen 
gelernt, die offen geiteben, daß ſie ſtehlen wollen?“ 

Sonnenfamp ſah auf. 

Bella rief lachend: 

„Bir find diefe Diebe am hellen Tage.“ 

Zu Clodwig gewendet, fuhr fie fort: 

„Sprich nun Du, lieber Clodwig.“ 

Clodwig brachte zaghaft vor, daß er wünſche, Erich 
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möge zu ihm fommen. Ein jcharfer Blid Sonnen: 
famps fiel auf Bella, er hatte den Zeigefinger der 
linken Hand erhoben, er wollte Bella mit lächelndem 
Droben jagen: Ich verſtehe Died — aber er legte den 
Finger an den Mund und jagte: 

„Es freut mich, daß unſer Herr Erich fo hoch in 
Gnade und Gunft. jtebt.” 

Erich war von der eigenthümlichen Betonung des 
Wortes „unſer“ jeltjam betroffen; und jest ftredte ihm 
Sonnenfamp die Hand entgegen und jagte: 

„Nicht wahr, Sie bleiben bei uns?“ 

Erich bejahte. 

Mit großer Befliſſenheit erzählte nun Clodwig vom 
Beſuche bei der Mutter Erichs. Er mollte offenbar 
Herrn Sonnenfamp zeigen, daß ein Mann vom Stande 
und Range Crihs fih nicht wegen einer Fahrläſſigkeit 
unterjochen laſſen dürfe. 

Sonnenfamp pfiff unbörbar vor fich hin, es jehien 
ein Plan in ihm zu reifen. Much Clodwig alſo bielt 
die Profeſſorin hoch? Gut, der Mann foll überraicht 
werden. Die Vrofefjorin joll Billa Eden bejuchen und 
was meiter folgt, wird fich zeigen; Clodwig und die 
Profefjorin jollen, ohne daß fie es wiſſen, ihm ver- 
belfen, auf immer in die vornehme Gejelliehaft ein- 
zutreten. 

Ein Plan, den er längjt gehegt und mit ruhiger 
Ausdauer verfolgt, war auf der Sommerreije neu ge= 
fördert worden. Die Cabinetsrätbin, deren Bekannt: 
ihaft man im Bade gemacht, hatte ihn geradezu ge= 
fragt, warum er fih nicht in die vornehme Gejellichaft 
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aufnehmen lafje; ſie hatte die Adelserhebung als leicht 
zu erringen dargejtellt, zumal wenn man ihren Mann, 
der der Vertraute des Fürften war, dazu gewinne. 
Eonnenfamp wollte nicht um die Standeserhöhung nach— 
juchen, jondern wünfchte, daß fie ihn angeboten würde. 
Dazu jollte nun die neue Beziehung angewendet werden. 

Wieder gelang es Bella, eine Weile mit Erich allein 
zu jein, und fie jagte, mie fie fich freue, daß ihr auch 
einmal eine Intrigue gelungen; fie habe gewußt, daß 
Herr Sonnenfamp Erich nicht entlaffe, aber fie habe 
auch gewußt, daß er ihn wegen der Fahrläfjigfeit de— 
mütbhigen werde, darım babe fie Clodwig veranlaßt, 
jofort hierher zu fommen. 

„Haben Cie einen Blid des Herrn Sonnenfamp 
bemerkt?” fragte fie leife. „Diefer Mann glaubt, 
unfere Freundichaft wäre etwas mehr als Freundichaft; 
Sie mißverftehen mich alfo nicht, wenn ich Cie manch— 
mal vor den Augen diefes Mannes abjichtlich vernach- 
läſſige?“ — 

53 traf die Nachricht ein, daß der Reitknecht, den 
Sonnenfamp kurz vor jeiner Abreife entlafjen batte, 
weil er ihn für einen Spion Pranckens bielt, in der 
Hauptitadt verhaftet worden ſei, als er eben einem 
Trödler eine große filberne Schale zum Kauf anbot. 
Noland brachte Erich diefe Nachricht, und jo mußte 
man jede Stunde gewärtig fein, von der jchwebenden 
Unterfuhung in allem Denken und Sein unterbrochen 
zu werden. 

Was follte inmitten diefer Gemüthsbelaftung aller 
Unterricht? Was konnte jegt haften? Erich Dachte daran, 
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mit Roland fleißiger auf die Jagd zu geben, er jollte 
fich zerftreuen, neuen Lebensmuth und frischen Blick 
dur Aufmerkjamkeit auf andere Dinge gewinnen. Aber 
er wendete ſich gerade nach der entgegengejekten Ceite; 
nicht Zeritreuung, ſondern Vertiefung follte Roland 
helfen. Wie glücklich war er daher, als Roland fagte: 

„Bir wollen alles Andere vergejfen, wir wollen 
rubig fortarbeiten.” 

Der Jüngling hatte einen Lerntrieb gewonnen, der 
ihn die beiten Freuden im Studium gewinnen ließ, 
auch in Erih war eine neue Belebung, es war die 
eines Geretteten, eines ſich jelbit Nettenden. 

Wenn er an die Tage auf Wolfsgarten dachte, an 
das Spielen und Tändeln mit Allem, was das Men: 
ſchenherz erfüllt, erjchraf er. Er batte mit feinen 
ganzen Beligthbum, das er in emfiger Arbeit fich er: 
worben, eine leichtfertige VBergeudung gemacht; er hatte 
mit Bella, mit der Gattin Clodwigs, eine unter dem 
Ausſpruche großer Gedanken verhüllte Tändelei ſich ge— 
ſtattet, er nannte es geradezu Liebelei; er erſchien ſich 
ſelbſt wie ein Tempelräuber, und klein, unendlich klein 
war dagegen, was arme Menſchen gethan hatten. 

Was er für ſich ſelber nur ſchwer errungen, vielleicht 
gar nicht vermocht hätte, das gelang ihm jetzt aus 
Pflicht für einen Andern; er verſenkte ſich in die Er— 
kenntniß und Alles erſchien durchſichtiger und klarer. 
Wie ein geübter Schwimmer ſich der heranſtürmenden 
hohen Wellen freut, untertaucht, wieder ans Licht dringt 
und mit kräftigem Arme die Fluthen theilt, ſo ver— 
ſenkte ſich Erich in die Wiſſenſchaft, und freudig hob 
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es ibm das Herz, wenn die großen Wellen beran- 
brauiten; da verjchwindet alles Eleinliche Bangen und 
Zagen und alles Kämpfen mit jich felbit. 

Roland bat Erih, mit ibm in das Haus des 
Kriichers zu gehen, um zu jehen, wie es der Frau 
und den Kindern erginge. Gr erzählte, daß er dem 
Sohne des Krijchers begegnet jei, der als Küfer im 
Dienfte des Weingrafen jtand; er habe ihm die Hand 
reichen und jagen wollen, daß der Sohn ja nichts dafür 
fünne, wenn der Vater etwas gethban, und er habe 
es ja gewiß nicht gethban. Der Küfer aber babe ihm 
die Hand verweigert, ihn nur ſtarr angeſehen, jeinen 
Hammer aus dem Schurzfell genommen, babe damit 
bin und ber gejpielt und ſei endlich davon gegangen. 

Erich ging mit Roland nach dem Haufe des Kriſchers; 
die Vögel in den Käfigen jangen, und vor Allem die 
Schwarzamſel hörte nicht auf mit ihrem „Freut Euch 
des Lebens.” Die Hunde jprangen luſtig umber. Die 
Frau war abgebärmt und verwahrlojt, ſie jammerte 
und erzählte, fie babe jofort nach der Verhaftung ihres 
Mannes alle Bögel hinausfliegen laſſen wollen, aber 
ihr Sohn, der Küfer, bejtehe darauf, daß Alles bleibe, 
bis der Vater wieder fäme, denn er würde ſicher bald 
frei; der Siebenpfeifer habe das Amt des Krifchers 
einjtweilen theilweife übernommen, den Nachtvienft habe 
oftmals der Küfer, der doch am Tage jo jeharf arbeiten 
müſſe. Es folle Alles in Ordnung bleiben, damit ihr 
Mann wieder in feinen Dienft treten fünne. | 

Erich mollte der Frau eine Summe einhändigen, 
aber fie erklärte, fie nehme nichts; ihr Sohn, der 
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Küfer, habe verboten, daß etwas aus dem Haufe Son— 
nenfamps angenommen werde. 
Als man nach der Billa zurückkehrte, fagte Roland: 
„Wenn man der Kriiher unschuldig iſt, wie ich 
glaube, fo ift doch entjeßlih, daß ihn für die Dual 
und die Schande, die er tragen mußte, Niemand ent: 
Ihädigen kann.” 


Bweites Capitel. 


Kaum zwei Wochen waren vorüber, als die Stetig- 
feit des Unterrichts wieder unterbrochen wurde. Frau 
Geres, die jonft immer theilnahmlos und ſtill war, 
erwähnte oft, daß fie der Frau Gabinetsräthin ver- 
ſprochen babe, ihr bald Noland zu bringen. 

Es wurde nun eine Ausfahrt nach ver Nefidenz 
bejchloffen. Erich wurde nicht aufgefordert, mitzureijen. 
Man fuhr in zwei Wagen; in dem einen jagen Frau 
Ceres, Fräulein Perini und Roland, in dem andern 
Sonnenfamp und Branden. Die Neitpferve waren 
vorausgeſchickt. | 

Prancken gab zuerit feine Freude fund, daß Son— 
nenfamp fi der Kirche freundlich erwiejen; er batte 
ſeinerſeits bereits vorgearbeitet, daß die am Hofe viel 
geltende höhere Geiftlichfeit in der Ausführung des 
Planes mitarbeite. Eine Eleine Gewiijensregung fühlte 
Prancken, daß er feine innere Umwandlung und feinen 
häufigen Verkehr mit dem Kicchenfüriten als ein Stüd 
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Diplomatie ausnüßte, aber er war doch weltlich eitel 
genug, die innere Erleuchtung, deren er fich im Gehei- 
men rühmte, vor der Welt als einen Schmud der Klug- 
beit gelten zu laffen und zunäcdit vor Sonnenkamp. 
Er freute fih, daß man auf jo leichte Weiſe mit der 
Geheimen Cabinetsräthin in Beziehung getreten fei; bei 
der Frau ließ fih mit äußern Mitteln wirken, mit 
welchen man bet dem Gatten behutfam, wenn nicht 
gar unmöglich ankommen fonnte. 

Man fuhr an einer Schönen Villa vorüber, wo alle 
Fenſterladen geichlofien waren, und PVranden deutete 
darauf bin, daß Herr Sonnenfamp diefe Billa Faufen 
müſſe, um jte für eine geringfügige Summe an die 
Gabinetsräthin zu verkaufen, die, wie er wußte, ein 
lang gebegtes Berlangen nach einem ſolchen Beſitzthum 
hatte. Sonnenfamp war einveritanden in der Voraus— 
ſetzung, daß das Ziel erreicht würde. Prancken fügte 
binzu, daß dies einer der Hebel jei, aber freilih noch 
nicht alle. 

Die Beiden waren allein, aber ſeltſamerweiſe nannten 
fie das Vorhaben nicht bei Namen, bis endlih Sonnen— 
famp jagte, die Cabinetsräthin habe ihm mitgetheit, 
daß der Weinhändler geavelt würde; er möchte min 
ihen, daß diefe Erhebung ihm vorher zu Theil würde, 
er glaube eher ein Necht darauf zu haben, obgleich er 
jeine Tochter nicht einem dem Tode verfallenen, jon- 
dern dem friicheften Leben angehörenden Edelmanne 
zur Gattin geben wolle. 

Prancken lächelte jehr gefchmeichelt, entgegnete aber, 
daß der Vorgang mit dem Weinhändler — man könne 
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dies durchaus nicht Vorrang nennen — eher förderlich 
ſei; die Mdelserhebung ftebe alsdann nicht jo ver— 
einzelt da. 

„Sie haben e3 jchwerer als der Weinhändler,“ 
jeßte er hinzu, „denn im Haufe des Weinhändlers 
wohnte der Kirchenfürft bei feiner lebten Rundreiſe. 
Der Weinhändler hat die mächtige Kirchenpartei für 
jih, während Sie, ich wollte jagen Wir, eigentlich Feine 
Partei haben. Um fo beſſer, der Sieg tft unfer allein.“ 

Man fam in der Nefivenz an. 

Die Gabinetsräthin war hocerfreut und jagte zu 
Prancken, den fie beftändig als Haupt der Gejellichaft 
anredete, wie glücdlich fie jet, in einer Bade-Bekannt— 
Ibaft eine neue Freundichaft gewonnen zu haben. 

Nicht ohne Geſchick wußte Pranden anzubringen, 
daß Sonnenkamp ein nachbarliches Landhaus ankaufe, 
um es zu eimer mäßigen Summe abzugeben, wenn er 
damit edle Freunde als Nachbarn anfiedeln Fünne. 

Die Cabinetsräthin fannte das Haus; es batte 
ehevem Befreundeten angehört und fie war zuweilen 
dort zum Beſuche geweſen. Sie pries die Menfchen 
glüdlih, die in einem jolchen Beſitzthum fich heimlich 
anjiedeln und liebe Nachbarn haben; fie erzählte, daß 
fie ihrem Manne gejagt habe, es fei eine Schande für 
ven Staat, daß ein Mann mie Herr Sonnenkamp noch 
feinen Orden befite. 

So vorbereitet ging nun PBranden mit jeinem Plane 
heraus und die Cabinetsräthin fügte hinzu, daß es 
der Gejellfehaft nur erwünscht fein Fönne, einen Mann 
von folder Bedeutung wie Herr Sonnenfamp in den 


höheren Stand aufzunehmen. Sonnenkamp that fehr 
bejcheiden und ſchüchtern; em Mädchen, das einen 
Liebesantrag erhält, den es erwartet hatte, konnte nicht 
ſcheuer zu Boden ſehen. 

Man rücte die Nollftühle näher zufammen, als ob 
man ſich jeßt erft jagen dürfe, daß man im volliten 
Bertrauen zu einander jtehe; die Gabinetsräthin bat, 
man möge ihrem Manne zunächit noch nichts mitthei- 
len, ſie werde Alles ſchon entiprechend einleiten; es 
wäre indeß gut, wenn auch von anderer Seite mitge- 
wirkt würde, befonders wenn Graf Wolfsgarten die 
Sache bei Hofe anrege, dann ſei es ein Leichtes, ihm 
in die Hand zu arbeiten. 

Branden bob nachdrücklich bervor, wie überaus 
befreundet Elodiwig mit Heren Sonnenfamp jei, aber 
man müſſe die Sache ſehr zart und fein betreiben, und 
das fünne nur eine Frau von der befannten Umficht 
wie die Gabinetsräthin. 

Sonnenfamp bejtand darauf, daß er nicht um den 
Adel bitte, er mühe ihm geboten werden; erbitten oder 
eigentlich erfaufen fünnte er den Adel bei einem aus— 
wärtigen Fürften, er lege aber wejentlic) Bedeutung 
darauf, daß der Fürft feines neuen Vaterlandes und 
die Gejellichaft Diejes Landes ihn ehre; die Freunde 
jollten für ihn das veranlafien. Er freute ſich an der 
Delicateffe, mit der die Cabinetsräthin die Sache be— 
handelte; jeine Mienen jagten: das ift doch einmal 
eine neue Art. 

Er ftreichelte durch die Luft hin, als ftreichelte er 
ein zartes Kabenfell. 
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„Sind auch Weinberge bei dem Landhaus?” fragte 
plößlih die Cabinetsräthin. 

„Sa, jo viel ih weiß, drei Morgen und von der 
beiten Lage,” erwiderte Branden. 

Er gab Sonnenfamp zu veriteben, daß man das 
natürlich dazu Faufe. | 

Sonnenkamp verlor auf einmal den Charakter der 
Beicheidenheit und Verſchämtheit; jebt ging's an jein 
Geld, jetzt war er der Herr. Er wollte der Frau jagen, 
daß er nur Zug um Zug zu handeln fich einlafje; erit 
nachdem er das Adelsdiplom erhalten, jolle jte das 
Zandhaus erhalten mit den Weinbergen dazu, aber er 
bezwang fih, vor PBranden das fundzugeben, und es 
ſchien auch nicht nöthig, ſchon jet damit hervorzutreten. 
Die Leute jollten nur einjtweilen die Sache betreiben 
und fi) dadurd binden. Wenn es darauf ankommt, 
it er Manns genug, fi nicht übertölpeln zu laflen. 
Es mar ein fiegesficheres Lächeln in feinen Mienen. 

Der Gabinetsratb trat ein. Er begrüßte Sonnen: 
famp mit formvoller Höflichkeit und dankte für die 
Aufmerkjamkeiten, die man feiner Frau in Vichy er: 
wieſen batte. 

Man ging in den Saal, wo Roland mit einem 
Sohne des Cabinetsraths, der Cadett war, fib auf: 
bielt, und bald war Noland, deſſen Schönheit jedes 
Auge erglänzen machte, der Mittelpunkt der Gruppe. 
Der Cabinetsrath jagte, wie es allgemein belobt wurde, 
daß man einen Fenntnißreichen, allerdings etwas excen— 
triihen Mann wie Herrn Dournay, zum Erzieher ge: 
nommen. Ms Roland auf die an ihn geitellte Frage 
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lagte, daß er Dfficier werden wolle, ermahnte der Ca— 
binetsrath, daß er möglichft bald in die Cadettenjchule 
eintrete. 

Leiſe ſagte Prancken zur Gabinetsräthin, er billige 
durchaus die Maßnahme des Herrn Sonnenfamp, Ro: 
land exit als Adeligen eintreten zu laſſen; denn e3 
würde ſich überaus jeltfam machen, wenn der Jüngling 
in der Cadettenſchule ein Adeliger würde; er habe dann 
viel Necdereien der Kameraden zu ertragen. 

Der Cabinetsrath jprah vom Aufbau der Ruine 
und von der Gartenkunſt Sonnenfamps und wie höchlten 
Orts ſchon mehrfah in rühmlicher Weiſe davon die 
Rede geweſen. | 

Sonnenkamp bat um die Erlaubniß, zuweilen etwas 
von ſeinen Producten an die füritlihe Tafel ſchicken 
zu dürfen, befonders Schöne Bananen, die gerade jebt 
jehr gut gediehen wären; Branden hob die Geihidlich- 
feit hervor, wie Herr Sonnenfamp neun Monate des 
Jahres friihe Trauben auf die Tafel bringen fünne. 

Der Gabinetsrath erwiderte, daß dieſe Freundlich- 
feit Sicherlich willfommen jei; er jelbjt aber könne darin 
nichts bejtimmen, der Hofmarjchall, der ja ein Vetter 
des Herrn von Branden wäre, werde das Anerbieten 
des Herrn Sonnenfamp gewiß annehmen. 

PBranden nahm Herrn Sonnenfamp mit zum Hof 
marſchall. Noland ritt mit dem Cadetten aus. Frau 
Geres blieb bei der Cabinetsräthin und dieſe that jehr 
betroffen, da Frau Ceres in fie drang, das Korallen: 
band, das fie trug und das die Cabinetsräthin jehr 
bewundert hatte, von ihr anzunehmen. 
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Die Cabinetsräthin mußte willfahren, aber jte bat 
Frau Ceres, dies als Zeichen geheimer und inniger 
Freundichaft gelten zu lafjen, von dem Niemand etwas 
erfahre. Sie betheuerte wiederholt, daß fte ohne Eigen 
nuß für ihre Freunde wirke; ſie war überzeugt, daß 
Frau Ceres mit im Plane war, fie durch Geſchenke 
zu gewinnen. 

Frau Geres ſah ſie verwundert an, fie kam ſich 
wieder entjeglich einfältig vor; diefe Frau ſprach von 
Dingen, die fie gar nicht begriff. 

Als die Cabinetsräthin eine Ausfahrt nach) einem 
Bergnügungsorte vorschlug, ſtimmte Branden nachdrück— 
lich bei; denn es war von Bedeutung, daß Frau Ceres 
mit der Gabinetsräthin, Sonnenfamp und Branden mit 
dem Gabinetsrath im offenen Wagen durch die Reſidenz 
nach dem DVBergnügungsorte fuhren, wo jich heute die 
auserlejenjte Gejellichaft befand; dieſe jollte die Ber: 
bindung Sonnenfamps mit ihm und dem Gabinetsrath 
jofort als Thatſache erkennen. 

Auf diefer Fahrt hatte die Cabinetsräthin einen 
Gedanken, der jo gutmütbig als gejcheidt war; ſie ge— 
warn eine Adjutantin und half einer armen Frau. 

lit erbarmungsvollem Tone jprac ſie von der Mutter 
Erichs, die in überichwenglicher Weije ihre Stellung 
einer jogenannten idealen Xiebe geopfert babe. Das 
Einverftändniß zwiſchen der Frau Cabinetsräthin und 
Prancken war bereits jo weit gediehen, daß jte nichts 
ohne jeine Zuftimmung that; ein leiſes Nicken Brandens 
bezeigte ihr, daß fie weiter geben dürfe. Sie forderte 
nun Herin Sonnenfamp auf, etwas für die Mutter 
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Erichs zu thun, ja jte wo möglich ins Haus zu nehmen. 
Auch Tante Claudine wurde im höchſten Grade belobt. 

Die Cabinetsräthin war ſich Klar, daß die nahe 
Beziehung zum Haufe Sonnenfamps fich viel leichter 
pflegen ließ, wenn die Brofefforin und die Tante da 
wären; man näherte jich dann gewiljermaßen ihnen 
und nicht diefem Manne, man war jogar verpflichtet, 
ih den hochangejebenen Frauen nahe zu halten, um 
ihnen ihre abhängige Stellung zu erleichtern; das fügte 
ih dann Alles jo leicht, wenn man das Landhaus — 
natürlich waren mehrere Morgen Weinberge dabei — 
bewohnte. 

So miſchten ſich Die Beweggründe, und die Miſchung 
war gut und belebend. 

Sonnenfamp lächelte wohlgefällig, aber innerlich 
ſagte er Sich: diefe Adelskette hängt noch feiter zufammen, 
als eine Diebesbande, und fie find jeßt auch eine Diebes— 
bande, denn der arme Adel will ſich von mir aufiteifen 
laſſen. 

Er ſtimmte der Cabinetsräthin ſehr freundlich bei, 
innerlich aber dachte er: 

Du haſt das Landgut noch nicht. 

Man fuhr an dem Landſitze des Prinzen vorüber, 
der vor Kurzem aus Amerika zurückgekehrt war. Hier 
war Alles wohlbeſtellt und geordnet. In dem kleinen 
Pavillon, der in einem Gehölz am Wege angebaut 
war, ſtand ein gedeckter Tiſch; Lakaien warteten in der 
Nähe. 

Aus einem öffentlichen Garten auf der Anhöhe, 
wo die Garde-Officiere ein Sommerfeſt veranſtaltet 
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hatten, tönte Militärmuſik, und faum hatte das eine 
Muſikchor ein Stück geiptelt, als ein zweites von der 
andern Seite begann. In der Mitte des Gartens 
unter einem großen Zelte ſaßen die Offtciere an einem 
langen Tiſche; daneben an Eleinen Tifehen unter den 
Bäumen, an denen bunte Lampen hingen, die Hono- 
ratioren der Reſidenz mit ihren Frauen und Töchtern 
in bellen jommerlichen Kleidern. 

E3 erregte Aufſehen, als die beiden Wagen Sonnen— 
famps mit den Schönen Pferden vorfuhren. PBranden 
oronete jchnell Alles und feine Gefellihaft nahm an 
einem der beiten Tiſche Platz; viele Augengläfer rich: 
teten jih nach ihnen; Prancken war bald bei den 
Kameraden und jehüttelte da und dort die Hand, er 
gejellte ji aber jchnell wieder zu Sonnenfamp und 
jeiner Geſellſchaft. 

Die Cabinetsräthin hing fih an den Arm Sonnen: 
famps und war überaus freundlih; Prancken hatte 
Frau Ceres am Arm. Roland war mit dem Cadetten 
am Scheibenjtand, wo man mit Bolzen ho; er traf 
immer ins Schwarze. 

Herr Sonnenfamp wurde dem General vorgeftellt, 
der auf die Einladung Sonnenfamps verſprach, ihn 
bald zu beſuchen. Prancken ſagte, er bringe einen 
Rekruten und zeigte auf Roland. 

Der Abend brach herein, die bunten Yampen wur- 
ven angezündet. Da Fnallten Böllerihüffe, Fanfaren 
tönten, Hoch wurde gerufen: der Prinz war von feinem 
Landſitze zum Gaftmahle der Garde-Officiere gefommen. 
Beide Muſikchöre jpielten nun „Heil Dir im Gieger- 
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franz“ und Alles war voll Leben; am glüdlichiten aber 
war vielleicht Sonnenfamp, denn er wurde dem Bringen 
porgeftellt, der freilich nur einige nichtsjagende Worte 
an ihn richtete. Aber alle Welt hatte doch gejehen, 
daß er mit ihm jprad und eine ſehr freundliche Ver— 
beugung machte. 

Höchit befriedigt fuhr man wieder nad der Nefi- 
denz zurüd. Die bunten Lampen leuchteten und die 
Mufif tönte noch in der Erinnerung. 

Am nähiten Morgen jtand in der Zeitung, daß 
gejtern Abend die Garde-Cüraſſiere ein Jahresfeſt auf 
der Rudolphshöhe feierten. Se. Hoheit der Prinz Leon: 
bard babe das Felt mit Seiner Gegenwart beebrt; unter 
den anmwejenden Gäften ſei Herr Sonnenfamp von Billa 
Eden mit feiner Familie befonders bemerft worden. 


Drittes Capitel. 


Während die Familie Sonnenfamp in der Reſidenz 
war, ritt Erih nah Wolfsgarten. Er hatte jeden ver— 
rätheriichen Gedanken in ſich niedergefämpft, er dachte 
einzig daran, daß er verpflichtet ſei, die Freundſchaft, 
die Bella ihm zugewendet, dahin zu lenfen, daß er 
ihr die Hoheit ihres Gatten klar made. Das mollte 
er. Friſch und muthig ritt er dahin. 

Er traf Clodwig allein. Bella war mit einem 
fremden Beſuch ausgeritten. Clodwig freute fih, mit 
Erih einmal ganz allein zu fein, der ihn bei früheren 
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Bejuhen jo oft dem Knaben überlaſſen hatte und mit 
Bella gegangen war. Er berichtete, daß der Sohn 
eines Freundes, der als rufjiiher Gejandter in Neapel 
gelebt, zu ihm gefommen jei, um ernſte Studien in 
ver Landwirthſchaft zu machen. Der junge Fürſt habe 
jih, wie Alle jeines Gleichen, im Pariſer Strudel 
umbergetrieben, aber es jei ein edler Kern in ihm und 
eine Willensfraft, die das Beite hoffen laſſe. Die 
große Thatſache, daß der Kaiſer von Rußland die Leib— 
eigenſchaft aufgehoben, bewirfe zugleich eine noch größere 
moraliihe und ökonomiſche; die Herren müßten nun 
aus Gutsbeſitzern einfichtige und jelbitthätige Yand- 
wirtbe werden. Es jei bei den Ruſſen ein Eifer Der 
Aufopferung und SHingebung für das niedere Volk, 
und das ergreife oft Weltlinge jo mächtig, daß es er— 
icheine, wie die Umkehr jener heilig Geiprochenen, die, 
aus tollen Gelagen fommend, plöglih ihrer ſittlichen 
Aufgabe inne wurden. 

„Es gibt feine jo  bildungsbegierige Artitofratie, 
als die ruſſiſche,“ ſagte Clodwig, „leider aber jind 
die Männer eifrig und iveell begeiltert ein Jahr lang 
oder zwei, dann werden jte leicht läſſig; ſie haben viel 
Nababmungstalent, jte haben noch zu erproben, wie 
lange es vorbält und ob jie etwas Neues hervor— 
bringen. Bielleiht ijt die Aufhebung der Xeibeigen- 
ihaft ein großer fittliher Wendepunkt.” 

Erich bob hervor, wie es ein glorreiches Zeichen 
des neuen freien Geiſtes jet, daß nicht die Kirche, Deren 
Beruf es hätte jein jollen, das bemirft habe, jondern 
die reine Humanität, die fein firchliches Gepräge bat. 


246 


Die beiden Männer waren noch in weitgehenden 
Grörterungen über die Macht des Geiftes und Clodwig 
eben in der Darlegung, wie es ibm oft die Seele 
peinige, daß die rohe Gewalt mehr über den Geift ver: 
möge, als man fich geiteben wolle, da trat Bella ein. 
Ihr Antlik glühte, als Erich fie grüßte, und der junge 
Dann von eleganter, aber etwas ermüdeter Erjchei- 
nung, begrüßte Erich ſehr zuvorfommend; er freute 
jih, daß Erich jo geläufig franzöſiſch Ipreche, da er 
im Deutſchen ſich nur unbehülflich ausdrücke; er jeßte 
jofort hinzu, daß man Erich die franzöfiihe Abſtam— 
mung anmerfe, in jeiner Ausſprache läge etwas, was 
nur das franzöftiche Organ vermöge. 

Nachdem man fi auf Furze Zeit zurüdgezogen, 
verjanmmelte man ſich wieder im Öartenjaal. 

Clodwig mußte dem Ruſſen dringend ans Herz ge: 
legt haben, daß er fich Erich anjchließe, denn der junge 
Mann ſagte alsbald zu demjelben: 

„Ich würde mich jehr freuen, wenn Sie mich etwas 
von Ihnen lernen laljen wollten.” 

Er jagte das mit einer gewiſſen Findlichen Unter: 
würfigfeit und jo vertrauensvoll, daß Erich ihm Die 
Hand darreichte, indem er erwiderte: 

„Ich werde gewiß auch von Ihnen lernen können.“ 

„Außer Whift, das ich ſehr gut jpiele, wie man 
mir allgemein jagt, glaube ich nicht, daß etwas von 
mir zu lernen iſt,“ antwortete der Ruſſe lachend. 

Als ein Mann, der fich alsbald zur Kenntniß der 
Landesproducte an die Broducenten wendet, fügteer hinzu: 

„Wie ich höre, ift die Philoſophie in Deutjchland 
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aus der Mode gekommen; können Sie mir vielleicht 
einen Grund dafür jagen?” 

Erich, der es ablehnen mußte, bierüber genaue 
Ausfunft geben zu fünnen, meinte, daß vielleicht Die 
Philoſophie als Wiſſenſchaft minder hervortrete, daß 
ſie aber Methode aller Wiſſenſchaften geworden jet. 

Bella legte den Kopf zurüf und ſchaute in den 
blauen Himmel. Die Männer werden jet Dinge ver: 
handeln, die jie eigentlih in Rückſicht auf die Frau 
auf eine andere Zeit verichieben jollten, aber ſie will 
geduldig jein und zuhören. 

Der Fürft war in Fragen unermüdlich; er wollte 
wijjen, welches jeßt die beſtimmenden Geijter in Deutjch- 
land jeien, und da Erich erwiderte, daß ſich unfere 
Epoche an Feine einzelnen Namen Fnüpft, fragte er 
weiter, woher es fäme, daß es an hervorragenden 
Häuptern fehle. Erich juchte darzuthun, daß in der 
Zujammenfaffung des Geiiteslebens unſere Zeit Feiner 
vergangenen an Größe nachſtehe, daß aber das Aus— 
zeichnende heute und vielleicht für immer feinem ein- 
zelnen Ausgezeichneten zufäme. 

Bella hörte noch immer till zu, Ste — den zu⸗ 
ſammengelegten Fächer in der Hand, als wäre es ein 
Pfeilbündel, ſie legte den Fächer aus einander und 
zupfte an den einzelnen Stäben, als wären es Pfeile, 
die ſie lockern und losſchnellen müßte. 

Endlich hielt ſie es an der Zeit, nicht mehr ſtill 
zuzuhören. 

„Herr Hauptmann,“ fragte ſie, „warum ſcheeren 
Sie alle Zeitgenoſſen über einen Kamm?“ 
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Da nicht geantwortet wurde, fubr fie fort: 

„Ich möchte weiter fragen: Schaffen bevorzugte 
Naturen nicht neue Gejege in der moralijchen, der 
intellectuellen, der politiihen, wie in der äſthetiſchen 
Welt?” 

Erich erwiderte ſehr ernit: 

„Das iſt das Elend, das der Jeſuitismus in der 
Kirche wie die Frivolität der Weltlinge gleichmäßig zu 
verantworten hat. Man erkennt beſtimmten Naturen 
und beſtimmte Naturen erkennen ſich ſelbſt eine Berech— 
tigung und Ausnahmsſtellung zu, bei denen die Men— 
ſchen-Geſellſchaft nicht beſtehen könnte. Was man be— 
vorzugte Natur nennt, das gibt mehr Verpflichtungen, 
aber keine über das Maß des Allgemeinen hinaus— 
gehende Berechtigung. Vor Gott und der ewigen Sitt— 
lichkeit ſind wir Alle gleich, das hat das Chriſtenthum 
erſchöpfend ausgedrückt im Worte, daß wir Alle Kinder 
Gottes ſind. Nun aber hat die Kirche Indulgenzen, 
hat der Staat Majorate, und möchte eine Sophiſtik 
moraliihe Ausnahmsberechtigungen Ichaffen. 

„Sie fprechen ſehr gut,“ jagte der Fürſt zu Eric. 

Erich ſuchte den Blick Bella's, aber fie ſah nicht 
auf, ſie hatte die Lippen zuſammengepreßt, denn ſie 
dachte: Will er mir die Lehre geben, daß Niemand ſich 
eine Ausnahms-Moral zuerfennen darf? Alſo darum 
der weltgejchichtliche Packzug? Sie wollte gleichgültig jein 
über den Ausspruch Erich, aber jie vermochte e3 nicht; 
fie jab auf, ihr Auge rubte ſchmerzlich auf ihm. 

Als man im Garten jpazieren ging, fragte der Fürft, 
der jeinen Arm in den Erichs gelegt hatte, ob er Herrn 
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Weidmann fenne, in deſſen Haus ihn Graf Clodwig 
enden wolle. 

Erich ſagte, daß er ihn nur flüchtig gejehen habe, 
daß aber der Mann allgemein verehrt jet. 

„Wenn Sie einen Freund Ihnen gleich wühten,” 
lagte der Fürft und drückte den Arm Erichs an ſich, 
„wenn Sie einen Mann müßten, der mein Begleiter, 
mein Lehrer jein wollte, ich könnte ihm eine Sicherung 
für jein ganzes Leben verschaffen, over ... Ste ent- 
Ihuldigen die Frage... würden Sie vielleicht jelbit ...?“ 

Erich dankte, er empfahl indeß nachdrüdlich den Can— 
didaten Knopf, der bereits Lehrer auf Mattenbeim war. 

Bella trat zu ihnen und Erich ging mit gemijchten 
Empfindungen neben den Beiden. Er hatte fo viel 
darüber nachgejonnen, wie er mit Bella von jener 
Grenzlinie der Freundichaft, die alle Gefahren in ſich 
Ihloß, zurücklenken fonnte; nun war jein Grübeln un— 
nöthig, jein Platz war bereits bejeßt. Innerlich ereiferte 
er ſich doch über das zutrauliche Benehmen Bella’s 
gegen den Nullen, und ein ſeltſames Gewirre von Öe- 
fühlen entitand in feiner Seele. Sollte es ihn freuen, 
daß er bier nur eine Stofette vor ſich habe, die bald 
mit diefem, bald mit jenem tändle? Dver that Bella 
nur jo, damit ihr zutrauliches Benehmen gegen ibn 
nicht auffällig ericheine, indem fie das Gleiche auch 
gegen Andere aufrecht erhielt? 

Der Doctor fam; er brachte immer eine ganz neue 
Tonart. Er faßte Bella, Erih und den Ruſſen raſch 
und Scharf ins Auge, ihm ſchien Alles Far. 
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viertes Capitel. 


Der Doctor bat Erich, fein Neitpferd an den Wa: 
gen anzubinden und mit ihm bis in die Nähe der 
Billa zu Fahren. | 

Als die beiden Männer im Wagen faßen, blies 
der Doctor vor ſich bin und ſagte dann: 

„Eine jchöne Frau die Gräfin Bella und eine geift- 
reiche, fie liebt den Papagei, der frei in den Wald 
fliegen darf, ihr dann aber wieder gehorfam auf die 
Schulter zurückkehren muß.“ 

„sb finde,“ fiel Erih ein, „daß man bier zu 
Lande und im engen Lebenskreife viel über Dritte fpricht. 
Erſcheint Ihnen das nicht als eine Beſchränkung oder 
wie man e3 ſonſt nennen mag?” 

Der Doctor merkte wohl, daß Erich nicht auf das 
Thema eingeben wollte, aber er erwiderte: 

„Der ergiebigite Stoff ift die Gattung Menſch, und 
der unerſchöpfliche in dieſer Gattung iſt die Spielart 
Weib. Sch rede indeß mehr von mir, ich habe an 
diefer Frau eine neue Spielart kennen gelernt. Sie 
fannten Frau Bella früher nicht?“ 

„Nur flüchtig,” ließ fich Erich widermwillig vernehmen. 

„ber ich Fannte fie. Sie hat eine Nothehe ge= 
ihlojjen wie viele Andere, und ich nehme ihr das gar 
nicht übel. Sch bin auch anderer Meinung als die 
meiften Menfchen. Die Gräfin ift in der That bejchei- 
den auf ihre Talente, denn fie ift Stolz auf ihren He 
roismus; fie hat, ich weiß das, dem Grafen vor Der 
Verlobung gejagt, fie fei nicht bedeutend genug für 
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ihn, jeiner nicht würdig. Intellectuell war das auf: 
richtige, nur im Ausdruck übertriebene Beſcheidenheit. 
Sie hat Talente, aber feine Seele, fie hat lauter Zus 
jpeife, feine feſte Koft. Eittlih war dieſes Bekenntniß 
volle Wahrheit, für fie ift die Sittlichfeit nur Convenienz.“ 

Erich ſchaute betroffen auf und der Doctor fuhr fort: 

„sh meine die Sittlichfeit der großen Welt, die 
nur die Äußere Ehre als weſentlich betrachtet und nur 
dieje bei einer Abweichung im Auge hat. Dem Grafen 
Clodwig aber iſt alles Unreine und Unſchöne von Natur 
zumider, er würde es nicht üben, auch wenn nie ein 
Menih davon wüßte.” 

Der Doctor machte eine Pauſe; das Herz Erichs 
erbebte. Will ihm der Mann die Neinheit Clodwigs 
vor Augen halten, um ibm zu zeigen, wie unwürdig 
die leiſeſte Regung wäre, einen folhen Mann zu kränken 
und zu bintergehen? 

Der Doctor fuhr fort: 

„Es kann feine jchönere Ehre geben, als der Freund 
Clodwigs zu fein. Ich liebe die Ariftofratie nicht, ja ich 
bafje fie, aber in Graf Clodwig ift eine edle Weile, 
die fich vielleicht nur ausbilden kann, wenn fie von 
Geſchlecht zu Gejchlecht gehegt wird und nicht wie bei 
uns Bürgerlichen erobert werden muß. Bei Clodwig 
it eine bejtändige gleichmäßige Art von Luftheizung, 
nirgends eine lodernde Flamme, aber immer wobhlige 
Wärme. — Sie fehen, ic) habe von Ihnen gelernt, 
Bilder zu machen,” warf er fcherzend dazwilchen und 
nahm wieder neu auf: „Graf Clodwig und Herr Son: 
nenfamp betrachten ganz das Sleiche als das höchſte Out.” 
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„Und das it?“ 

„Ruhe. Freilich, die Ruhe, die Herr Sonnenfamp 
will, tft eine ganz andere als die des Grafen. Gräfin 
Bella aber braucht Unruhe, fie kann ohne fie nicht 
leben. Sie iſt ein wahrer Tugenddrade; ſie muß jede 
Woche oder mindejtens jeden Monat einen reinen Ruf 
verichlingen, oder noch beſſer ein Schuldbeladenes katzen— 
artig zerreigen; fie beißt wie wohl dreſſirte Jagdhunde 
am liebjten nach den Augen eines armen Häsleins, 
dann iſt fie gejättigt und äußerſt zuworfommend und 
thut Niemand etwas. Sie jpricht jehr gut von Diefem 
und Jenem, jo lange es ihnen fchlecht gebt; wenn die 
Menſchen gedemüthigt find, begnadigt fie diejelben gern; 
jobald ein Menſch Frank ift, wird fie menſchenfreund— 
lich gegen ihn, jo lange er aber gefund ift, hat er 
nur Härte von ihr zu erwarten. Daß fie ſchönes volles 
Haar bat, freut fie nicht fo jehr, als daß Tte jagen 
kann: diefe oder jene bat jo und jo viel Pfund faljches 
Haar. Sie ift glücklich, jagen zu fünnen, dieje oder 
jene Frau ift ferophulös, denn die Prandens allein 
ind gefunde Menjchen. Und wenn fie etwas behauptet, 
jo gebt fie nie davon ab; es ift ihr lieber, daß ihr 
Mann, daß die ganze Welt unlogifeh ift, als daß ſie 
Unrecht bat; Unrecht darf Bella von Wolfsgarten nie 
gebabt haben. Sie bat nie ein unpaſſendes Kleid ge= 
tragen, nie ein Wort gejagt, das nicht in Stein ge= 
graben werden durfte. Und das nennt fie Charakter! 
nennt fie Stärke! Mag die Logik der ganzen Welt 
darüber zum Teufel gehen. Sie kann den gejpräch- 
lichen Giertanz fehr qut ausführen. Haben Sie jchon 
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ein zierliches Brieflein von ihr befommen? Sie verjtebt 
auch auf dem Papiere voll biegjamer Anmuth zu 
tanzen.” 

Erich fuhr jih mit der Hand über die Stirn, er 
begriff nicht, Daß er das Alles hörte. Der Doctor 
warf eine halb angerauchte Cigarre weg und fuhr fort: 

„Die böje Welt wünjcht, und leider fünnte es nicht 
geicheben, ohne Clodwig ins Herz zu treffen, daß diejer 
Tugenddrache einmal jeinen unbeiligen Georg finde; 
aber das müßte ein Mann fein, der, wie man's nennt, 
Glück bei den Frauen machen will, nicht einer, dem 
die Worte Liebe, Seelengröße, böberes Streben ernit 
find, und der ſie nicht zum Deckmantel für andere 
Zwecke mißbraucht.“ 

Erich wußte nicht, was er jagen jollte; er fühlte, 
daß er zitterte. Der Doctor zog an einer Schnur, der 
Radſchuh legte jih unter das Nad am Wagen, man 
fuhr den Berg herab, der Wagen Fnirjehte und zijchte 
und man jcehaute hinein in die Tiefe, wo unten über 
Felfen ein Eleiner Bach dahinrauſchte. Als man wieder 
im Thal dahinfuhr, begann der Doctor: 

„Denn ich jage, die böſe Welt, jo war das nicht 
blos eine Redensart; ich muß Ihnen nur noch erklären, 
welches die neue Spielart ift, die ih an Frau Bella 
fennen gelernt babe. Es gab und gibt viele Frauen, 
die, in Wahrheit oder eingebildet, höchſt unglüdlich 
ind oder ſich höchſt unglüdlich fühlen, weil fie gar jo 
unbedeutende Männer haben — und fie jelber find doch 
jo große, unverjtandene, ätberiiche Seelen — und ibre 
Gatten lieben die Pferde, die Hunde und was jonft 
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noch. Die neue Spielart aber, die Frau Bella reprä- 
jentirt, tft die: ſie iſt unglüclich, weil ihr Mann fo 
bedeutend iſt. Hätte fie eine jener wohlerercirten Glie— 
derpuppen, die dazu da find, eine Hofuniform auszu— 
füllen, fie könnte unglüdlich fein, könnte fich als ſchönes 
blüthengeſchmücktes Dpfer betrachten, geduldfam ent: 
jagen und Jich beweinen, aber immer wachen der höchiten 
Empfindung zu. Nun aber wird fie neben einem jolchen 
Manne immer gehäfliger und geringer; er beleidigt Ste, 
weil er fie in Schatten ftellt, ja jogar oft ihr halbes 
Denfen tadelt, wenn auch nur dur) Emporziehen der 
Brauen. Und eigentlih.... ich glaube, fie geiteht e3 
jih ſelber nicht . . haft fie ihren Mann, denn er 
macht aus ihrem bloßen Epielen mit dem Geift ftrengen 
Ernſt; er zwingt fie, Unflarbeiten und Albernheiten 
zu erkennen. Dafür wird er aber auch genugjam ges 
ftraft. Mir ift die Sage von den Harpyen klar ge= 
worden. Die neuen Harpyen befhmugen jeden höheren 
Gedanken, daß er ungenießbar und efelhaft fer, und 
jo muß nun Clodwig um das einfache tägliche Brod 
des Geiftes Fämpfen und ringen. Wiffen Cie, was 
aber nun das Gefährlichite ift bei Frau Bella ?“ 

„Ich weiß gar nichts mehr, ih kann mir nicht 
denken, welche Steigerung Sie noch vorhaben.” 

„Eine ganz einfache. In der Kirche nennt man 
e8 Teufel, was aber jeßt als ein ſehr gejchmeidiger, 
edler und aufopfernder Dämon erſcheint; er kommt 
und fagt: Sieh, Du bift der Freund diefer Frau, fie 
bat jo viel Vertrauen, fo viel Güte zu Dir, benüße 
das nun, ihr die rechte Stimmung zu geben; Du mußt 


fie lehren, ihren Mann gerecht zu würdigen und wie 
er verdient, verehrt zu werden. Dieſer ſophiſtiſche 
Dämon jcheint nur fo fein, ift aber in der That der 
plumpjte von allen, denn noch nie würdigte ein Ehe— 
weib ihren Gatten durch fremde Einfprade. Es gibt 
eine letzte Lebenskraft und eine letzte Liebesfraft, die 
nur aus dem Menschen ſelbſt kommen fann, und wo 
die nicht tft, da hilft nichts und redete man mit Engel3- 
zungen. Die Alten haben es als vie größte Helven- 
that des Theſeus gepriejen, daß er die Meduſa beftegte: 
fie ift die giftige Schönbeit. In der alten Zeit ver: 
jteinerte fie, in der neuen verweichlicht ſie die Männer. 
Ich babe einen bejondern Haß auf Frau Bella, und 
willen Sie warum? Cie maht mich zum Heuchler, jo 
oft ih nah Wolfsgarten komme; ich follte nicht jo 
böflih gegen fie fein und es emtfchulpigt mich nicht, 
daß ich es bin, weil ich Graf Elodwig liebe. Kein 
Menſch hat mich jo jchlecht gemacht als fie, bei ihr 
beuchle ich und empfinde jolche Zeritörungswuth, mie 
ich fie gar nicht geglaubt hätte. Sie it eine Duadjal- 
berin. Wenn ich eine Medicin verordne, jo hat fie 
immer voraus gewußt, was ich verordnen werde; me— 
diciniſch hab' ich es ihr nun ziemlich abgewöhnt, aber 
fie iſt es noch mehr geiſtig. Da bat fie Hausmittelchen 
und Nedensarten aufgefchnappt, daß man meint, fie 
wäre in Alles eingedrungen, aber der Kern ihres Wejens 
it Reſpectloſigkeit, keckkes Dreinreden, denn Alles ift 
für fie Schwindel, und fie hat auch feinen Nefpect vor 
ih jelbit, denn fie weiß, ſie ift auch Schwindel; fie 
will an allem Willen theilnehmen und it doch gleich- 
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gültig gegen alles Wiſſen; ſie unterhält Andere und 
langweilt ſich dabei. Ein tiefer Zug in ihrer Seele ift 
Undankbarkeit. Mag ihr werden, was da wolle, ſie 
bleibt undanfbar. Wollen Sie den geraden Gegen- 
ab zu Bella, ſo nenne ich Ihnen den Major, der it 
dankbar für Alles, jelbjt für die Luft, die er athmet. 
Der Major, das alte Kind, glaubt noch nicht an die 
Gemeinheit der Menſchen; wenn der leibhaftige Teufel 
zu ihm käme, er fände das Gute an ihm heraus. Bella 
it grumdlos. Ein Mann böjen Gemüthes hat immer 
noch Kräfte und Thätigfeiten für die Welt; wenn eine 
Frau böjen Gemüthes ift, it fie ganz böſ' und nur 
böf. Willen Sie, wer zu Frau Bella paßte?” 

„Ich weiß gar nichts mehr,“ rief Erich verzweifelt, 
es war ibm, als wäre er gefejjelt. 

„Der einzige Menjch, der zu ihr paßt, der dieſe 
ganze Menagerie, die ſich Bella nennt, demüthigen und 
beberrichen könnte, das wäre Herr Sonnenfamp, und 
im Geheimen haben fie auch eine tiefe Sympathie für 
einander.” 

Erich fühlte fich erleichtert, da er lachen konnte; 
aber der Doctor nahm wieder auf: 

„Junger Freund, ich bin ein Keßer, ich glaube, 
jo böje als eine Frau kann ein Mann nie fein und 
auch jo beuchlerifch nicht. Für das Lebte find fie aber 
nicht verantwortlich, denn es wird ihnen von Kindheit 
an ja immer gejagt: thut nur jo, die Welt will den 
Schein. Die Hauptjache aber it, ſie haben Feine Hu— 
manität, fie geben nicht den Gründen nach, aus denen 
die Dinge geworden find, Alles ift für fie fertig gejtedt 





und genäht wie ein Hut oder eine Mantille bei der 
Putzmacherin; und andererſeits ſtehen jte noch unter 
dem Bann des Thieriichen, fie Fennen die volle Mit: 
jreude nicht und Mediſance ift die verfeinerte Mord: 
gier; in der ganzen Thierwelt ift das Weibchen immer 
das grauſamſte.“ 

Erich ſaß ftill und ließ Alles an ſich hinreden, und 
als man jet am Ziele angekommen war, ftieg der 
Doctor aus, er blies wieder vor ſich; er glühte im 
ganzen Geſichte. 

„Ich babe mir’s einmal leicht gemacht,” ſagte er, 
„ich würge ſchon lange daran. ch danke Ihnen, daß 
Sie mich jo geduldig angehört. Junger Freund,” — 
und er legte zutraulich die Hand auf die Schulter Erichs 
— „ih bin auch grimmig auf die Poeten, die uns 
aus Furcht, den Weibern zu mißfallen, die geiftreiche 
Paradefrau aufgepußt haben. Wenn ich über Frau 
Bella zu viel gejagt habe — es tft möglich — bitte, 
behalten Sie, was ohne Mebertreibung wahr ift und 
bleibt und was ich zu jeder Stunde vertrete.” 

Erich nahm jein Pferd am Zügel, aber er ftieg 
nicht auf, er ging fill und gevanfenvoll dahin; es 
that ihm weh, daß über Bella fo geiprochen wurde und 
daß er fie nicht beſſer vertheidigt hatte. 

Zu Roland wendete jich jeine Seele und in ihm 
ſprach es: Ich war doch auch eitel, ich freute mich, 
zu glänzen, von einer ſchönen Frau gelobt zu werden, 
mit ihrem warmen Handſchuh einen leichten Schlag auf 
die Finger zu befommen. Das war fein Wann, ver 
jagen durfte, ich will in Reinheit einen Menjchen erziehen. 

Auerbad. Landhaus am Rhein. II. 17 
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Mit befreiter Seele jchritt er des Weges meiter und 
fam auf der Villa an. 

Ein Telegranım war da, daß die Familie — in 
ver Reſidenz übernachte. 

Erich war allein. 


Fünftes Capitel. 


Frau Geres jagte am Morgen, daß fie nicht gern 
Ihon jet wieder nach der Billa zurückkehre; das Felt 
auf Rudolphshöhe lag ihr im Sinn und fie wünſchte 
heute wieder ein jolches zu haben und nicht abzureifen. 
Man Fonnte ihr nicht willfahren. Sie bat die Cabinets- 
räthin dringend, doch mit nach der Billa zu reifen und 
bet ihr zu bleiben. Es wurde abgelehnt, aber ein 
baldiger Beſuch verjprocen. 

Frau Geres war verftimmt; um fie aufzuheitern, 
ließ nun Sonnenkamp Branden zu ihr in den Wagen 
igen und nahm Noland zu ſich. Seßt, da er feinen 
Sohn allein hatte, fragte er ihn über mancherlei aus; 
namentlich jcheute er ſich nicht, zu erforichen, wie Eric) 
mit der Gräfin Bella geweſen und ob fie oft allein 
ſpazieren gegangen. 

Unterwegs begegneten ihnen die Neitpferde, die 
voraus heimwärts gejchidt waren. Sonnenfamp ließ 
einen Augenblid anhalten, die Pferde ſchauten unter 
den Decken heraus mit ihren großen Augen gar jelt- 
jam auf ihren Herrn. Er gab dem Neitfnecht einen 
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jtrengen Verweis, denn er hatte von ferne bemerkt, 
daß diejer jtatt ruhig nebenher zu geben, auf einem 
der Pferde geſeſſen hatte; er drohte furz, daß bei 
nächſtem Zuwiderhandeln der Neitfnecht entlaffen würde. 
Man fuhr weiter und Roland jagte: 

„Unſere Pferde find beſſer befleivet als arme 
Menſchen.“ 

Sonnenkamp antwortete nichts, er ſah nur ſeit— 
wärts und dann auf ſeinen Sohn. 

Plöglich rief Noland dem Kutſcher, er möge an— 
halten. Er ſah am Wege den Fuhrmann, mit dem 
er in jener Nacht gewandert war. Er ſtieg aus, reichte 
dem Wanne die Hand und jagte, wenn er den Haus 
fnecht treffe, möge er ihm jagen, daß er ihn bejuchen 
jolle. Roland ftieg wieder ein, der Fuhrmann ftarrte 
ihm nach und der Vater fragte nach diefem jeltjamen 
Begegniß. 

Roland erzählte Alles; auch die Sage vom Lach: 
geift erzählte er, aber der Lachgeift ſchien auf Sonnen: 
famp feine Wirkung zu üben, und wie Roland erkennen 
ließ, daß er fi gern in das Leben armer, mit der 
Noth ringender Menjchen verjege, pfiff Sonnenkamp 
unhörbar vor jih hin. Je mehr aber Roland Iprach, 
um jo mehr jtaunte der Bater über die geijtige Neg- 
ſamkeit defjelben; jenes Geſpräch auf der Burg, nad): 
dem der Krifcher die Frage geftellt, Fam in ſeltſamen 
Verſchlingungen und Bermengungen hervor. 

Sonnenfamp kämpfte mit fih, was er thun jollte. 
Erich ſofort entlaffen, das gebt nicht wegen Roland; 
er würde dann diefe verkehrten Anſchauungen um jo 
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bartnädiger feithalten. Auch wegen der Gabinetsräthin 
durfte man einen Bruch mit Erich nicht herbeiführen, 
zumal da diejelbe großen Nachdruck darauf legte, Erichs 
Mutter zur Beihilfe zu erlangen; vor Allem aber war 
auf Elodwig Rückſicht zu nehmen, denn die Verbindung 
mit diefem hatte nicht PBranden, ſondern Erich zu Stande 
gebracht und Clodwig war der mächtigfte Hebel zur 
Ausführung des Planes. 

Bald nach der eriten Begrüßung fragte Sonnen 
famp Erich, wo er geftern gewejen ſei; er fragte das 
wie ein Herr, der über die Zeit jeines Dieners zu ver: 
fügen bat und Nechenjchaft verlangen Fann. 

Erich berichtete von feinem Bejuche auf Wolfsgarten, 
er verweilte beſonders bei der Schilderung des jungen 
ruſſiſchen Fürften. 

Sonnenfamp lächelte, es war ihm lieb, daß dieje 
itolge Spealität ihre Abwege jo gut verbergen konnte. — 

Roland war jett geneigt, die feſtgeſetzte Ordnung 
willkürlich zu durchbrechen, und blieb er beim Unter: 
richte, jo ſah er verdroſſen drein; aus der Ferne tünte 
noch immer die Trompetenmufit und jaßen Dfficiere 
frei und beiter beifammten. 

Erich erfannte die Umwandlung in feinem Zögling 
und war tief traurig; mochte er Roland die ganze ge: 
jammelte Kraft widmen, diefer nahm Alles nur wider: 
willig hin. 

Ein unfcheinbares Greigniß brachte den Zwieſpalt 
zum Ausbruch. Sonnenfamp übergab Erich im Bei— 
jein Nolands das erfte fällige Gehalt; er ſchaute trium— 
phirend auf feinen Sohn, während er die Goldjtüce 
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in eine Rolle that. Erich nahm das Gold in die Hand, 
trat einen Schritt vor gegen das Fenſter, wo Noland 
ſtand und jagte: 

„Hier, Roland, nimm meinen Lohn und trage ihn 
auf mein Zimmer. Warte dort auf mic.“ 

Roland empfing das Gold; er ſah verwirrten Blickes 
auf den Vater und Crid. 

„Thu mir den kleinen Dienft und trage das Gold 
auf mein Zimmer,” wiederholte Erich. 

Roland ging. Er trug das Gold in der Hand, 
als wäre e3 eine jchwere Fellel; er ging auf das Zimmer 
Erichs, dort legte er das Gold auf den Tiſch. Er 
wollte weggeben, aber er dachte, daß er es doch be— 
wachen müſſe; er wollte das Zimmer jchliegen, aber 
er erinnerte jih, daß Erich ihm gejagt, er jolle auf 
ibn warten. 

Da kam Branden, um ihm Lebewohl zu jagen; 
er beglückwünſchte Roland, daß er bald von Erich be= 
freit jein würde. Sebt erit wurde Roland flar, was 
gejchehen war und noch geicheben jollte. Prancken jagte 
Roland heiter Lebewohl. MS er weggegangen, fühlte 
Roland, daß er Prancken nie mehr lieben könne; er 
empfand das als einen Verluft und ftill ſtand er neben 
dem Tiſche und jchaute immer auf das Go. In 
kindiſcher Weife zählte er dann, wieviel Erich befommen 
babe. Aber für melche Zeit hatte er das befommen? 
Er brachte es nicht heraus, er wendete ſich wie unmillig 
ab und ſchaute zum Fenjter hinaus. Hinter ihm lag das 
Gold auf dem Tiſche, und es war, wie wenn Jemand 
bei ihm wäre, der ihm zuraunte: DVergiß mich nicht! 
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Unterdeß ſtand Erich bei Sonnenfamp und fehaute 
ihn ſtill an. 

Wollte der Mann ihn entlaffen oder nur demüthigen? 

Gr war entichloffen, ihm Beides zu vereiteln. 

Da Erich noch immer nicht Sprach, ſondern ruhig den 
Bli auf Sonnenfamp gebeftet hielt, ſagte dieſer endlich: 

„Ich babe Sie doch nicht verlegt?“ 

„Ich bin nicht empfindfam, ich achte das Gel, 
jomweit es Achtung verdient, und freue mich meines ehr- 
lichen Zohnes. Sch Liebe Ihren Sohn vielleicht mehr 
als... doch für die Liebe gibt es fein Maß, ſie mißt 
jich nicht an Anderem. Weil ich Ihren Sohn liebe, 
will ich, daß eher. auf mich als auf feinen Vater ein 
Makel falle.” 

„Auf mich?“ 

„sa; Ich hätte Ihnen wol etwas herauszahlen 
fünnen, da Sie mich vor den Mugen meines Zöglings 
jo ablohnen. Jh kann nicht glauben, daß Sie das 
ohne Abſicht getban. Ich erkläre Ihnen aber, daß ich 
mich durch Derartiges nicht gevemüthigt fühle.” 

Sonnenfamp machte eine abwehrende Bewegung und 
Erich fuhr fort: 

„sb bätte Ihnen in Gegenwart Nolands jagen 
fünnen, daß die freie Arbeit — ich ſpreche nicht von 
Liebe — mie jie der Menſch dem Menfchen leiftet, nie 
bezahlt werden kann. ch unterdrückte es, weil ich will, 
daß Ihr Sohn Sie mehr liebe und ehre, als andere 
Menjchen, auch mehr als mid. Ich bin in Ihrem 
Dienfte, dies ift Ihr Haus, Ste können mich in diejer 
Stunde daraus entfernen.” 
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„Das wollte ih nit... das will ich nicht! Habe 
ih das gejagt? Ih muß mich Ihnen nur erflären 
und Sie müſſen ſich mir erflären. Haben Sie nicht 
Roland gejagt, daß die Zeit fommen wird oder da tit, 
wo es feinen Privatbefig mehr gibt?“ 

Erich entgegnete, daß ihm das nicht im Entfern- 
teften in den Sinn gefommen jei; er babe nur ein 
Beiipiel von der Umwandlung der Gelinnungen ge- 
wählt; er bereue, gerade dieſes gewählt zu haben, und 
werde dafür jorgen, die mißverjtändliche Auffaſſung 
Nolands zu berichtigen. Aber er hätte wohl voraus 
jegen dürfen, der Vater würde eher einen Mißverſtand 
Nolands, als einen Widerfinn des Lehrers annehmen. 

Sonnenkamp pfiff wieder leife vor ſich bin. 

„Segen wir uns,“ jagte er endlich; „Iprechen mir 
rubig als verjtändige Männer, als Freunde, wenn ich 
jo jagen darf.“ 

Er machte eine Baufe; mit ganz veränderter Stimme 
fuhr er dann fort: 

„Ich muß Shnen bemerken, daß, auch von dem 
Irrthum abgejeben, Ihre Denkweiſe mir für meinen 
Sohn gefährlich Icheint. Ste jcheinen mir in der That 
ein Menjchenfreund. Ich reipectire das. Sie gehören 
zu den Menjchen, die jedem Straßenfneht am Wege 
ven Dank für jeine Mühe ausprüden möchten, aud 
materiell. Sie jeben, ich glaube an Shre wirkliche 
Menjchenfreundlichkett. Aber dieſe Menjchenfreundlich- 
lichkeit — ich Ipredhe offen — taugt für meinen Sobn 
nicht. ES wird auch viel Schmuggelhandel mit Ge: 
fühlen getrieben; man redet ſich ein, daß Die niederen 
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Menſchen unjere Empfindung haben. Mein Sohn hat 
dereinft ein fürftlihes Einkommen; wenn nun ein 
Neicher jo durch das Leben gehen müßte, immer aus: 
ihauen, wo Noth, wo nicht entiprechender Arbeitslohn, 
er wäre zu größerem Elend verdammt, als ein Bettler 
am Weggraben. Das Härtejte, was meinem Sohn 
geichehen könnte, wäre, wenn man ihn jentimental, 
wenn man ihn weinerlich machte. Sch gehöre nicht zu 
diefen Menfchen und möchte, daß auch mein Sohn nicht 
zu denen gehöre, die eine ewige Sehnſucht nach dem 
Unnennbaren und, mie ich. glaube, Unerreichbaren 
haben; ich will für mich und meinen Sohn erreichbaren 
Lebensgenuß.“ 

„Auch ich,” erwiderte Erich, „möchte Roland gut- 
berzig erhalten, aber nicht meichherzig machen. Er 
ſoll die ſchöne Gunft feines Lebens erkennen, joll das 
Schönſte und Höchſte empfangen und aus fi machen.” 

Erich jeßte das näher auseinander, Sonnenfamp 
reichte ihm die Hand dar und ſagte: 

„Sie fd... Sie find... ein enler Menidh. Sie 
haben auch noch an mir zu erziehen. Vergeſſen Sie, 
was gejchehen; ich vertraue Ihnen unbedingt. Ich ver: 
traue Ihnen, daß Sie mir nicht das Herz meines 
Sohnes entziehen, daß Sie ihn nicht weichmüthig machen, 
nicht zu einem Allerweltshelfer.“ 

Sonnenfamp ftieß dieſe Worte heftig hervor, denn 
innerlich Tnirichte er, daß der Mann, den er hatte 
demüthigen wollen, ſich jo kühn herausgewunden hatte. 

Als Erih zu Noland fam, ging ihm diejer ent- 
gegen, ftrecdte ihm beide Hände zu und rief: 
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„Ich bitte Dich, verzeib meinem Vater, daß er 
Did mie einen Knecht abgelohnt.“ 

Erich batte viel Mühe, Roland das Gejchehene zu 
erklären, ohne jeinen natürlichen Sinn zu vermirren 
oder zu zerjtören. Der Sohn follte Liebe und Ber: 
ehrung für den Bater haben. 

„Bir wollen zum Major geben,” jagte Roland 
endlich; er wollte offenbar zu einem Menjchen, der von 
all diefem Wirrwarr nichts wußte. 

Sie gingen zum Haufe des Majors; fie trafen ihn 
nit. Sie wanderten mit einander bis in die Nacht 
hinein und jpradhen kaum ein Wort. 

Auch Sonnenfamp wanderte in der jtillen Nacht 
durh den Park. Ein Wort, das Erich heut wieder 
genannt, hatte in ihm einen großen Kampf hervor: 
gerufen. Das Wort hieß: freie Arbeit. Und mieder 
fehrten jeine Gedanken zum näditen zurüd, er begriff 
nicht, wie er dazu gekommen, Erich zu verlegen, wäh— 
rend es doch in jeiner Abſicht lag, deſſen Mutter 
fommen zu laffen. Wie gütig werden das die Men- 
ſchen finden. Alles fommt nur darauf hinaus, daß 
die Welt glaubt. Die Geſchminkte weiß auch, daß fie 
feine rotben Wangen bat, aber fie freut ſich, daß die 
Welt es glaubt, ijt fröhlich und thut jung. 

Sonnenfamp batte gewünſcht, daß Pranden den 
Ankauf der benachbarten Villa, die man der Gabinets- 
räthin überlafjen wollte, betreiben ſollte. Branden 
hatte es ebenjo freundlich als mit guten Gründen ab: 
gelehnt, denn er fand, daß Herr Sonnenfamp fich 
den Anjchein geben müſſe, als wolle er ſich nur qute 
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tachbarichaft fihern. Sonnenkamp wußte nicht, ſollte 
er boffen oder fürchten, daß Prancken die Sache bereits 
von langer Hand angeregt und fich einen Vortheil dabei 
gejichert habe. Sollte er der Betrogene fein? Aber 
es war ſchön, "wenn ſein Fünftiger Schwiegerjohn jo 
viel Klugheit hatte, Jih einen Bortheil zu ſichern. 

In den nächſten Tagen befümmerte jih Sonnen 
famp wenig um Haus und Garten, um Roland und 
Erich, er befichtigte das Landhaus, juchte Die ent- 
iprechenden Weinberge zu erwerben und ward vollfom- 
men überzeugt, daß Pranden no gar nichts in der 
Sache gethan. 

Der Weingraf hatte auch die Abjiht, das Land- 
haus zu faufen; es hieß, er wolle es für feinen Eidam, 
den Sohn des Hofmarſchalls, erwerben. Sonnenfamp 
Ihloß rajch den Kauf ab. 


Sechstes Capitel. 


Wenn der Kriſcher im Gefängniß gehört hätte, daß 
Sonnenkamp noch ein Landhaus gekauft, hätte er ſicher 
wieder ausgerufen: 

„Ja, der kauft noch den ganzen Rheingau!“ 

Aber er vernahm nichts davon. 

Die Unterſuchung zog ſich in die Länge. Der Land— 
richter war zwar ſo freundlich, neue Protokolle, für 
welche Erich und Roland zu verhören waren, auf der 
Villa aufzunehmen; immerhin aber unterbrach dieſe 
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ſchwebende traurige Angelegenheit mehrmals den Unter: 
richt. 

Auch die Gaftgebereien blieben nicht aus. Roland 
verfündete eines Tages: 

„Es gibt ein großes Feſt bei Graf Wolfsgarten, 
Vater und Mutter find ganz glücklich; Du und ich, 
wir find auch eingeladen.“ 

Sonnenfamp war jehr zufrieden mit Branden, daß 
dies erreicht worden war; der Mitwirkung Erich wurde 
gar nicht mehr gedacht. Es war mit PBranden aus: 
gemacht, das Clodwig, das gewichtigite Mitglied der 
Ordenscommiſſion, für die Sache, die man jet allein 
im Auge hatte, gewonnen werden müſſe und zwar zur 
lebbaftejten Initiative. 

Am Tage der Einladung hatte Sonnenfamp einen 
ihweren Kampf mit Frau Geres; ſie wollte ihren ge- 
ſammten Schmud zu diejer Mittagstafel anlegen. Fräu— 
lein Berini war es nicht gelungen, fie abwendig zu 
machen, obgleich ſie wiederholt als unumſtößliches Geſetz 
aufitellte, man trage im Tageslicht Feine Brillanten. Frau 
Geres war unmillig wie ein kleines Kind, fie wollte lieber 
zurücbleiben, wenn man ihr diefe Freude nicht günnte. 

Connenfamp bat, fie möge doch „aus Mitleid“ mit 
der Gräfin, die man nicht beleidigen dürfe, den Schmud 
nicht anlegen, der das Zwanzigfache vom Schmude der 
Gräfin betrage; ſie möge ſich einfach kleiden; dagegen 
wurde ihr veriprochen, ſie jolle beim nächſten Feſte, 
das man im Haufe gebe, Alles anlegen dürfen. 

Frau Geres aber beharrte dabei, daß Ite nicht mit- 
gehe, wenn jie nicht ihren Schmud tragen dürfe. 
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„Gut,“ ſagte Sonnenfamp, „ſo ſchicke ich fofort 
einen Boten nach Wolfsgarten, daß wir ohne Dich 
kommen.“ 

Er ließ einen Reitknecht ins Zimmer beſcheiden und 
gab ihm den Auftrag, zu ſatteln, da er unverzüglich 
nach Wolfsgarten reiten müſſe. Als Sonnenkamp ſich 
dann entfernte, ſah ihm Frau Ceres mit einem bitter— 
böſen Blicke nach; ſie war alſo das arme Kind, das 
allein zu Hauſe bleiben mußte, wenn Alles zum Feſte 
geht. Nach einer Weile rannte ſie durch das Haus 
in das Zimmer Sonnenkamps und erklärte, ſie gehe 
mit wie man wolle. 

Sonnenkamp bedauerte, daß er den Boten bereits 
abgeſchickt, und jetzt bat Frau Ceres dringend, er möge 
einen zweiten nachſchicken, der ihre Ankunft melde. 

Sonnenkamp behauptete, daß dies nicht mehr mög— 
lich ſei; endlich gab er nach. Er ging ſelbſt in das 
Stallgebäude und hatte weiter nichts als dem Reit— 
knecht zu ſagen: „Sattle wieder ab!“ denn er hatte 
ihn noch nicht fortgeſchickt, er wußte im Voraus, daß 
Frau Ceres, das verzogene Kind, ihn bitten werde. 

Man fuhr nach Wolfsgarten. 

Bella war äußerſt erfreut, auch die Cabinetsräthin 
begrüßen zu dürfen; ſie ſah heute ſchöner aus als je. 
Sie wußte Jedem eine Freundlichkeit zu bieten und 
war beſonders gütig gegen Erich. Sie glaubte bei ſeinem 
legten Beſuche eine Mißſtimmung an ihm wahrgenom: 
men zu baben, die fie nun durch eine Bevorzugung 
zeritreuen wollte. 

Dem Blicke der klugen Frau entging aber nicht, 
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daß Erich diefe Freundlichkeiten zwar dankbar, aber 
falt aufnahm. 

Sonnenfamp, der ein ſcharfes Auge batte, bielt 
den Athem an wie ein Jäger, dem ein Wild jchuß- 
gerecht fommt. Bravo! Sie willen gut zu jpielen! 
dachte er. Der Tugendruhm dieſes Haujes hatte etwas 
Drüdendes für ihn gehabt; nun bewegte er jich hier 
mit einer gewiſſen Heimatlichkeit. 

Es war ein Feiner Hof, der ſich zufammengethan, 
die Form war ländlich freier, aber dabei nicht minder 
wohlbemeſſen. Viele ſchickſalsvolle Exiſtenzen waren bier 
verſammelt, die vielleicht darum auffälliger erſchienen, 
weil ſie ſich aus der Zerſtreuung des Landlebens ge— 
ſammelt hatten. Penſionirte und freiwillig ausgetre— 
tene Militärs bildeten das Hauptcontingent, die Orden 
zeigten ſich beſcheiden als rothe, gelbe, blaue Zünglein 
im Knopfloch; die alten Herren waren ſorgfältig friſirt, 
die Bärte friſch gewichst; die Damen zeigten, daß man 
nicht umſonſt einige Wochen des Jahres in Paris zu- 
bradte. 

Einer einzigen Franzöfin zu lieb wurde die Eon: 
verjation franzöſiſch geführt. 

Auch ein berühmter Muftker, der fich in der Nähe 
aufbielt, war eingeladen. Er erholte ſich von jeinen 
Concertreifen im Landhauſe eines Collegen, der feine 
Muſikſchülerin, eine reihe Erbin, geheiratet und ſich 
in der Gegend ein jchönes Anweſen erworben hatte. 

Nächſt Erich waren Herr Sonnenkamp und der 
Muftker die einzigen Bürgerlichen in der heutigen Ge— 
jeliehaft; den Kiünftler bob jein Genie, den reichen 
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Dann jeine Millionen in die neue Atmojphäre. Der 
Weincavalier fonnte bereits als geadelt angejehen wer: 
den, denn es war befannt, daß in den nächſten Tagen 
die ganze Familie geavelt werde. Das Brautpaar war 
ebenfalls geladen, aber am Tage des Gaftmahls Fam 
ein Brief, der mit höflihem Bedauern anzeigte, daß 
der Bräufigan, von einem Eleinen Unwohlſein betroffen, 
nicht kommen könne. Auch die Braut war nun zurüd- 
geblieben. 

Der Weincavalier brachte einen berühmten Portrait— 
maler mit; er wohnte jeitt Wochen im Landhauſe des 
Weingrafen, denn er malte die Braut und den Bräu— 
tigam in Lebensgröße. Der Maler war ſehr in der 
Mode, Berlen und Spiten und grauer Atlas gelangen 
ihm am beiten, auch die Gejichter waren ähnlich, nur 
alle etwas ſtark blau; er war indeß bei Hofe jehr be— 
liebt und es konnte feine Frage jein, daß er allein 
die vornehme Braut malen durfte. 

Sonnenkamp erhielt den Chrenplat neben Bella, 
zur andern Geite jaß der Fürjt. Clodwig hatte Frau 
Geres neben ſich, und der Major war natürlich auch 
da und hatte, wie er es wünſchte, einen Platz am 
Ende des Tiihes, damit er bequem mit Nachbar hüben 
und drüben ſprechen fonnte. Clodwig unterhielt jich 
ſehr freundlich mit Frau Ceres, die heut aus Berlegen- 
beit jehr viel aß, ohne daß Sonnenfamp ihr zugere- 
det hätte. 

Sonnenfamp batte feine alten Waffen der Galan— 
terie hervorgeſucht, mit denen er nie fehlte; heute aber 
ihien es ihm nicht zu gelingen, denn Bella hörte nur 
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mit halber Aufmerkſamkeit zu, ſie borchte jtetS hinüber 
nad dem Geſpräche Erichs mit dem Rufen. 

Plöglih waren alle Zwiegeſpräche verſtummt, denn 
der Fürft fragte Herrn Sonnenkamp: 

„Bezeichnet man die Sklaven in Amerika auch als 
Seelen?” 

„Ich verſtehe nicht.“ 

„Wir in Rußland bezeichneten die Leibeigenen als 
Seelen; man ſagte, ein Mann hat ſo und ſo viel 
hundert oder tauſend Seelen; nennt man das auch in 
Amerika ſo?“ 

„Nein.“ 

„Man hält es ja noch dort für eine Frage,“ fiel 
Clodwig ein, „ob die Neger wirkliche menſchliche Seelen 
ſind. Humboldt erzählt, die Wilden hätten die Anſicht, 
die Affen könnten auch ſprechen, ſie unterließen es aber 
gefliſſentlich, weil ſie fürchten, ſie müßten ſonſt auch 
arbeiten.“ 

Ein allgemeines Lachen wurde vernehmbar und 
Clodwig ſetzte hinzu: 

„Wenn wir das geringſte Gefäß aus der Griechen— 
und Römerzeit ausgraben, finden wir immer eine 
Schönheit daran. So viel ich weiß, haben die Neger 
nicht eine einzige neue ſchöne Form gebildet.“ 

„Sie haben alſo,“ fiel der Fürſt ein, „wie man 
ſagt, nicht einmal eine neue Mauſefalle erfunden?“ 

„Es fragt ſich,“ fuhr Clodwig fort, „ob die Neger 
Erben der Bildung ſein können; da ſie nicht Erben 
der ſchönen Menſchenerſcheinung ſind, wie ſie von 
Aegypten, Griechenland und Rom auf uns überging, 





jo fünnen ſie auch nicht Fortbildner der Kunft Sein, 
und die Kunſt allein iſt der Adel der Menjchheit; fie 
können die Schönheit nicht ſchaffen nach ihrem Eben— 
bild. Der Menſch Schafft ſich jeine Götter nur nad 
ih, und das iſt den Negern nicht möglid. Sie ſchaffen 
vielleicht in Zukunft etwas für fih, aber nicht für 
Andere und darım find fie erblos, fie ſtehen nicht im 
großen, unzerreißbaren Zufammenbang der Menjchheit.“ 

Sonnenfamp jchaute auf, fein ganzes Angeficht 
wurde größer. So jpridt ein Mann der unbeftreit- 
bariten Sumanität! | 

„Sp iſt's!“ fill er ein. „Man it 
nicht jentimental. Unſere klaren und feſten Anſchauun— 
gen werden freilich von der Schullehrerweisheit verketzert 
und mit dem großen Bann der Unmenſchlichkeit belegt, aber 
es gibt auch ein Pfaffenthum der ſogenannten Humani— 
tät und das hat ſeine Ketzergerichte ſo gut wie andere.“ 

Sonnenkamp ſprach mit einer Wegwerfung, die deut— 
lich erkennen ließ, wie ungehörig er das in aller guten 
Form vom Fürſten aufgeworfene Thema fand. Clodwig 
glaubte, dieſem beiſtehen zu müſſen, er begann mit 
leiſer Stimme, aber im Laufe der Rede wurde ſein 
Ton immer lebhafter: 

„Wer die geſchichtlichen Thatſachen kühl und vom 
ruhigen Standpunkte aus betrachtet, der ſieht, wie die 
Idee ſich ſtetig entwickelt, ſie arbeitet lange ſtill, aber 
unſtörbar, und dieſe Wirkung zieht ſich fort, bis eine 
ungeahnte Thatſache, die ſcheinbar nichts mit der Idee 
gemein hat, die Ausführung und die offen am Tage 
erſcheinende Entfaltung bietet. Die Idee iſt immer 
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nur jtimmungsbaft vorbereitend, die Thatjache ijt ent- 
ſcheidend und dramatisch.” 

Bella jagte leife etwas zum Fürjten, der zu ihrer 
Rechten ſaß. Clodwig merkte wohl, daß es eine Ent: 
ihuldigung dieſer etwas jehwerfälligen und allgemeinen 
Betrachtung war; flüchtig zudte es in jeinem Antlitze, 
jeine feinen Xippen zogen ſich etwas ſpitz zujammen 
und er fubr fort: 

„Ich bin der Ueberzeugung, ohne Sebajtopol wäre 
die Bauern-Emanecipation nicht jegt und nicht in diejer 
Weiſe ausgeführt worden. Der Krimfrieg wurde unter: 
nommen, um Rußland zu demütbigen, und er bradte 
Rußland dazu, jich einen freien Bauernitand zu ſchaffen, 
ſich innerlich zu erhöhen.“ 

Der Fürft fügte einige zuftinnmende Worte bei und 
Clodwig erflärte weiter: 

„ir bat der rufjiihe Gelandte erzählt, während 
des Krimfrieges verbreitete jich plößlih die Sage... 
Jemand wußte, woher jte fam, aber fie war auf allen 
Lippen und lautete: Jeder, der bei Sebajtopol kämpfen 
muß oder freiwillig vahinzieht, um den Kaiſer von den 
Alltirten zu befreien, erhält nach dem Kriege freies Yand 
und wird unabhängiger Bauer. Das jtecdte überall in den 
Köpfen. "Woher fam’3? Die Idee der Bauern-Emanci- 
pation, die lange in Büchern und Zeitjchriften und in 
den höheren Gejellichaftsfreiien verhandelt wurde, gewann 
Geſtalt im Volfsbewußtjein und wurde zu einer Thatlache, 
die das fatjerliche Decret nur noch zu bejtegeln hatte.” 

Clodwig bielt inne, wie wenn er müde wäre, dann 
aber raffte er ſich auf und rief: 

Auerbad. Landhaus am Rhein. 1. 18 
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„Es ift nur das alte ſchöne Wort: die Schwerter 
werden zu Pflugſcharen.“ 

Man wußte nicht, warım und auf welchem Wege 
Clodwig zu jolder Darlegung fam, nur Erich fah 
jtrablenden Antlißes auf ihn, und jeßt berührte eine 
Hand Erihs Schulter, er ſchaute erichredt um. Noland 
ſtand hinter ibm und jagte: 

„Ganz Aehnliches haft Du auch einmal gejagt.“ 

„Seh Dich und halte Dich ruhig,” jagte Erich. 

Roland ging auf jeinen Pla, aber er martete, 
bis der Blick Erichs ihn wieder traf, dann trank er 
ihm zu. 

Bella ſah wie bülfefuhend um, das war ja gar 
fein Tiſchgeſpräch; ſie ſah auf Erich, wie wenn ſie ihn 
bitte, er möge doch das Gejpräc von diefen häßlichen 
Dingen abwenden. 

Eben jchenften die Diener Johannisberger in feine, 
zierlihe Gläfer, und Erich, das Glas vor ſich hin— 
baltend, jagte: 

„Herr Graf, jolden Wein haben die alten Bölfer 
in den Steinfrügen, die wir jeßt aus der Erde graben, 
doc nie gefoftet.“ 

Bella nidte ihm ermunternd zu und da er inne 
bielt, jagte ſie: 

„Wiſſen wir Genaues vom Weinbau der Alten?” 

„Höchſt wahrſcheinlich,“ erwiderte Erih, „hatten 
die Alten gar feine Ahnung von diefer Würze, von 
diefem Feuer des Weines, denn ſie tranfen nur uns 
gegohrenen.“ 

„Ich bin weit entfernt,“ fiel Sonnenfamp ein, 
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„mir eine Gelehrſamkeit anmaßen zu wollen, das aber 
iſt doch leicht erfichtlih, ohne Abkappung der Neben 
fann man feine ausgezeitigte und in ſich concentrirte 
Traube und ohne Faß feinen entwidelten und voll 
ausgelebten Wein gewinnen.“ 

„Ohne Faß? Warum das Faß?” fragte der Rufe. 
„Hilft vielleicht die Holzfafer den Wein abklären?” 

„Ich glaube nicht,“ entgegnete Sonnenfamp, „aber 
das Faß läßt Luft eindringen, läßt in den Kellern 
den Wein ausreifen, läßt ihn abfüllen, überhaupt jeine 
Gultur vollenden. In Thongefäßen erjtidt der Wein 
oder hält ſich höchſten Falles jo wie er iſt.“ 

Mit großer Freundlichkeit jegte Bella hinzu: 

„Das freut mich, nun ſehe ich wieder, daß eine fort- 
ichreitende Bildung auch die Naturproducte zu höherem 
Genufje macht.” 

Sonnenfamp fühlte jich jehr gehoben; er erjchien 
in der vortbeilhaftejten Weile. Das Tiichgeipräch ver: 
tbeilte jih nun in viele Einzelunterbaltungen. 

Man war heiter und mohlgemuth, alles Beinliche 
ichten vergefjen, die Wangen glühten, die Augen glänz- 
ten, als man ſich von der Tafel erhob. 


Siebentes Capitel. 
Im Oarten jagen die Männer beim Kaffee allein, 
die Frauen hatten fich zurücgezogen. 
Der Fürft, der fich freundlich gegen Sonnenkamp 
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erweilen wollte, ſprach den Vorſatz aus, Amerika zu 
bereifen, und Clodwig bejtärfte ihn darin. Er be 
dauerte, daß er jeinerjeitS dies in der Jugend unter: 
laffen, und jeßte hinzu: 

„Ich glaube, wer nicht in Amerika war, Fennt den 
Menſchen nicht, wie er ift, wenn er fich geben läßt; 
das Leben dort erwedt "ganz neue Energien in der 
Seele. Mitten im Kampfe um den Beſitz der Welt 
wird Jeder zu einer Art Robinfon, der neue Quellen 
in fich entdeden muß. Amerika hat etwas, wodurch 
es in Vergleih mit Griechenland tritt. Griechenland 
ſah den fürperlih nadten Menſchen, Amerika ſieht den 
ſeeliſch nackten, das iſt vielfach Fein ſchöner Anblid, 
aber eine Erneuerung des Menſchenthums kann daraus 
hervorgehen.” 

Der Muſiker, der eben im Begriff ftand, eine Kunft- 
reife in Amerika zu machen, verjegte: 

„Ich weiß nicht, wie man in einem Lande lebt, 
in deſſen Luft Feine Lerche ſingt.“ 

„Srlauben Sie mir eine Frage, Herr Graf,” nahm 
jeßt Eric das Wort. „Es iſt auffällig, daß man in 
Amerika Feine neuen Namen erfinden fonnte; man bat 
nur die von den Ureinwohnern überfommenen für Flüſſe, 
Berge, Städte und Menschen, und dazu nur die aus 
der alten Welt herübergefommenen Namen. Ich möchte 
nun fragen: Hat die neue Welt bisher vermocht, zu 
den bisherigen ethiſchen Gejegen ein neues hinzuzufügen 
oder heraus zu bilden?” 

„Gewiß,“ fiel Sonnenfamp ein, „das beite, das 
es gibt.” 





„Das beite? Welches?” 

„Es it: Huf Dir ſelbſt.“ 

Mit Kopfihütteln ſagte Clodwig: 

„Hilf Dir felbjt iſt ftreng genommen fein eigent- 
liches Princip, jondern ein tbierifcher Trieb. Jedes 
Thier bilft fich jelbit aus allen Kräften. Diejes Dogma 
war nur gerecht und am Drte gegen eine lügneriſch 
verfeinerte Lebensmoral, gegen eine Verkommenheit, 
die Alles vom Staate verlangt. Huf Dir jelbit! iſt 
ein guter Reiſeſpruch für einen Auswandernden; jobald 
aber der NAuswandernde zum Angeſeſſenen wird, tritt 
Recht auf Andere und Pflicht gegen Andere ein. Hilf 
Dir jelbit kann äußerſten Falles bei Einzelnen gelten, 
im Geſammten nicht; die Xeibeigenen konnten fich nicht 
jelbit helfen und die Sklaven werden ſich nicht ſelbſt 
belfen fünnen, die moraliihe Solidarität beißt: Hilf 
Demem Nächſten, wie Dein Nächfter Dir helfe, und 
wenn Du Dir bilfit, hilfſt Du auch einem Andern.“ 

Da ftand man wieder in dem bei Tifche angeregten 
und jo glücklich abgelentten Thema; Niemand fchteit 
es aufnehmen zu wollen, Clodwig fuhr jedoch fort: 

„Es iſt, als ob fich jedes Volk im großen Reiche 
ver Geſchichte Durch eine Idee einbürgern müſſe; ich 
glaube, daß Amerika zu Vollendung einer großen That 
berufen iſt: zur Tilgung der Sklaverei von der Erde. 
Doch dies iſt, wie gejagt, die Bethätigung einer längit 
vorbereiteten dee; ja, es fragt ſich: Hat Amerika ein 
neues Moralprincip ?” 

„Vielleicht iſt die Nähmaschine ein neues Moral- 
princip,“ warf Prancken mit kecker Laune ein. 





Man lacte. 

„Es liegt doch auch ein Moralprineip in Huf Dir 
ſelbſt,“ jchaltete Erich ein. „Bei ung in Europa wird 
der Mensch zu etwas gemacht durch ein Erbe oder durch 
die Gunst eines Fürften; der Amerikaner will nichts 
werden durch Andere, ſondern nur das, wozu er ſich 
jelbit ohne Hilfe eines Andern machen kann. Und 
gegenüber jenem Glauben, der die Menſchen wie ein 
Speditionsftüd durch einen Mittler an den himmliſchen 
Beſtimmungsort befördern läßt, iſt help your self 
wichtig. Du, Menſch, biſt Fein Koffer mit Geſetzen 
wohl verfchnürt und von der geiftigen Zollbehörde plom— 
birt und verfichert, Du bift ein lebendiger Bafjagier 
auf diefer Erde und mußt auf Dich ſelbſt Acht haben. 
Help your self! Es jpevirt Did Niemand. Wir 
Deutschen haben ſchon ein annähernd ähnliches Sprüch- 
wort, das heißt: Jeder muß feine Haut jelbit zu Markte 
tragen.“ 

„Darf ich auch etwas fragen?” Tieß ſich Roland 
vernehmen. 

„stage nur,” ermunterte Eric. 

„Als ich den Herrn Grafen vom Erbe der Bildung 
iprechen hörte, wollte ich fragen: woher willen denn 
wir, daß wir in der Bildung ſtehen?“ 

Der Jüngling ſprach mit Bangen, Erich ermuthigte 
ihn und Roland fuhr fort: 

„Btelleicht halten die Chinejen oder die Türken uns 
für Barbaren.” 

„Du wünſcheſt alſo,“ half Erich weiter, „ein un 
trügliches Zeichen, woran ein Volk, eine Zeit, eine 
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Religion, ein Menſch erkennen fann, ob fie in der 
Strömung der großen weltgeihhichtlichen Bildung ſich 
befinden ?” 

„sa, das meine ich.” 

„Das it freilich Schwer zu bejtimmen. Sch alaube 
aber, man darf jagen: Wir wiffen, daß wir im Mittel: 
punft oder vielmehr im Fortjeßungspunft der Bildung 
ſtehen, weil wir Erbe der Vergangenheit, weil wir von 
Verjern, Juden, Negyptern, Griechen und Römern auf: 
nehmen und weiter führen; Türken und Chineſen, die 
das nicht thun oder nicht thun fünnen, find ausge: 
Ihieden und fterben in ſich ab. Es ift fein Stolz, 
wenn wir Deutjchen uns in die erjte Reihe der Bil: 
dung jtelen, denn es gibt fein Volk, das mehr die 
Arbeit der Menſchheit in fih aufnimmt und weiter: 
führt als das deutsche oder jagen wir das germanifche, 
denn auch Dein Geburtsland jchließt ſich an.” 

Das Auge Clodwigs und das Nolands rubte auf 
Erich, jetzt ſahen fie einander an und Clodwig faßte 
die Hand Nolands und bielt fie feit. 

Eine Zeitlang berrichte Stille. 

Die Damen ließen bitten, man möge fih in den 
Saal begeben. Dort fang ein jovialer öfterreichticher 
Dfficter, der eine Kaufmannstochter aus der nahen 
Handelsjtadt in den Adelsſtand erhoben hatte, ſcherz— 
bafte Lieder; Pranden, der bei einem Taſchenſpieler 
viele Kunſtſtücke erlernt hatte, ließ ſich erbitten und 
gab diejelben zum Beſten, und endlich ſpielte auch noch 
ver Muſiker auf der alten Geige Clodwigs. 

Sonnenfamp erfaßte die günjtige Gelegenheit, da 
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er allein mit Clodwig in einer gejchügten Ede des 
großen Saales jaß; er fing zunächſt an, von der freund- 
lihen TIheilnahme zu reden, die Clodwig für Roland 
habe. Behutjam ging er weiter, und es lag ein rüb- 
vend altväteriicher Ton in der Art, wie er jagte, daß 
er für ſich jelber im Leben nichts mehr zu wünfchen 
habe, e8 jei nur jein einziger Wunſch, Roland für alle 
Zeiten in eine jichere Ehrenhaltung zu bringen. 

Clodwig zweifelte nicht, daß er im Umgang und 
im Unterrichte Erich eine Weltanfhauung und Füh— 
rung gewonnen habe und noch weiter gewinnen werde, 
die ihm in fih Haltung gebe und ihm einft die Ge— 
meinjchaft der Edlen fichere. 

An dieſes Wort „die Gemeinschaft der Edlen“ 
fnüpfte nun Sonnenfamp an. Er hatte nicht umjonit 
die Naturgeihichte der Beltehung ftudirt, Clodwig mußte 
damit bejtochen werden, daß man ihn ins Gründungs- 
comite nahm und ihm ideale Dividende gab. Aber 
Clodwig that beitändig, als ob er nicht verstehe, wohin 
Sonnenfamp ziele, und diefer wurde dadurch jo ver: 
wirrt, daß er Statt Clodwig geradezu um Mitwirkung 
zu bitten, ihn um Rath fragte. Clodwig rieth ihm 
entichieden ab, jogar mit den ſcharfen Worten, daß es 
nicht wohlgethan jei, in eine abiterbende Inſtitution 
einzutreten, in der man doc) nie heimisch werde. Sonnen: 
famp mußte verbindlich danfen. Clodwig ergriff ſchick— 
liche Gelegenheit, ſich unter die andern Gäſte zu mijchen. 

Man fuhr bei hellem Tage heimmärts, die Gaſt— 
freunde gaben noch ein Stüd Weges das Geleite. 
Sonnenfamp ließ Roland ſich zur Mutter und Fräulein 
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Perini jegen, er wollte den Mißmuth feiner Frau, die 
oft auf das große Berlencollier Bella's geitarit hatte, 
nicht noch einmal über jich ergeben laſſen; er nahm 
Erih zu fih in den Wagen. 

„Das aljo iſt die deutiche Gejellibaft! In unjern 
Herrn Wirth jtedt ein alter Profeſſor,“ ſagte Sonnenfamp. 

Nah einer Weile lobte er den Takt Erihs, daß er 
vor Roland, der noch To jung jet, jeine Freundichaft 
zu Clodwig und deſſen ſchöner Gattin in jo zurüdbal- 
tender Form ericheinen laſſe. Die Hand auf die Schul- 
ter Erichs legend, fügte er hinzu: 

„Junger Mann, ich fünnte Ste beneiden; ich weit 
wohl, Sie werden Alles verneinen, aber ich gratulire 
Ihnen. Der alte Serr hat Recht: Hilf Dir jelbit iſt 
fein Moralprincip.” 

Erich fonnte nichts als entſchieden ablehnen; er 
fühlte ſich dabei innerlich jchwer bejtraft für einen 
flüchtigen, wenn auch nur im leileften Gedanken be- 
gangenen Fehl. 

Sonnenkamp war verdrießlid. Jetzt iſt er in das 
Streben nach einer Sache geratben, wo Selbithilfe nicht 
ausreicht; er mußte ſich von Anderen belfen lafien. 
Er wollte eine auszeichnende Chrenitellung. Das iſt 
nicht wie Erringen eines Befibes, Erwerben von Geld 
und Gut; die Ehre gebt nur aus einer Gemeinjamleit 
bervor, bier mußten Andere helfen, und der Erjte und 
Vorzüglichſte, der mitwirken jollte, war jpröde und 
ablehnen. 
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Adıtes Capitel. 


Und wieder und wieder famen Zeritreuungen, die 
ven Unterrichtsgang durchbrachen. Frau Geres aber 
war glüdlich, denn jetzt Fam die Gelegenheit, ihren 
ganzen Schmuck zu zeigen, und Fräulein Berini ftrahlte, 
als ſie die Kifte öffnen fonnte, die von Paris ankam; 
nur zwei jolcher Kleider jollte es auf Erden geben, das 
eine bejaß die Kaijerin, das andere Frau Ceres. 

Nach dem Saftmahle auf Wolfsgarten war Sonnen— 
famp anerkannt und num erging auch an ihn eine Ein- 
ladung des Weingrafen zur Hochzeitsfeier feiner Tochter 
mit dem Sohne des Hofmarſchalls. 

Erich hatte viele Mühe, jeinen Zögling vom be- 
tändigen Reden über das große Felt zurüdzuhalten, 
denn Noland wußte von dem Feuerwerk zu erzählen, 
das auf dem Rhein und auf den waldigen Bergeshöhen 
abgebrannt werden ſollte. Seven Morgen jagte er: 
„Nenn nur das Wetter ſchön bleibt.” Oftmals fuhr 
er auch mit Pranden aus und fam erſt nach mehreren 
Stunden aufgeregt wieder; er verbehlte offenbar etwas 
vor Erib, und dieſer vermied es, ihn auszuforschen. 

Am Tage des Feites war auch der General ein: 
getroffen, den man beim Beſuch in der Reſidenz fennen 
gelernt. 

Es war noch heller Mittag, als man in drei Wa- 
gen nach dem Haufe des Weingrafen fuhr. In einem 
Wagen ſaß Frau Ceres mit dem General, jo aufgebaujcht 
und umfangreich, daß der General in einem Strom 
von Kleidern ſchwamm; im zweiten offenen Wagen jaß 
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Sonnenkamp mit Fräulein Berini und PBranden, ver 
heute in voller Uniform mit zwei Orden anfam, denn 
er wollte mit der Familie Sonnenfamps als deren 
Zugehöriger eintreten. Sonnenkamp ſprach nicht davon, 
aber man jah ihm an den Augen an, wie dankbar er 
dem jungen Mann war, der nicht nur den General 
zu jeinem Gaſte gemacht, jondern ihn eigentlich auch 
in die Gejellichaft einführte Im dritten Wagen ſaß 
Roland mit Eric. 

Eine große Wagenreibe bielt vor der Billa des 
Meingrafen, vie breit und ftattlih an der Landitraße 
lag, rechts und links waren wohl angelegte jchattige 
Gärten. Der General führte Frau Ceres am Arme. 
Man wurde von reich gallonirten Bedienten nach dem 
arten gewiejen; auf den Gängen waren hüben und 
drüben ſchön geordnete wohl duftende Blumenmwände. 
Als man die Stufen zum Garten binunterftieg, jtand 
der Weingraf da und bat den General, ihm den Arm 
ver Frau Geres zu überlaſſen. Im Garten wandelten 
verschiedene Gruppen oder jaßen an jchönen Bläßen. 

Die Oattin des Weingrafen, eine große wohlbe— 
leibte Frau, hatte nicht umſonſt gebört, daß man jte 
der Kaijerin Maria Thereſia ähnlich fand; ſie war heut 
ganz gekleivet wie Maria Therefia und trug ein ſchönes 
Diadem von Brillanten. 

Sonnenfamp wurde dem Brautpaare vorgeftellt; 
der Bräutigam ſah jehr ermüdet aus, die Braut da— 
gegen, mit einem Nofenkranz im Haar, erichten äußerſt 
belebt; man bedauerte, daß Manna nicht auch bei dem 
Feſte war. 





Der Hofmarschall-Bater freute fih, Herren Sonnen 
famp bier wieder zu treffen und auch die Befanntichaft 
jeiner Gattin und jeines Sohnes zu machen, von dem 
er jo viel gehört habe. Es war eine Decoration für 
den ganzen Abend, da der Hofmarſchall offenbar ab- 
jichtlih etwas laut jagte, wie noch gejtern an der 
fürftlihen Tafel jehr ebrenvoll von Herrn Eonnenfamp 
die Nede geweſen jei. Frau Ceres erhielt den Plat 
neben dem Hofmarſchall; noch trug fie den weißen 
Mantel über ihrem ſchmuckreichen Gewande. 

Der Weingraf, heute mit mehreren Drven geſchmückt, 
ging bin und her. Er war ein Mann von guten Ma- 
nieren, der in bejtändigem Verkehr mit der Ariftofratie 
aller europätichen Länder geftanden hatte. Zur Napo- 
leoniſchen Zeit, damals als luſtiger Weinreifender für 
das elterlibe Haus, war er von dem umjichtigen Met- 
ternich zu mancherlei Mifftionen benußt worden, die er 
mit großem Geſchick ausführt. ES gab kaum einen 
franzöſiſchen Heerführer, den er nicht gefannt, ja mit 
Napoleon felbit hatte er zwei Mal Unterredungen gebabt. 

Der Weingraf hatte drei Söhne und drei Tüchter; 
die ältejte war bereits an einen adeligen Officier ver- 
heiratet. Von den drei Söhnen war einer in Amerika 
verschollen; er hatte dem Vater viel Geld durchgebradt ; 
ein zweiter war Mitglied des Theater-Drchefters in einer 
mitteldeutichen Hauptitadt, und man fagte, er babe 
jeinem Bater gejchrieben, daß er jeinerfeits den Adel 
nicht annehme. Der dritte Cohn, der Weincavalier, 
hatte die Adelsſache mit großem Eifer . betrieben und 
war glücklich darüber. 
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Der Weingraf benahm fi heute mit der größten 
Liebenswürdigfeit, und im ganzen Bebaben des fchlan- 
fen, noch leicht jich bewegenden Greijes mit dem ſchnee— 
weißen Haare war eine ungewöhnliche Spannfraft; er 
ging von Gaſt zu Gaft und hatte zu Jedem ein Schid- 
liches Wort; er empfing überall Glückwünſche und zwar 
doppelte, denn am heutigen Tage hatte ihn der Fürit 
geadelt. Er dankte bejcheiven, er konnte fich jagen, 
daß er diefe Würde ſchon vor Jahrzehnten hätte er: 
langen fünnen, aber damals war in der Welt ein ge— 
wiljer patriotiiher Schwindel, daß felbit ein Weinreiſen— 
der davon ergriffen war. Er erwiderte bejtändig, daß 
ihn die hohe Gnade jeines Fürften überaus glüdlich made. 

Sonnenfamp lächelte immer till vor fi hin, er 
ſah es voraus, wie man bald auch ihm jo huldigen 
werde, und er machte Jich bereit, die Huldigungen mit 
bejcheivener Dankbarkeit entgegenzunehmen. 

Frau Ceres war in peinlicher Verlegenbeit, ſie ſaß 
neben dem Hofmarichall, der, als er fand, daß fein 
Geſpräch bei ihr haften wollte, ſie jtill neben ſich 
ſitzen ließ. 

Auch für fie Fam endlich das Glüd, denn die 
Gabinetsrätbin trat ein; fie war überaus erfreut, ihre 
Freundin bier zu treffen, und der Hofmarjchall über: 
ließ ihr den Platz neben Frau Geres. 

Bald Fam auch Bella. Selbſt in diefem Kreife, wo 
Viele ihres Gleichen waren, erjchien fie in einer ge- 
willen Bevorzugung. Sie war ſehr buldvoll gegen 
Frau Geres und bat fie fogar, ihr den Arm zu geben 
und mit ihr nach dem Gartenjalon zu geben, wo die 
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überaus reiche Austattung der Braut ausgeftellt war. 
Man hörte von den Zurückkehrenden Ausrufe der Be- 
wunderung, man jah auch Blicke des Neides. 

Frau Ceres trug mit großem Ungeſchick ihr langes 
Schleppfleiv, während Bella e8 in beiven Händen zier- 
[ih hielt und anmuthig dabinjchritt, als ob fie durch 
leichte Wolfenwellen dahinſchwebte. 

Connenfamp wurde von dem ruſſiſchen Fürften 
Valerian zutraulich begrüßt, er reichte ihm die Hand; 
Sonnenfamp war jehr erfreut; aber Alles war plöß- 
lich wie mit Aſche betreut, da der rufjiihe Fürft jagte: 

„Ich babe es vergeſſen, Sie müſſen mir noch Ge— 
naueres über die Art der Sklavenbehandlung erzählen; 
ich fürchte, ich treffe keine mehr, wenn ich mich zu 
meiner amerikaniſchen Reiſe entſchließe.“ 

Er wendete ſich bald ab, da ihm der General vor— 
geſtellt wurde. Sonnenkamp fühlte ſich doch etwas neu 
und verlaſſen in dieſem Kreiſe; ſeine Mienen erheiterten 
ſich wieder, als er Bella und Frau Ceres ſo zutrau— 
lich mit einander gehen ſah. 

„Sie haben ja die Gräfin kaum begrüßt,“ ſagte er 
zu Erich. 

„Ach, ich denke ganz Anderes,“ erwiderte Erich. 
„Ich möchte wiſſen, wie unſer neuer Baron hier ſeinen 
Dienern ſagt: Johann, Peter, Michel, von heut an 
nennt Ihr mich gnädiger Herr oder Herr Baron! Er 
muß ſich doch höchſt lächerlich vorkommen.“ 

„Vielleicht iſt Doctor ein ſchönerer Titel. Wird 
man vielleicht mit ihm geboren?“ erwiderte Sonnen— 


kamp ſcharf. 
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Er wurde aber plöglich freundlich, denn Bella kam 
näher und ſagte zu ihm: 

„Wiſſen Sie, Herr Sonnenfamp, wozu wir eigent- 
ih bier jind und was dieſe ganze Feſtlichkeit bedeutet? 
Es iſt einfah ein Taufſchmaus und es ijt ein jchöner 
Scherz von unjerm gnädigen Fürjten. Der Weinhändler 
bat fih jo lange um den Adel bemüht und bringt jeßt 
jogar feine Tochter als Opferlamm dar, ſo daß der 
Fürft nicht umbin Eonnte, ihn zu gewähren. Sit es 
nicht prächtig, daß er ihm endlich den Namen gab: 
Herr von Endlich?” 

E3 war luftig, wie fie ausmalte, daß es ſchön 
wäre, wenn jo ein alter Täufling plöglich rufen würde: 
Ich will nicht diefen Namen, ich will einen andern! 

zu Erih gewendet, jchilderte fie ihm die ganze 
Geſellſchaft mit zutreffenden, wenn auch boshaften Kenn 
zeichen. Sie zeigte auf einen älteren Mann mit großem 
Schnurrbart, und jchilderte überaus heiter, daß der 
Mann, der ein penfionirter protejtantiiher Pfarrer 
war, jeine Freiheit damit befunde, daß er ſich einen 
Schnurrbart wachen ließ und fih nur noch bellfarbig 
fleive. Am übermütbigiten jpottete fie über eine Gruppe 
junger Mädchen, denen man anſah, daß fie die ſchwere 
Friſur auf ihrem Kopfe fühlten; die Frifeure aus dem 
Badeorte und der Feltung waren jeit dem frühejten 
Morgen von Landhaus zu Landhaus geeilt, um die 
Köpfe der jungen Mädchen gejellihaftsmäßig aufzu- 
zäumen. Bella wußte den Mädchen nachzuahmen, mie 
Eines dem Andern zuflüfterte: 

„Bitte, habe ih mein Chignon noch? ...“ 
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Beſonders poſſierlich wies fie auf einen großen 
langen Engländer, der mit einer diden Frau und drei 
ihlanfen, mit langen Zoden verſehenen, überaus bunt 
gefleidveten Töchtern erichienen war. Er lebte im Winter 
in der Nefivenz, im Sommer in einem Landhauſe; er 
verbrachte feine Tage mit Angeln, die Töchter mit 
Zeichnen; er galt für ſehr reih und jein Reichthum 
batte eine jeltfame Quelle. Bor Jahren war ein Bruder 
der Frau nah Botany Bay deportirt worden; als ge— 
ihicdter Kaufmann wußte er von dort aus ein großes 
Exportgeſchäft zu etabliren, und daher ftammte der 
große Neichthum der Familie. 

Bella war von einer Munterfeit und Friſche, die 
ihren Zauber nicht verfehlte. Sie zeichnete Erich mit 
offenbarer Abjichtlichfeit vor der ganzen Geſellſchaft aus. 

Erich vermochte das Gefühl nicht zu unterdrüden, 
daß er ein Unrecht an ihr begangen. Er hatte das 
iharfrichterliche Urtheil, den jeelifchen Sectionsbefund 
des Doctors über Bella angebört und es wäre doc 
jeine Vflicht geweien, entſchieden dagegen anzufämpfen. 
ie wenn er etwas abzubitten hätte, blickte er fie an. 

Graf Elodwig, der ſich zu dem Kreiſe gejellte, konnte 
nicht umbin, zu bemerken, da er immer wieder ſtaunend 
jebe, wie viele abenteuerliche Eriftenzen ſich bier am 
Ufer des Rheins anſiedeln. Der Major jtand bei Seite 
und blickte Herren Sonnenfamp an, als wollte er jagen: 
Ich bitte Did, thu's doch nicht auch; bleib bei uns. 
Lieber als die ſchönſten Bonbons, die ich mit heim 
bringe, wär mir's, wenn ih Fräulein Milch jagen 
fünnte: Es ift nicht wahr, was man Herrn Sonnen— 
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famp nachjagt. Denn wieder hatte Fräulein Mil das 
jtreng bewahrte Geheimniß jofort erfahren. 

Grid erbarmte jih des Major, der heute unge— 
wöhnlich verdüſtert ausſah, und es gelang ihm, den 
Grund der Verftimmung zu erfahren, denn der Major 
jagte: 

„Es ift, wie wenn ein Ehrijt ein Türfe würde!... 
Sa, laden Eie nur, Fräulein Mil hat Recht: Das 
ichöne Geld, das viele Geld, das mit jo viel Mühe 
erworben wurde, wird nun dem Adel nachgeworfen, 
und da lafjen fie uns Bürgerlie ftehen und mollen 
nichts mehr von uns miljen.” 

Erich drückte dem Major ſtill die Sand und dieſer fragte: 

„Aber wo ift denn Roland ?“ 

Sa, wo tft Roland? Roland war bald nad dem 
Eintritt verſchwunden und nirgends zu jehen. 

‚Der Abend brad allmälig herein und im dichten 
Gebüſch ertönte wunderſam ſchöne Hornmuſik; eine 
Weile waren alle im Garten Verſammelten ſtill, dann 
aber ſchien es, als ob gerade die Muſik um ſo ge— 
ſprächſamer machte. 

Erich ſuchte Roland, aber Niemand konnte ihm 
Auskunft geben, wo er ſei. 

Die Muſik verſtummte im Garten; die Nacht brach 
herein. Auf dem Balcon des Hauſes erſchien ein 
mittelalterlich gekleideter Trompeter und ſchmetterte 
Signale in die Luft; die Geſellſchaft begab ſich in das 
Haus, die Treppen hinan in den großen Saal und 
in die anjtogenden Gemäder. 

Hier waren ganz vorn zwei große Lehnftühle mit 

Auerbach. Landhaus am Rbein. 11. 19 
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Blumen befränzt, dort mußte fich das Brautpaar nieder- 
legen; hinter ihm war eine Reihe von Etühlen für die 
Aelteſten und Bornehmften aus der Gejellichaft. 

Frau Ceres erhielt einen Platz neben Bella; jehr 
geichiet hatte fih Fräulein Berini zu ihr gedrängt und 
zupfte fie jebt am Mantel. Frau Ceres verstand, und 
alle Blicke, die fich auf das Brautpaar gewendet hatten, 
fehrten fih nun ihr zu. Cold einen Schmuck — einen 
Kranz von Kornähren, deren Körner große Diamanten 
— fol ein Kleid, über und über mit Perlen und 
Brillanten bejegt, hatte man noch nie gejehen; ein 
Wispern ging durch die Verfammlung, das fi) lange 
nicht beruhigen wollte. 

Frau Geres ftand an ihrem Stuhle wie feitgezaubert, 
bis Bella fie bat, ſich niederzulaſſen. Lächelnd ſah dieje 
auf den reihen Schmuck der Frau Ceres: Mag fein! 
Das fann die Amerikanerin anlegen, aber einen ſolchen 
Hals und einen folchen Naden, wie fie, kann ſie nicht 
anlegen! 

Nun zeigte fih, daß die eine Wand nur ein Vor— 
bang war; er ging in die Höhe, Winzer und Win- 
zerinnen erichienen, verfündeten fingend und ſprechend 
das Lob des Haufes und überreichten zulegt den Myrthen- 
franz. 

Der Vorhang fiel; Alles war voll Entzüden. Man 
wollte fich erheben, aber eine Stimme hinter dem Vor— 
bange rief: 

„Bitte noch um einige Geduld!“ 

Bald ging der Vorhang wieder auf, nur ein feiner 
Flor blieb und hinter ihm jah man Apollo unter Hirten 
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und Winzern, und Apollo war Roland. Zweimal 
mußte der niedergelafjene Vorhang wieder erhoben mer: 
den, denn Alles war in Entzüden über das Bild, be- 
jonders über die Erſcheinung Rolands. 

Bella nidte Erih, der an der Seite ſtand, froh: 
Iodend zu, aber Erich ſah fie nicht, denn er fragte ſich: 
wie wird das auf Roland wirken? Es dauerte nicht 
lange, jo fam Roland in feiner gewöhnlichen Kleidung 
in die Geſellſchaft, er wurde allfeitig gepriefen und faft 
auf Händen getragen. 

Frau Geres wurde beglüdwünfcht, einen jolchen 
Sohn zu haben, der eine wahre Göttererjcheinung jet; 
man bedauerte wiederholt, daß nicht auch ihre Tochter 
bei dem Feſte jei. Frau Ceres nahm Alles jehr freund: 
lich hin und ſagte beftändig: „Ich danke ergebenjt, Sie 
ſind jehr gütig.” Das hatte ſie Fräulein Perini gelehrt. 

Neue Säle öffneten ſich, die Tiihe waren gededt, 
man jeßte fich nieder. 

Roland ſuchte Erich. 

„And Du allein ſagſt mir nichts?” fragte er. 

„Du haft gut ausgejehen und Dich ruhig gehalten.” 

„Ah,“ fuhr Roland fort, „es bat mir ſchwere 
Mühe gefoftet, Dir etwas zu verbergen, und noch mehr 
Anftrengung, in diefen Tagen aufmerffam zu fein; 
aber ich wollte Dich überraschen.” 

Erich ermahnte Roland nur, jih im Weine mäßig 
zu halten, und Roland war jo voll Glüdfeligfeit, daß 
er, dem man einen Pla am Brauttijche vorbehalten 
hatte, es vorzog, neben Erih zu fißen, um ihm zu 
zeigen, daß er fich mäßige. 


Prancken, der in Gemeinschaft mit dem Portrait: 
maler die lebenden Bilder angeordnet hatte, war an 
diefem Abend eigenthümlich bewegt, denn es ſchwirrte 
ihm durch den Kopf, daß er die ſchöne Tochter des 
Weingrafen bätte beiratben fünnen; bier war zwar 
auch friſchlackirter Adel, aber Alles war bier durch— 
jihtiger; das gibt nun eine anmuthige Wittwe, oder 
noch bejjer, eine angenehme, unglüdlide Frau. Er 
vericheuchte indeß den Gedanken und jagte fich, daß er 
Panna liebe. | 

Als vormaliger Kamerad des Bräutigams und als 
Freund des Haufes brachte Pranden den Toaft auf 
das Brautpaar aus, er ſprach gut und was das Belte 
war, in humoriſtiſchem Tone. 

Ein Böllerfhuß verkündete, daß das Feuerwerk 
beginne. Man begab fih nad der Beranda und in 
ven Garten. 


Neuntes Capitel. 


Ohne daß e3 Erich merkte, ftand Bella neben ihm. 

„Sie find heut ungewöhnlich ernſt,“ jagte fie leiſe. 

„Ich bin nit an raufchende Feite gewöhnt.“ 

„Ich meine immer, Sie hätten mir etwas zu Jagen,“ 
lispelte fie noch leifer. 

Erich ſchwieg und Bella fuhr fort: 

„Geht es Ihnen au jo, daß, wenn Sie Nädhjit- 
befreundete in großer Gejellihaft ſehen, Sie ſich wie 
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in der Fremde vorkommen, ja wie mit einen Strome 
fämpfend, in den man verjunfen iſt?“ 

Ein Ausruf allgemeinen Staunens ertönte plöglid. 

Eine Rafetengarbe wurde abgebrannt, dazu tünte 

duſik und vom jenjeitigen Berge antwortete eine Trom- 
pete im Widerhall. Weit hinaus jah man die Men- 
ihen aus den Dörfern und Städten am Ufer jtehen 
und ihre Gefichter erglänzten. 

„Ach,“ rief Bella, als es wieder dunkel geworden, 
„wir jind doch Ale Sklaven! Sp jollte man leben 
fünnen, das wäre Leben, wie eine Feuerrafete in die 
Luft! Dann komme Nacht und Tod, du bift willfommen!” 

Erich zitterte; er wußte nicht, wie es gejchehen 
war, er bielt die Hand Bella’s feit. 

Sest jtiegen helle Feuer vom Strome und von den 
Bergen auf, e8 mar, mie wenn alle Menjchen, die 
weit hinaus am Strome dreinſchauten, die Hand Erichs 
in der Bella’3 jehen mußten. Erich zudte zurüd. Da 
trat der Fürjt hinzu, Bella gab ihm jofort den Arm. 
Erich ftand allein, er jahb Bella am Arme des Fürften 
auf der Landitraße vor dem Haufe auf- und abwandeln, 
er beſann fich, ob er nicht zu Bella gejagt: Sch Tiebe 
Did. Es war ihm, als hätte er laut gefprochen, und 
doch konnte es nicht jein. Feuerräder, der Namens— 
zug des Brautpaares, Leuchtfugeln ftiegen auf, und 
zulegt jtieg aus einem Kahn vom Rhein eine große 
goldene Weinflaſche in die Höhe, zerplaßte in der Luft 
und jtreute Leuchtkugeln wie einen Sonnenregen aus. 
Muſik eriholl und vom Ufer tönte ein Jubel, als ob 
die Wellen plöslih Stimme gewonnen. 
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In Erich wirbelte es, er wußte nicht mehr, wo er 
war. Da fühlte er plöglih einen Arm, der fih in 
den jeinigen legte. Es war Clodwig. Erich fühlte ſich 
unmürdig, ein Wort zu fpreden, und nur innerlich 
gelobte er fih: Eher ſchieße ich mir eine Kugel in das 
Herz, ehe es noch ein einzigmal in folcher Regung er: 
beben ſollte! 

Clodwig ſprach von Roland und wie er durchaus 
nicht billigen fünne, daß man Roland in eine fremde 
Griltenz dränge. rich antwortete zeritreut. Clodwig 
glaubte, daß Erih von dem DVorhaben mifje, diejer 
aber deutete es nach dem militäriichen Beruf und dabei 
war er zerjtreut und innerlich bebend. 

Erich vermied es, bei Bella ſich zu verabjchieven. 

Es war ſpät, als man wieder nach der Billa zurüd- 
fehrte. Der Cabinetsratb und deſſen Gattin fuhren 
mit und übernachteten auf der Billa Eden. 

Die Gabinetsräthin jaß mit Sonnenfamp und 
Pranden im Wagen; e8 war natürlich von dem glän- 
zenden Feſt die Rede und daß die alte, berühmte Wein: 
firma nun erlöfchen würde, der Weingraf wollte jeinen 
gefammten Vorrath verfteigern laſſen. Die Cabinets— 
räthin berichtete, daß Bella ihr vertraut habe, ſie lade 
in den nächſten Tagen die Mutter Erichs und die 
Tante zu Gaſte; Pranden that, al3 ob er dies Schon 
wilje; in der That aber war er überraicht. Sekt, da 
man nun allein war und fich nicht zu ſcheuen hatte, 
betonte die Cabinetsräthin, daß Niemand leichter und 
unbefangener die Ertheilung der neuen Würde an Herrn 
Sonnenfamp anregen könne al3 die PBrofefjorin. Es 
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wurde nicht gerade beichloffen, aber es wurde doc 
Herrn Eonnenfamp das Borreht der Gaftfreundichaft 
zugejprochen; er jollte Mutter und Tante nah Billa 
Eden einladen. 

Sonnenfamp lächelte in ſich hinein, denn er hatte 
noch einen weiteren Plan, zu dem er die Brofefjorin 
verwenden fonnte. Der General hatte wiederholt be- 
tont, daß die Mutter Erich! eine vertraute Freundin 
jeiner Schweſter jei, die als Oberin auf der Klojterinfel 
lebte. Es war ein Doppelgriff, der nun zu thun war. 

Im dritten Wagen jaß Erich wieder bei Noland, 
jie waren jtill und der Wagen fuhr langjam. Da rief 
eine Stimme am Wege: 

„Guten Abend, Herr Hauptmann!“ 

Erich ließ anhalten, e8 war der Küfer, der Sohn 
des Kriichers, der des Weges Fam; er brachte Eric) 
einen Gruß von Herrn Knopf aus Mattenheim und 
erzählte, daß er heute dort gewejen, denn jein Vater 
babe Knopf als Entlaftungszeugen gebeten zu der auf 
morgen anberaumten Schwurgerichts - Berhandlung. 

Roland rieb ih die Augen und jchaute hin und 
ber, als bliete er in eine fremde Welt. Er bat den 
Küfer, er jolle zu ihnen in den Wagen fißen; der 
Küfer dankte und erzählte, wie es ihm gemwejen jei, als 
er, über die Höhe von Mattenheim fommend, aus dem 
Walde tretend, plötzlich drunten am Rhein die wunder: 
lichen Feuer am Himmel aufiteigen ſah und er eben 
dort ſtand, wo das Echo von den Böllerſchüſſen wider— 
tönte. Er reichte Erih die Hand, Roland gab er fie 
nicht. 


296 


Als nun die Beiden meiterfuhren, jagte Roland: 

„Alſo der Krifcher hat in feinem Gefängniß die 
Böllerſchüſſe auch gehört und vielleicht auch das Feuer: 
werk gejeben? Ach, er hat nicht einmal einen Hund 
bei fich, mit dem er ſprechen kann. Wie oft habe ich 
ihn früher bedauert, daß er jo Tag und Nacht durch 
die Felder wandern muß. Jetzt wird er fich nach diejer 
Ermüdung jehnen. Und derweil er im Gefängniß fißt, 
wächſt Alles fort da draußen und die Diebe, die Hafen 
und die Füchle merken, daß Niemand ihre Löcher jo 
gut weiß wie der Krifcher, und ich glaube doch, er ift 
unſchuldig. Ab, warım muß es denn arme und un: 
glückliche Menfchen geben, warum iſt nicht Die ganze 
Welt glücklich?“ 

Zum erſten Male ſah ſich Erich genöthigt, Roland 
zu ermahnen, ſeinem Vater nichts davon mitzutheilen, 
daß er heute ſo an den Kriſcher und an die Armen 
und Unglücklichen gedacht. 

Erich war ſicher und beruhigt; die ſo viel belobte 
Erſcheinung als Apollo hatte dem Gemüthe Rolands 
nichts geſchadet. 


Zehntes Capitel. 


„Was wären wir, wenn wir vor Gericht ſtehen 
müßten mit unſern innerſten Gedanken?“ 

Das hatte Erich geſchrieben in der Beantwortung 
eines zierlichen Briefes, den ihm Bella geſchickt hatte. 
Und jetzt, als ſie vor dem Bilde ſtand, das ſie nun 
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vollenden mollte, war’, als ſpräche das Bild dieſe 
Worte. 

In diefer Secunde that fich ihr ganzes Leben vor 
ihr auf. 

Die Tage der Kindheit — es ift Fein feites Bild 
von ihnen da. Die Lehrer Iobten fie wegen ihrer 
ihnellen Faflungsfraft, eine franzöfifhe Bonne wurde 
entlaljen, eine ftrenge Engländerin ins Haus genom— 
men; Bella lernte Sprachen geläufig und gute Manieren 
Icehienen ihr angeboren. Schon früh bewunderte man 
ihre wißigen Einfälle, ſie hörte ſie oft wiedererzählen; 
das jchmeichelte ihrer Eitelkeit und tödtete ihr frühe 
ſchon die Unbefangenbeit. 

Frauen und Männer, die ins Haus kamen oder 
denen man da und dort begegnete, lobten vor ihren 
Augen und Ohren ihre Schönheit. Sie wurde geftrmt, 
aber die heilige Handlung erichien ihr nur als das Zeug: 
niß, daß fie nun aus der Kinderftube entlaffen werde, 
die furzen Kleider ablegen und lange tragen dürfe. 
AS fie zum Altare ging, beberrjehte ſie vor Allen der 
Gedanke: Du bijt die Schünfte. 

Der Vater gab nah und Ihon im nächſten Winter, 
erſt vierzehn Jahre alt, wurde Bella in die Gejellichaft 
eingeführt. Sie war eine glänzende, viel ummorbene 
Erſcheinung; Alles rühmte, daß ein Duft der Jugend— 
lichkeit auf ihr liege, der Entzücen verbreite. Aber 
ſchon früh zeigte jih eine gewille Kälte, man nannte 
fie ſpöttiſch das Meerfräulein, und in ihrem Auge 
war, wenn man jo jagen darf, ein Faltes Feuer. 

Selbſt der regierende Fürft zeichnete fte aus. Bon 
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dem erjten Hofball bewahrte fie noch ein Tanzfärtchen 
wie ein Heiligthum, auch das Bouquet lag vertrodnet 
dabei. 

Es bildete fich eine ununterbrochene Kette von Hul- 
digungen. Bella, immer mit treffenden Antworten 
bereit, war eine Belebung der Geſellſchaftskreiſe. Als 
fie noch Kind war, lobte man ihr ins Antliß ihre 
Schönheit, nun, da fie erwachfen war, rühmte man 
offen oder hinter ihrem Nücden, aber jo, daß fie es 
erfuhr, ihren ungewöhnlichen Geift. Man forderte fie 
zu Scharfen Bemerkungen und Urtbeilen heraus, man 
trug fi ihre Wibmworte zu. Dazu Fam ihr Ruf, daß 
jte viel gelernt habe, und ihr friiches lebhaftes Clavier— 
ipiel, vor Allem aber ihre Zeichnenfunit machte fie zum 
Wunder der Gejellihaft. Manchem jungen Mädchen, 
das nad) ihr in die Gejellichaft eingeführt wurde, wurde 
te zum Mufter vorgeftellt. 

Noch nicht jechzehn Jahre alt, hatte fie Schon manchen 
Bewerber um ihre Hand abgelehnt. Sie hörte lächelnd 
pon der Berlobung des Einen und des Andern, denn 
ſie fonnte fih jagen, Den bätteft Du bejigen können, 
wenn Du gewollt. 

An ihrem Tiebzehnten Geburtstage, der durch ein 
Morgenſtändchen von der Gardemufif gefeiert wurde, 
hätte man den Blid der großen Augen Bella's ver: 
ändert jehen fünnen; denn als jie von den Tönen der 
Muſik erwachte, erhob ſich in ihr ein Gedanfe, der 
nie mehr wich. Und diefer Gedanke war: ich glaube 
nicht an Liebe, all das Singen und Sagen von cher 
Macht der Liebe iſt eitel Tradition! 
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Nicht wenig hatte zu dieſer Kenntnik die Lehre der 
Mutter beigetragen, die ihr ſchon früh die Liebeskraft 
entwurzelte, indem ſie ihr bejtändig vorbielt: was man 
Liebe nennt, jei nichts als gemachte Empfindung. 

Die Mutter jelber jpielte no gern mit den Hul— 
digungen der Männerwelt. Wenn man von einem 
Balle aus einer großen Gejellichaft heimkam, konnte 
die Mutter ihrer Tochter während des Auskleidens in 
eigenthümlich naiver Weiſe erzählen, wie der und jener 
ihr heute gehuldigt. Das war gemiß böchit lehrreich 
für das Kind; und Bella hatte in der That nie Jemand 
geliebt, fie konnte es nur nicht ertragen, daß jich Der 
nicht unterwerfe, dem jte ſich zuneigte. 

Seltjam ſtand daneben die Einflüfterung einer 
Coufine der Mutter, die oft halb bitter, halb ernit 
Bella zuflüfterte: Die rechte Liebe iſt nur die, die jich 
einem Manne geringen Standes zumendet. Wenn Du 
ven Brofefjor, in dejjen Atelier Du arbeitejt, wenn 
Du Deinen Mufiflehrer oder Deinen Sprachlehrer 
lieben würdeſt, das wäre wirkliche Liebe. Bella aber 
erichien eine Zuneigung zu einem Xehrer, als ob man 
einen Livreebedienten, ja al3 ob man ein Wejen anderer 
Art lieben und zum Gatten wählen follte. 

Bella hatte viele Talente, nur nicht das der Liebe. 

An jenem jiebzehnten Geburtstage hatte ſie zum 
ersten Male jenen falten, glälernen Blid, der über die 
Menſchen binweglieht, als wären fie nur Schatten. 
Seit jenem Tage war's, als ob etwas in ihr eritarrt 
wäre, was nie mehr zum Leben erwachen jollte. 

Noch nicht zwanzig Jahre alt, zog jte jih, nach 
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dem das Trauerjahr um ihre veritorbene Mutter vorüber 
war, erfältet und abgeftumpft von der Gejellichaft zurüd; 
fie ließ fich dazu nur noch bisweilen wie zu einer läftigen 
Pflicht beftimmen. Sie ftudirte, zeichnete, muſicirte, fie 
unterbielt jih mit Künjtlern, Gelehrten und Staats: 
männern, und dabei war etwas Starres in ihren 
Mienen und ihrem Augenſtrahl, wenn fie nicht Wiß- 
worte umberjchleuderte, die immer einen um jo auf- 
fälligeren Eimdrud machten, da Bella eine mit ihrer 
Erſcheinung in Widerſpruch ftehende tiefe Männerftimme 
hatte. | 

63 erregte großes Aufjehen, als man vernahm, 
daß Bella den Wideripruch des Vaters gebrochen hatte, 
der es nicht zugeben wollte, daß ihre jüngere Schweiter 
vor ihr heirate. Vor dem Mltare jtand Bella neben 
ihrer Schweiter und durch deren Brautjchleier hindurch 
ſah fte das feurige braune Auge des vor Kurzem ver- 
wittweten General Adjutanten auf fich gerichtet. Sie 
zucte mit den Lippen. Du wirbit vergebens um mid, 
dachte fie und freute ſich dieſes Stolzes. Zerbrechen, 
zeritören, Seelen peinigen, anloden und wegwerfen, 
das war ihre Luft. Sie hatte zum Vater gejagt: Ich 
möchte wohl heiraten, wenn man etwas mögen fann, 
was man doc nicht will. Aber vor den Altar bin: 
treten und auf Xeben und Tod Ja fagen!... Sch er: 
ſchrak, als ich die Schweſter das jagen hörte, ich meinte, 
ich müßte dagegen rufen: „Nein! nein! nein!“ Um 
ich Stehe nicht fir mich, daß ich nicht vor dem Altar 
unwillkürlich Nein jagen würde. 

Sie erbot fich ſelbſt zur Begleitung einer kranken 
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PBrinzeffin, die nah Madeira reifen mußte. Die Prin— 
zeſſin jtarb und Bella fehrte zurüd. Sie lächelte, als 
man ihr erzählte, daß der General-Adjutant bereit3 
verheiratet ſei. Sie fonnte es nur gerecht finden, daß 
die Bewerbungen um ſie allmälig nachließen, aber es 
ärgerte jie doc. 

Wiederum reilte fie frei und jelbitändig mit zwei 
Engländerinnen durch Italien und Griechenland. Lu, 
der jeßige Courier Sonnenfamps, war ihr Courier ge- 
wejen. Sie verweilte einen ganzen Winter in Konftan- 
tinopel. Die böjfen Zungen der Reſidenz fagten damals, 
fie juche einen Mann von Stellung; was er fonft fei, 
wäre gleichgültig; fie werde einen graubärtigen Paſcha 
heiraten. Bella kehrte zurück und erichien nun in der 
Geſellſchaft meilt in Sammetkleidern. 

Da trat die Bewerbung Clodwigs ein, und Ver: 
lobung und Hochzeit war im Zeitraum von vier Wochen. 
Bella zog fich mit ihrem Gatten nad Wolfsgarten zu— 
rück; fie war durch die Ehe nicht anders geworden, die 
Bollendung, die die Che dem weiblichen Weſen gibt, 
war ihr verjagt. Clodwig hatte ſich eine müde ©eele 
genannt, jo nannte jte ſich aud. 

Hier im bochgelegenen Landhauſe mit dem Ausblid 
in die reiche Landjchaft wollten ſie ausruhen. 

In der eriten Zeit fühlte Bella ſich demüthig und 
bejcheiven; in fich befriedigt und abgeſchloſſen war nun 
das Leben. Gleihmäßig flofjen die Tage dahin. Clodwig 
war aufmerkſam, mittheilend und voll Suldigung; Ruhe 
und Beitändigfeit waltete in feinem Geiſte. Bei jedem 
perfünlihen Begegnen war er überaus rüdjichtspoll 
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und zart, einzelne Heftigfeiten, die oft in leidenſchaft— 
[ich gefteigerten Worten fich kundgaben, zeigten fi nur 
da, wenn er über allgemeine Zuftände, befonders über 
die Führung des Staatslebens fih ausſprach. Bella 
ſah darin nur eine gerechte Aufregung, denn Clodwig 
batte ein ganzes Leben in einer lahmen Zeit und in 
ven kleinlichen Verhältniſſen eines Zwergſtaats auf: 
brauchen müſſen, während er doch zu Größerem, Welt: 
bewegendem gejchaffen jchien. 

Clodwig klagte ſich oft an, weil er beſtändig das 
Vertrauen aufrecht erhalten habe, daß ſich die Idee 
ſelbſt vollende; nun erſt zu ſpät ſehe er ein, wie man 
rückſichtslos eingreifend wirken müſſe. Sobald er aber 
ſich den Menſchen näherte und namentlich wenn er in 
den Hofkreis eintrat, war er wieder mild und ver— 
gebend. Clodwig war voll Bewunderung für die Ta— 
lente ſeiner Frau, wenn er aber manchmal beſcheiden 
tadelte und ihr einzelne Oberflächlichkeiten und Halb— 
heiten zur Erkenntniß zu bringen ſuchte, konnte ſie ſich 
innerlich empören; ſie hatte nie die Wahrheit, ſondern 
immer nur Huldigungen vernommen. Dieſe pedanti— 
ſchen Zurechtweiſungen, wie ſie es nannte, verletzten 
ſie, aber ſie unterdrückte das in ſich. Die Welt ſollte 
ſie nicht eine Secunde unglücklich ſehen; die Spötter 
ſollten den Triumph nicht haben. 

Nun war in ihren Lebenskreis ein Mann getreten, 
der ſie empörte, und ſie ſprach das auch offen gegen 
Clodwig aus. Sie hatte mit Eifer gegen ſeine Anſied— 
lung in der Nachbarſchaft gewirkt, da nun aber Clod— 
wig beſtändig mit ſchwärmeriſcher Güte das Weſen dieſes 
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Mannes bervorhob, ja gegen ihren Willen ihn an ſich 
309, gab fie jih dem Wohlgefühl des belebenden Um: 
ganges bin. 

Ihr Lebenlang war Bella noch feine Stunde mit 
fih ſelbſt unzufrieden gewejen, ſie bereute nie, was 
fie gethban, denn ſie jagte immer: Du warſt in dem 
Moment, als Du es thatejt, gewiß dazu berechtigt. 

Bella erihien gerne glänzend, ein Grundtrieb in 
der Regſamkeit ihres Geiſtes war Neugierde, fie wollte 
in alle Wiffensgebiete eindringen, aber nichts drang 
ihr umbildend in die Seele; es ging jte eigentlich nichts 
an. Man muß nur Alles fennen. Co batte fte ſich 
auch in eine nähere Beziehung zu Erich eingelafjen, jte 
wollte nur wiſſen, was da empfunden wird. Zu ihrem 
Schrecken gewahrte fie, daß fie gefangen und feitge- 
balten war... 

So jtand nun Bella vor dem noch immer nicht 
vollendeten Bilde; fie war tief ärgerlich auf ſich. Sie 
war fertig mit der Welt geweien, und nun noch einmal 
jold eine umreife und wahnwißige Bewegung, denn 
unreif und wahnwitzig mußte jie die Negung nennen 
— und fonnte doch nicht davon losfommen. Wars, 
weil es ihr Selbitgefühl verlegte, daß fie zum erſten 
Mal die Hand ausjtredte, die nicht empfangen wurde? 

Ihr großes Auge funfelte. 

Sie verließ rajch das Atelier; ſie ging nach ihrem 
Ankleivezimmer. Dort ftand fie vor dem großen Spiegel 
und löjte ihr reihes Haar auf, fie ſtarrte in den 
Spiegel und auf ihren gepreßten Lippen lag die Frage: 
Bit Du denn ſchon jo alt? — Sie öffnete die Tippen 
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wie ein Fieberkrankes, wie ein Berjchmachtendes, das 
trinfen will. Ihre Augen ftrahlten in unheimlichem 
Glanze, und fie jagte ſich: Du bift ſchön, Du bijt frei 
genug, Dich jelbit zu betrachten wie ein Fremdes. Aber 
was joll diefe unreife, dieſe wahnwitzige Bewegung? 

Sie nahm die lanaen Strähnen ihres Haares in 
beive Hände und bielt fie unter dem Kinn über ein- 
ander; zum eriten Male gewahrte fie, daß fie der Büſte 
der Meduſa droben im Erferzimmer ähnlich ſah. Wild 
frohlockend wendete fie den Kopf hin und ber. 

„Ja, ich will Medufa jein! Er foll veriteinert, zer: 
broden, zermalmt werden! Er joll vor mir fnieen und 
dann will ich ihn mit Füßen treten!” 

Sie erhob den Fuß, aber jchnell ſchlug ſie ſich beide 
Hände vor das Geficht und Thränen quollen ihr aus 
ven Augen. 

Zerknirſchung und leidenjchaftliche Aufregung, Stolz 
und Demuth Fämpften in ihr und es war, als ob das, 
was damals unter jener Morgenmufif erjtarrt war, 
plöglich jich auflöjte und entfaltete wie ein lang ver: 
ſchloſſener Blumenkelch. Eine Sehnſucht erwachte in 
ihr — eine Sehnſucht nach der Heimat wie in einem 
böſen Kinde, das von den Eltern in den Wald ent— 
laufen iſt; ſie hatte ein Verlangen nach einem Ort, 
wo ſie ſtill geborgen und gehegt, nach einer Heimat. 
Wo iſt ſie? wo? 

Sie verlangte nach einer Seele, vor der ſie ihre 
ganze Seele ausſchütten konnte. 

Es ſchauderte ſie, allein zu ſein; ſie klingelte nach 
der Kammerfrau und ließ ſich ſchön ankleiden. 
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„Sag’ mir, wie alt ih bin. Weißt Du's noch?“ 
fragte jie plötzlich. 

Die Kammerfrau erjchraf über diefe Frage; ſie fand 
nicht jchnell die Antwort, da fuhr Bella fort: 

„Sb war nie jung.” 

„D, gnädige Frau, Sie find es noch und haben 
nie beſſer ausgejeben als jeßt.” 

„Slaubit Du?” jagte Bella und warf den Kopf zurüd. 

Sie erſchien ſich mie gefangen; fie verließ das 
Haus und ging durch den Garten. Ohne daß fie es 
gewollt, ſtand fie im Erdgejchoß bei den ausgegrabenen 
Altertbümern und in ihr ſprach's: 

Mas ijt dies Mles? Was jind diefe Krüge? Vul— 
Fanifirte Aſche! Alles Aiche! Was joll diefe antiqua= 
riihe Topfguderei; diejes Sammeln vergrabener Alter: 
thümer, dieſes bejtändige Denken und Reden von 
Menſchheit und Fortihritt? Alles fremd, todt, eine 
Unterhaltung auf dem Todtenlager, Fein Leben, feine 
Hoffnung, feine Zukunft, nie in den Tag hinein, 
immer in die Nacht hinein, in die Nacht der Vergan— 
genheit und in die märchenhafte Menſchheits-Idee! Aber 
ich bin nicht Vergangenheit, nicht Menſchheits-Idee! Sch 
bin der heutige Tag, ich mwill der heutige Tag fein! 

Sie jah zweien Schmetterlingen zu, die auf den 
Blumen bin und ber flogen und dann in die Luft 
hinein, ſich nedend, zu einander fliegend, fich trennend, 
jih wieder juchend. 

Das ijt Leben! rief es in ihr. Das ijt Leben! Sie 
graben feine Alterthümer aus, ſie leben nicht mit Alter: 
thümern. 

Auerbad. Landhaus am Rhein. IL 20 
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Da fam eine Schwalbe daher gefauft, haſchte einen 
Schmetterling und verihwand. 

Was haft vu nun, armer Schmetterling, von deinem 
Leben? 

Drunten über dem Rhein verflogen die Rauchwolken 
der Dampfidiffe und Bella dachte: 

Wer auch jo verfliegen könnte! Unfer Lebensathem 
it nichts als eine Flode Rauch mit den Taufenden 
von Floden des Athems, und das nennt man Leben 
und es verweht wie die Taujende... 

Die Kinder der Arbeiter auf dem Gute famen aus 
der Schule, ſie grüßten die gnädige Frau. 

Bella jtarıte ſie an. 

Was wird aus diefen Kindern? 

Wie ſich vor fich jelbit verbergend, begrub fie ihr 
Antlig in einem Blüthenbufch. Sie verließ den arten. 
Draußen jah fie im Hof den Tauben zu. Die jehöne 
Schwalbentaube war jo jpröde, fraß jo ruhig und 
achtete nicht auf das verliebte Öegurgel; dann flog fie 
auf die Dachfirite und pußte fi die Federn. Der 
Täuberich flog ihr nad, aber fie jchüttelte ven Kopf 
und flog davon. 

Bella ſah, wie ein Knecht Dchfen ins Joch Ipannte. 
Er legte zuerit ein Bolfter auf das Haupt des Thieres 
und dann das hölzerne Soc daranf. 

Das ift die Welt! Das ijt die Welt! jprad’3 in 
ihr. Ein Boljter zwiſchen Jod und Haupt, ein Boliter 
von jublimen Gedanken, von gemachten Empfindungen! 

Der Knecht ftaunte, da die gnädige Frau jo drein— 
ſtarrte und ihn jeßt fragte: 
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„Thut's ihnen nun aud nicht weh?” 

Er verftand die Frage nicht, ſie mußte fie wieder— 
holen und erhielt die Antwort: 

„Dazu ift der Ochs da und weiß nichts anders. 
Seitdem der gnädige Herr das Doppeljoch hat abichaffen 
laflen und jeder jein bejonderes Joch hat, find fie 
freilich Schwerer zu regieren, aber fie ziehen auch leichter 
als im Doppeljod.” 

Bella zudte. 

„Doppeljoch — bejonderes Joch,“ tönte es vor ihr 
und plößlih war es ihr, als wäre es Nacht, Ste jelber 
nur ein Gejpenft, das bier umber wandle. Diejes Haus, 
diefer Garten, dieſe Welt, Alles ift Schattenreih . ... 

Es mar beflemmend ſchwül, Bella glaubte, jte 
fünne faum athmen. Da z30g ein friicher Luftitrom 
über die Höhe, ein Gewitter ftieg unverſehens herauf 
und faum war Bella im Haufe, als es losbrach mit 
Big und Donner und vom Winde gejagtem Negen. 

Sie ftand am Fenfjter und ſah hinaus ins Weite 
und dann wieder auf einen hoben Eſchenbaum, dem 
der Wind Die Zweige auseinander zerrte umd ven 
Stamm bin und her bog. Der Baum neigte fih nad) 
dem Haufe, als müjje er bier Hilfe juchen. Bella 
dachte in fich hinein: Jahre um Jahre wurzelt ver 
Baum bier und gedeiht, fein Sturm kann ihn aus: 
reißen und ihm die Aeſte knicken. Weiß er, daß diejer 
Sturm vorübergehen und ihn nur neu beleben wird? 

„Erich!“ fagte fie plöglich laut vor ih hin. Da 
trat Clodwig ein und ſagte: 

„Liebe Frau, ich ſuche Dich.” 
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Bella fuhr es tief in die ©eele, als fie ſich „liebe 
Frau” nennen hörte. Clodwig zeigte ihr einen Brief 
an die Brofefforin, durch den er fie nad dem Wunfche 
Bella's zu einem mehrwöchentlichen Beſuche auf Wolfs- 
garten einlud. 

„Schicke ven Brief nicht ab,” fagte fie, den Blick 
Clodwigs vermeidend, „laß uns wieder allein fein; ich 
wünjchte jegt feine Unruhe durch die Familie Dournay.“ 

Clodwig erflärte, daß eine ſolche Frau nit Un— 
ruhe, jondern ſchöne Gemeinjamkeit bringen und daß 
man auf angenehme Weile oft Erich bei ſich jehen 
werde. Bella jchmwieg. 

Das Wetter hatte nachgelaffen; Bella öffnete das 
Fenjter, ein erfriichender Luftftrom zog ein. Sie hielt 
den Brief in der Hand; das war das Gewitter, Blik, 
Sturm, Negen und Donner, die heut durch ihre Seele 
gezogen und jeßt lauter Erquidung wurden. Sie fagte 
fih, daß der Umgang mit der edlen Frau ihr wieder 
das eigene Selbſt geben werde, ja einen Nugenblid 
ging e3 ihr durch die Seele, daß fie der Mutter Alles 
befennen und ſich von ihr halten lafjen wolle. Nebenher 
aber ging wie eine zweite Melodie der Gedanke, daß 
das nicht nöthig ſei; es würde fich leicht fügen, daß 
Erich nah Wolfsgarten käme, und ver DVerfehr mit 
ihm lenkt fi dann wol in ruhige Bahn zurüd. 

Haftig ſchrieb Bella einige Zeilen unter den Brief 
ihres Gatten. Eben, al3 man den Brief jchließen 
wollte, fam der Doctor; auf den Wunſch Clodwigs 
fügte er gleichfalls einige Worte hinzu. 
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Elftes Capitel. 


Noch brauſte der Kopf von dem Knattern und 
Praſſeln des Feuerwerks, noch flimmerten die wunder: 
baren Lichtgarben, tönte Hörnerklang in der Erinne- 
rung, al3 man am Morgen fih rüften mußte, um 
Zeugniß vor Gericht in Sachen des Diebitahls abzulegen. 

Prancken blieb mit den Gäjten auf der Villa zurüd; 
er hatte den Auftrag übernommen, ihnen das neu ans 
gekaufte Landhaus zu zeigen. 

Sonnenfamp, Roland und Eric, dazu der Gajtellan, 
der Kutjcher Bertram, der Obergärtner, das Eichhörn- 
hen und zwei Gartenfnechte machten fi auf nach der 
Feftungsjtadt zum Schwurgerichte. Man Fam am Haufe 
des Weingrafen worüber, der nun Baron von Endlid) 
hieß. Hier ſah man noch die Pflöde und da und dort 
die Hüljen eines abgebrannten Feuerkörpers; das ganze 
Haus war verjchloffen, die Familie jchlief zum eriten 
Male den Schlaf des Adels. 

Man kam zeitig in der Feftungsitadt an. 

Sonnenkamp ging nach dem Telegraphenamt, um 
von dort aus Depeſchen abzufenden, darunter auch eine 
an die Profefjorin nach der Univerfitätsjtadt. 

Roland und Erich fpazierten noch eine Weile vor 
die Stadt hinaus rheinaufwärts; Alles war voll Friſche 
und bewegten Lebens, aber die Beiden fprachen Fein 
Wort. Sie kehrten in die Stadt zurüd, fie famen an 
der Fruchthalle vorüber; da war jeßt lebhaftes Markt: 
gewühl und über Rolands Antlitz ging ein ſchmerzliches 
Juden, als er fagte: 
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„Damals... damals war e3 ganz anders wie heute. 
Glaubſt Du nicht, daß unter den Sängern auch Schelme 
gemwejen find, vielleicht ärger als die dort im Gefängniſſe?“ 

Es jchmerzte Erih tief, daß Roland jo früh die 
Bitterniß und den Zwieſpalt des Lebens erfennen mußte. 

Sie gingen mit einander nach dem Gerichtsgebäubde. 

Der Präſident und die Richter traten ein, fie jeß- 
ten ji auf eine Erhöhung, rechts jaßen die Geſchwor— 
nen, links die Vertheidiger und die Angeklagten; die 
Iribüne war voll Zubörer, denn man war begierig, den 
geheimnißvollen Herrn Sonnenfamp öffentlich ſprechen 
zu hören, und wer weiß, was man jonft noch erfährt. 

Auf der Bank der Angeklagten ſaßen das Erd— 
männcen Nicolas, der Neitfneht und der Krijcher. 
Das Erdmännden jchnupfte jehr eifrig, der Reitknecht 
Ihaute fed um, der Krijcher bielt fi die Hand vor 
die Augen. 

Nicolas ſah mohlgenährt aus, die Gefängnißzeit 
Ibien ihm gut gethan zu haben; er jchaute im Saale 
falt vergnüglich um, wie wenn er fich gejchmeichelt 
fühle, daß jo viele Menjchen ſich um ihn bemühen. 
Der Reitknecht, der ſich ſehr gut frifirt hatte, betrach- 
tete die Verſammlung mit verächtlihem Blide. 

Der Kriiher war tief abgehärmt, er rüdte von 
jeinen Mitangeklagten weg, und wenn ihm das Erd: 
männcen etwas zuflüftern wollte, wehrte er unmillig 
ab. Er fchaute hinauf nach dem Zubörerraum, dort 
jah er feine Frau, zwei feiner Söhne und feine Töch- 
ter, der Küfer war nicht dabei. Die Kinder jchtenen 
gewachjen in der Zeit, da er fie nicht gejehen, und 


tie hatten ihre Sonntagsfleiver an, um die Schande — 
nein, gewiß die Ehre ihres Vaters mit anzujeben. 

Unrubig rüdte der Krifcher auf der Bank hin und 
ber und jagte mit den Lippen, ohne einen Laut von 
jih zu geben, etwas hinauf zu jeiner Frau. Er jagte 
ihr in Gedanken: fei ruhig, es dauert nur noch ein 
paar Stunden, dann geben wir mit einander beim. 

Auf der Bank der vorgeladenen Zeugen jaßen Son: 
nenfamp, Erih und Roland. 

Noland hatte den Platz zwiſchen dem Vater und 
Erich und jchmiegte ſich an diejen wie furchtiam. 

Der Anflageact wurde verlejen. Sonnenfamp wurde 
zuerjt vernommen, um die entwendeten Gegenjtände als 
jein Eigenthum zu erfennen. 

Roland richtete ſich auf, da er jeinen Vater jo gut 
und jo mild fprechen hörte. 

Sonnenfamp bedauerte, daß Menſchen ins Unglüd 
kämen, aber Gerechtigkeit müſſe mwalten. 

Er wurde entlaffen, er verließ den Saal. 

Der Obergärtner mußte als Zeuge vortreten, man 
hörte jeine Ausſage faum. Erſt als Erich aufgerufen 
wurde, trat wieder Stille und Aufmerkſamkeit ein. 

Erich erzählte den Hergang. In feiner Stimme 
war ein nur von ihm empfundenes Zittern, da er bier 
por dem öffentlichen Gerichte jeinen Aufenthalt auf 
Wolfsgarten erwähnte. Er faßte ſich und erklärte, daß 
der Kriſcher allerdings mit Bitterfeit über den Unter: 
Ihied von Neich und Arm geiprochen habe; er betheuerte 
indeß, daß er den Mann feines gemeinen Verbrechens 
fäbig halte. 
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In der ganzen Verfammlung erregte es ein felt- 
james Flüftern, als Erich erzählte, wie der Krifcher 
ihm die Frage vorgelegt habe: Was würden Eie thun, 
wenn Sie Millionen befäßen? Die Frage war nun 
binausgegeben in alle Welt. 

Knopf wurde vorgerufen. 

Er legte zuerft ein jchriftliches Zeugniß des alten 
Herrn Weidmann vor; der Krijcher hatte mehrere Jahre 
bei ihm als Knecht eo. und er gab ihm das Zeug- 
niß eines Mannes, der feines Betruges, viel weniger 
eines Verbrechens fähig jei. Dann feßte Knopf aus 
Eigenem hinzu, wie der Krijcher über manche Dinge 
grübele, die er nicht bewältigen könne. 

Roland wurde vorgerufen; hochaufgerichtet trat er 
vor die Stufen des Gerichts; der Krijcher nidte ihm zu. 

Da Roland noch nicht eidesmündig war, durfte 
er nicht ſchwören; es machte aber einen guten Ein- 
drud, als er mit freier Stimme fagte, fein Wort gelte 
ibm wie ein Eid. 

Er erfannte die gejtohlenen Sachen als die jeinen; 
er glaube, daß die Zimmer des Vaters verſchloſſen 
gewejen ſeien, doch würde er fich nicht erlauben, das 
zu beſchwören, weil er mehrere Tage vor dem Dieb- 
ftahl nicht in die Nähe jener Räume gekommen jei. 
Und jeßt, ohne darum gefragt worden zu fein, jprad) 
er feine Ueberzeugung aus, daß der Kriſcher Feinen 
Theil an dem Verbrechen haben Fünne. 

Der Krifcher ftand bei diefen Worten auf; der hinter 
ihm fißende Landjäger mußte ihm die Hand auf die 
Schulter legen, daß er fi) wieder jeße. 
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Nochmals wurde Erih vorgerufen, um Näheres 
darüber anzugeben, daß fich der Kriicher wenige Tage 
vor dem Einbruchsdiebitahl das ganze Haus hatte zeigen 
lajjen. Als Erich ſich wieder feßte, erhob fih Roland 
und fragte: 

„Herr Präfivent, darf ich noch ein Wort ſprechen?“ 

„Sprechen Sie,“ erwiderte der Präſident aufmun- 
ternd, „iprehen Eie ganz wie Sie wollen.” 

Mit feitem Echritt trat Roland vor; er hatte die 
volle Mannesitimme, da er jegt austief: 

„sa, er bat oft geklagt, daß Ein Menſch darbe 
und der andere praſſe. Aber noch öfter hat er gejagt: 
die Hand müſſe verdorren, die unrecht Gut fejtbält. 
Kann das ein Menſch und dann felber nächtlicher Weile 
in ein fremdes Haus eindringen und ftehlen? Sch bitte, 
ich beſchwöre Sie inftändig, jprechen Sie es aus: dieſer 
Mann tft jo unſchuldig wie Cie Alle, wie ich!” 

Er bielt inne und jtand noch wie feitgebannt, eine 
Weile war es ftill, athemlos in der ganzen Verfanmlung. 

„Haben Sie noh etwas zu jagen?” fragte der 
Präſident. 

Roland ſchien jetzt zu erwachen; er erwiderte: 

„Nein, weiter nichts. Ich danke.“ 

Er kehrte zu Erich zurück, der ihm ſtill die Hand 
feſthielt; die Hand Rolands war eiskalt, ſie erwarmte 
in der ſeinen. Auf der andern Seite faßte auch Knopf 
nah der Hand feines ehemaligen Zöglings, aber er 
fonnte fie nicht faffen, denn er mußte die Brille ab- 
thun; die Brille war naß geworden, große Thränen 
waren ihm aus den Mugen geronnen. 
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Die Verhandlungen waren furz. Es ergab fich, 
daß der Krifcher nichts davon mußte, daß man in der 
Hundehütte Werthgegenftände vergraben hatte. Er hatte 
dem Kutſcher nur aus Gutmüthigfeit ein Nachtquartier 
gegeben. Der Kuticher und das Erdmännchen Fonnten 
nicht mehr läugnen, der Eine fuchte nur die Schuld 
des Einbruchs auf ven Anvern abzumälzen. 

Die Geſchwornen zogen ih in ihr Berathungs— 
zimmer zurücd; bald traten fie wieder in den Saal 
und der Nichmeifter, der unter den Geſchwornen war 
und den man zum Obmann erwählt hatte, verkündete, 
die Hand aufs Herz gelegt, den einjtimmigen Wahr: 
ſpruch: 

Unſchuldig gegen den Flurſchützen Claus, genannt 
Kriſcher; ſchuldig auf alle Fragen gegen Nicolas und 
den Reitknecht. 

Der Kriſcher wurde Mora in Freiheit gejeßt. 

Draußen vor dem Gerichtsjaal, als Frau und 
Kinder ihn umringten — jet war auch der Küfer da 
— drängte fi Noland dur, faßte die Hand des 
Kriſchers und drückte fie feit. 

Der Kriſcher wehrte Mlle ab; er fagte, er müſſe 
zum Sohne Weidmanns, der unter den Geſchwornen 
gewejen. Diejer Fam gerade; der Krifcher rief, der 
junge Weidmann möge feinem Bater jagen, daß Alles 
weggemwijcht ſei, weil die ganze Welt vernommen babe, 
wie der Herr Weidmann von ihm denke. 

Erich bat den jungen Weidmann, den Vater von 
ihm zu grüßen; er werde bald den verjprochenen Be- 
ſuch auf Mattenheim machen. 
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Knopf Stand unter einer Gruppe Menichen und 
bat, fie möchten doch Noland nicht loben, das werde 
ibn verderben. Und vor lauter Abmwehren, dat Andere 
fich nicht zu Roland drängen, Fam er nicht dazu, ihm 
die Hand zu reichen. 

Nun erſchien auch Sonnenfamp. Er grüßte nad 
allen Seiten, dann ging er auf den Kriſcher zu und 
glükwünfchte ihm. Er rief Roland beifeite und fagte 
ihm, er möge mit Erich allein zurüdfahren; er müſſe 
noch in der Stadt bleiben und auf ein Telegramm 
warten. 

Noland bat und drängte, der Kriicher und feine 
Famtlie jollten jih in feinen Wagen ſetzen. 

Der Kriſcher verneinte. Er ging mit Frau und 
Kindern hinaus vor die Feitung und als er am Rheines— 
Ufer jtand und die weite Landichaft ſich wieder vor 
ihm aufthat, rief er, die Hände erhebend: 

„O heber Gott, wie jhön ift Dein Himmel, Dein 
Waſſer, Deine Weinberge und Deine Felder! Wenn 
ih nur müßte, warum Du das verteufelte Geld in 
die Welt haft fommen laſſen.“ 

„Daß man einen guten Schoppen trinken kann,“ 
rief der Michmeijter, der binzugetreten war. „Komm 
mit in die Schippe.” 

Aus jeiner Rührung heraus ließ jich’S der Kriicher 
gern gefallen, mit in das Wirthshaus „zur goldenen 
Schippe“ zu geben. 

Man ja bebaglich beifammen, als Erih und Ro— 
land im Wagen vorüberfuhren; der Krifcher hielt ihnen 
zum Fenſter hinaus das Glas entgegen, ſie bielten 
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an. Roland bat nochmals, daß der Krifcher fich zu 
ihm in den Wagen jeße. est willfahrte er und ftieg 
mit jeiner Frau ein; die Kinder waren voraus heim: 
wärts gegangen. 

Im Triumph führte Noland den Befreiten durch 
die Stadt, durch die Dörfer. Die Frau ſchaute immer 
verſchämt wor fich nieder, weil fie fo in einer Kutſche 
fahre; der Krifcher aber ſchaute frei drein und fagte 
nur manchmal: 

„Es it Alles gut gewachſen ohne mich.“ 


Zwölftes Capitel. 


Diejelbe Sonne, die auf Wolfsgarten jchien, wo 
Bella heftig mit ſich Fämpfte, diejelbe Sonne, die durch 
die herabgelafjenen grünen Rollvorhänge im Gerichts— 
zimmer auf die Bank der Angeklagten jchien, ſchimmerte 
auch durch die Jalouſien in die ſtille Wohnftube der 
Profeſſorin in der Univerfitätsitadt. In der Glavierede 
beim Blumenfenfter jaß die Mutter ErihS bei ftiller 
Arbeit und dachte ihres Sohnes. Er hatte ihr getreu— 
lich Bericht erjtattet, dann aber um Entſchuldigung 
gebeten, wenn jeine Briefe unregelmäßig und haſtig 
jeien; er müſſe eine Zeit lang ſich jelbit vergeſſen und 
Alles, was ihm gehöre. Anfangs war mehrmals von 
Clodwig und Bella die Nede gewejen und wie er fich 
bei den Freunden fo heimisch fühle; dann wurde Bella 
gar nicht mehr erwähnt. 


Seit dem Beſuche, den Clodwig und Bella in der 
Univerfitätsitadt gemacht, gewannen die Briefe Erichs 
für die Mutter eine neue Betrachtnahme. Tante Clau— 
dine, die nur jelten ſprach, hatte die Mutter daran 
erinnert, wie Bella ein Jugendbild Erihs mit unge: 
wöhnlihem Intereſſe betrachtet habe; die Mutter, die 
das auch gefunden, hatte darin nur das Intereſſe der 
Künftlerin gejeben, da das Bild von einem berühmten 
Künftler gemalt und Bella als Bortraitmalerin von 
nicht gewöhnlicher Bedeutung bekannt war. Nun aber, 
wenn Erih von Wolfsgarten ſchrieb, hatte fie immer 
jeltijame Wendungen gefunden, und wenn er Wolfs- 
garten gar nicht erwähnte, war ihr dies noch auffälliger. 

Die beiden Frauen lebten in den Wohnräumen 
faft jo jtil und lautlos, wie die Blumen, die unter 
ihren Augen wohlgediehen; jeit dem Bejuche von Elod- 
wig und Bella war es, al3 wäre von der alten Ruhe 
etwas genommen. Hatte Bella ſolch einen Einfluß ge 
habt und etwas von der jtillen Ruhe mitgenommen? 

Es war am Mittag, da brachte der Briefbote einen 
Brief von Clodwig. Die Buchſtaben waren fein und 
geordnet, fein Strih mit Haft, aber auch Feiner mit 
bejonderer Beflifjenbeit geführt, Alles floß gleichmäßig 
und die Zeilen waren jo gut auseinander gehalten 
und doch ohne Raumverſchwendung. Schon das An— 
Ihauen des Briefes erweckte Wohlgefallen und ebenjo 
bejtimmt und ruhig war Inhalt und Form des Aus- 
druds. Er jagte, daß die Profefjorin ihn zu Dank 
verpflichten würde, wenn fie der Einladung zu einem 
mehrwöchentlihen Bejuhe Folge leiiten wollte. Er 
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berief fich auf die freundliche Beziehung zu ihrem ver: 
ewigten Gatten und die jchöne Erneuerung verjelben 
in dem Verhältniß zu Erich. Zuletzt mies er auf 
ihre beivderjeitige perjünliche Bekanntſchaft hin, indem 
er hinzufügte, er habe in jeinem langen Leben noch 
nie eine herzliche Anmuthung empfunden, die nicht 
auch erwidert wurde; er bitte daher, ihn nit noch 
in jenen alten Tagen zu bejhämen. 

Darunter hatte Bella mit großen Zügen und in 
baftiger Schrift die Bitte gejchrieben, daß die PBrofefjorin 
und Claudine ihr die Ehre eines Bejuches gönnen 
jollten; fie jagte, fie jchreibe nur wenige Worte, in 
der feſten Zuverſicht, daß es ihr vergönnt jei, in trau: 
lichem Geſpräche fich zu ergehen. 

Der Doctor erbot jeinen ärztlihen Beiftand und 
fügte hinzu, daß es feinem jungen Freunde Eric) Wah— 
rung und Richtung fein werde, wieder dem Blide 
jeiner Mutter zu begegnen. 

Diejes Wort gab der PBrofefjorin viel zu denken; 
fie war entſchloſſen, der Einladung Folge zu leiften. 
Da Elopfte es wieder, die Depejche Sonnenfamps wurde 
gebracht. 

Noch hatte die Profefjorin fie kaum gelefen, als 
ein ſchwerer Schritt die Treppe herauf kam. Der 
Major trat ein. 

Die Profeſſorin erſchrak, fie erfannte ihn nicht, fie 
ſah nur den gerötheten Kopf mit dem Furzen ſchnee— 
weißen Haar und das Drdensband auf feiner Bruft. 
Sm erjten Augenblid war's ihr, als ob ein Gerichts— 
bote fäme, der irgend etwas Erich Gefährdendes aus— 


- 
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zuführen hätte. Der Major machte es auch nicht be: 
jonders geſchickt, indem er jofort jagte: 

„rau Profeſſorin, ich komme als Execution. Aber 
ih joll Sie nicht aus dem Paradies treiben, jondern 
im Garten Eden einiperren.” 

Er hatte ji) das jo ausgedacht während der Fahrt 
und mit jtummer Lippe vor ih bin gejagt; jest fam 
es jo ungejchict heraus, daß die gute Frau jich vor 
Zittern kaum aufrichten Fonnte. 

Der Major rief: 

„Bleiben Sie nur jigen, mit mir macht man feine 
Umjtände, das miljen alle Menſchen. Ich jtöre feinen 
Menjhen in jeiner Ruhe, mir iſt's am liebiten, man 
bleibt jigen, wenn ih komme. Geht's Shnen nicht 
auch jo? Da hat man die Sicherheit, daß man nicht 
ſtört.“ 

„Kommen Sie von meinem Sohn?“ 

„Ja, auch von ihm. Sehen Sie, ich bin gerade 
Keiner von den Beſten, aber auch Keiner von den 
Schlechteſten; Eines kann ich mich rühmen, nie in 
meinem Leben habe ich einen Menſchen beneidet, aber 
wie Sie da geſagt haben: mein Sohn — darum hab' 
ich Sie beneidet. Und nun gar, wenn ich einen ſolchen 
Sohn hätte wie Sie!“ 

Der Major übergab Briefe von Sonnenkamp und 
der Cabinetsräthin; er wünſchte, daß ſie ſofort geleſen 
würden, denn ſie erſparten ihm das Reden. 

Die Profeſſorin las, hieß ihn nochmals willkommen 
und rief die Schwägerin. 

Die Jalouſien nach der Straße wurden geöffnet, 
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der volle Lichtftrom drang herein und bejchien heitere 
Geſichter. 

„Was wollen wir thun?“ fragte Tante Claudine. 

„Da iſt von Wille keine Rede mehr; wir folgen 
der Einladung.“ 

„Zu wem?“ 

„Natürlich zu Herrn Sonnenkamp.“ 

„Recht ſo,“ ſchmunzelte der Major. 

Es war noch Mancherlei vorzubereiten, ehe man 
abreiſen konnte. Der Major verſprach, daß Joſeph 
nachkommen und Alles bringen ſollte; kein Zwirnsfaden 
ſolle vergeſſen werden. Er zog ſich zurück, um in 
einigen Stunden wiederzukommen, er hatte ja bier 
Bundesbrüder zu begrüßen. 

Am Mittag fuhr der Major mit den beiden Frauen 
dem Rheine zu, und er war fo ftolz und glüdjelig, 
als hätte er die Kriegskaſſe des Feindes erobert. 


Dreizehntes Lapitel. 


Erich und Noland fuhren mit dem Krifcher und 
jeiner Frau. MS man an der Öemarfung des Kriſchers 
anfam, ließ er anhalten und jtieg aus. 

„Nein, bier fahre ih nicht,” fagte er. Es ſchien 
Mancherlei in der Seele des Kriſchers zu wirken: die 
Gerichtsverhandlung, die Gemüthserregung beim An— 
blie der freien Natur nach wochenlanger Gefangenschaft, 
die Fahrt im Triumph... 
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Still ging er dahin, er nahm eine Scholle von 
einem friichgepflügten Felde, trug fie eine Zeitlang in 
der Hand, dann warf er ſie weg. 

„Alſo ich bin unschuldig?” murmelte er vor ſich hin. 
„Denn ein Armer frank gewejen ift und gejund wird, 
it er wieder ein geſunder Armer, meiter nichts... .“ 

Auch Erih und Noland waren ausgeitiegen und 
gingen mit den Beiden zu ihrem Haufe. Da rief es 
plöglib aus dem Weinberge; der Siebenpfeifer Fam 
daher mit der Hellebarde, die der Krijcher als Zeichen 
jeines Feldhüteramtes geführt hatte. Er übergab fte 
dem Kriſcher und geleitete die Heimfehrenden. 

Die Hunde im Hofe bellten und die Vögel in der 
Stube jprangen hin und ber und zwitjcherten durch— 
einander, da ihr Herr wiedergefommen war. Die Schwarz: 
amfel übertönte Alles, denn ſie fang: Freut Euch des 
Lebens — bei der zweiten Zeile aber blieb fie jteden. 
Der Krifcher ſchaute Alles an, als wenn er eben erit 
erwache. 

Endlich ſaß die ganze Familie um den Tiſch und 
aß die erſten neuen Kartoffeln, die eine Nachbarin vor— 
ſorglich geſotten hatte. Noch nie hatte Roland eine 
Speiſe ſo geſchmeckt. Er führte faſt allein das Wort; 
er erzählte, wie er auf ſeiner Reiſe zu Erich bei den 
arbeitenden Frauen am Weinberge Kaffee getrunken 
habe; mit großem Geſchick wußte er den Frauen nach— 
zuahmen und auch dem Winzer, der Amerika kein Geld 
für Zucker geben wollte. 

Roland, der die ihm geſtohlene Uhr zurückerhalten 


hatte, bot ſie dem Kriſcher zum ewigen Angedenken. 
Auerbach. Landhaus am Rhein. 1. 21 
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Diejer aber wollte jte nicht annehmen, ſelbſt nicht, als 
Grid und der Siebenpfeifer zufprachen. 

„Vater, nehmt fie nur,” ſagte der eintretende Kü— 
fer; er fam vom Haufe des GSiebenpfeifer, wo er der 
älteften Tochter defjelben, die er liebte, die Freifprechung 
jeines Vaters verfündet hatte. 

Der Siebenpfeifer hänfelte den Krifcher, daß er fich 
zu viel Gedanken mache und bejtändig daran denke, 
daß man reich jein könne; das ſei gar nicht nöthig. 
Der Menſch ſei freilich innen hohl, aber mehr als fich 
ſatt eſſen und feinen Durft löfchen, und mehr als gut 
ſchlafen könne der Reiche auch nicht, und es käme gar 
nicht aufs Bett an, in dem man jchläft, ſondern daß 
man eben gut jchläft, und in der Kutjche fahren, fei 
reiner Unfinn, auf feinen gefunden Spazierſtöcken um: 
hergeben, ſei wiel bejjer. 

Es war auch vom Erdmännchen die Rede, und der 
Siebenpfeifer jagte: 

„Denn man einmal das Grab des Nicolas befuchen 
will, muß man eine Leiter mitnehmen.” 

„Barum?“ fragte Noland. 

„Beil er noch gehängt wird.“ 

Der Krifcher hatte es nicht gern, daß man von 
böjen Menſchen ſprach. 

Der Siebenpfeifer war wieder die fröhliche Armuth. 
Gr hatte ein Kind nad) jeinem Haufe geſchickt und eben, 
als einige Flaihen Wein kamen, die Fräulein Milch 
iendete, ertünte Gefang auf dem Hausflur. Die ganze 
Drgelpfeife fam und bald fangen der Siebenpfeifer und 
Grich mit. 
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Grid drängte, daß man fih auf den Heimmeg 
mache. Als man vom Dorfe auf die Hauptitraße ab: 
lenkte, fam ein Wagen daher, daraus gewinkt wurde, 
und die mächtige Stimme des Majors rief: 

„Bataillon halt!“ 

Sie hielten au; im Wagen jaß der Major mit der 
Mutter und Tante. 

„Das it das Einzige, was ich mir jebt hätte wün— 
ſchen mögen,“ rief Roland. „Herr Major, der Krifcher 
iſt freigefprochen, er iſt unſchuldig!“ 

Sie ſtiegen aus, die Mutter umarmte Roland 
und ihren Sohn, und Erich ging mit ſeiner Mutter 
am Arme, die an der andern Seite Roland an der 
Hand führte, nach der Villa, während die Wagen 
hinterdrein folgten. Der Major bot der Tante den 
Arm, aber fie lehnte ihn ab; ſie entſchuldigte ſich, 
e3 jei eine Eigenbeit von ihr, daß fie fich nie führen 
laſſe. 

„Iſt eigentlich auch beſſer . . . Fräulein Milch hält's 
auch jo. Sie werden fie fennen lernen werden 
gute Freundinnen werden, verlaſſen Sie ſich darauf. 
Unbegreiflich, woher ſie Alles erfährt! Sie hat gewußt, 
daß Graf Clodwig Sie eingeladen hat. Aber wir haben 
auch Kriegsliſt, wir ſind ihm zuvor gekommen. Wer 
das Glück hat, führt die Braut heim, heißt das, man 
ſagt nur ſo.“ 

Die Mutter konnte nicht ſprechen, das Herz war 
ihr zu voll. 

Auf der Villa war freundlicher Willkomm. Die 
Cabinetsräthin umarmte und küßte die Profeſſorin; 
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Frau Geres Tieß ſich entichuldigen. Ms es Nacht 
wurde, Fam auch Sonnenkamp. 

Der belle Mond ſchien, als Erih und Roland. die 
Mutter und Tante nach dem rebenumrankten Häuschen 
geleiteten. Und bier auf dem Balcon faßte die Mutter 
nochmals till die Hand Erichs und fagte: 

„Denn Dein Vater Dich ſähe, er würde jich mit 
Dir freuen. Du haft noch Deinen guten und reinen 
Blick.“ 
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